a hen 
7 „„ ,, I 


, = 
22 


Chriſtoph Chriffian Sturms, 
Hauptpaſtors an der Hauptkirche St. Petri und Scholgrchen 
in Hamburg, 


Predigtentwürfe 


uͤber die 
Sonn⸗ und Feſttags⸗Evangelia. 


— — 


Siebenter Ja 


Mit Chur fürſtl. Saͤchſiſcher Freyheit. 


— negsengines- 0] 


Hamburg, 
bey Johann Henrich Herold, 1785. 


Privilegium. 


— —ͤ—— 


Der Durchlauchtigſte Fuͤrſt und Herr, Herr 


Friedrich Auguſt, 
des heiligen Roͤmiſchen Reichs Erzmarſchall 
und Churfuͤrſt zu Sachſen ꝛc. ꝛc. auch Burg⸗ 
graf zu Magdeburg haben auf Johann Henrich 
Herolds in Hamburg, beſchehenes unterthaͤnigſtes 
Anſuchen, gnaͤdigſt bewilliget, daß derſelbe nachbe⸗ 
nanntes Buch, nehmlich: sup 
Chriſtoph Chriſtian Sturms, Haupt: Prflors 
an der Haupt⸗Kirche zu St. Petri und Scho⸗ 
larchen in Hamburg Predigt⸗Entwuͤrfe über 
die Sonn⸗ und Feſt⸗Tags⸗Evangelia, ıfler - 
und folgende Jahrgaͤnge, 5 
unter Hoͤchſtgedachter Sr. Churfuͤrſtl. Durchl. Privi- 
legio drucken und führen laſſen möge, dergeſtalt, daß in | 
dem Churfuͤrſtenthum Sachſen, deſſelben incorporirs 
ten Landen und Stiftern kein Buchhändler noch Drucker 
oberwehntes Buch, in den naͤchſten von untengeſetzten 
Dato an zehen Jahren, bey Verluſt aller nachgedruckten 
Exemplarien, und dreißig Rheiniſchen Goldguͤlden 
Strafe, die denn zur Helfte der Churfuͤrſtl. Saͤchſiſchen 
Rent⸗Cammer, der andere halbe Theil aber ihm, Jo⸗ 
hann Henrich Herolden zu Hamburg verfallen, weder 
nachdrucken, noch auch da daſſelbe an andern Orten ge⸗ 
druckt waͤre, darinnen verkaufen und verhandeln, w orge⸗ 
gen er mehrgedachtes Buch fleißig corrigiren, aufs zier⸗ 
lichſte drucken, und gut weis Papier darzu nehmen zu 
laſſen, auch ſo oft es aufgelegt wird, von jedem Druck 
und Format zwanzig vollſtaͤndige Exemplaria in Sr. 
Ka. Chur⸗ 


Churfuͤrſtl. Durchl. Ober: Confiftorium, ehe es vers 
kauft wird, auf feine Koſten einzuſchicken ſchuldig, und 
dies Privilegium Niemanden, ohne Hoͤchſtgedachter 
Sr. Churfuͤrſtl. Durchlaucht. Vorwiſſen und Einwil⸗ 
ligung zu cediren befugt ſeyn ſoll. Geſtalt er bey ſolchem 
Privilegio auf die bewilligten zehen Jahre geſchuͤtzet 
und gehandhabet, auch, da dieſem Jemand zuwider 
handeln und er um Execution deſſelben anſuchen wuͤr⸗ 


de, ſolche ins Werk gerichtet, und die geſetzte Strafe 


eingebracht werden ſoll. Jedoch daß er, und zwar bey 
Verluſt des Privilegii, von ſothanem Buche die oben⸗ 
bedungenen Exemplarien zu der beſtimmten Zeit wuͤrk⸗ 
lich und vollſtaͤndig liefere. 


Immittelſt und zu Urkund deſſen iſt dieſer Schein, 
bis das Original -Privilegium ausgefertiget werden 
kann, und ſtatt deſſelben in Sr. Churfuͤrſtl. Durchl. 
Kirchen⸗Rath und Ober⸗Conſiſtorio unterſchrieben, 
und beſiegelt ausgeſtellet worden, welchen er durch den 
beſtallten Buͤcher-Inſpector zu Leipzig, Simon Gott⸗ 

lieb Mechau, denen Buchhaͤndlern zu inſinuiren, wie⸗ 
drigenfalls die Inſinuation vor null und nichtig er⸗ 
kannt werden ſoll. So geſchehen zu 1 am 
gten Septembris 1779. = 


= 


(L. S.) Bee 
Caſpar Ferdinand Gottſchalck. 


Carl Gottlieb Kuhns. 


Verzeichnis der s 


Am Seiten Adventsſonntage. 
Die Herrlichkeit des Reichs Chriſi. i 
I. Woraus dieſelbe erhelle. II. Wozu fie von uns an⸗ 


gewendet werden muͤſſe. 
Am zweiten Adveytsſonntage. 
Die Zerſtoͤrung der Länder und Städte, als ein 
Werk Gottes. 

Wir wollen zeigen: I. in wie fern ſie als ein Werk Got⸗ 
tes betrachtet werden muͤſſe: II. wozu wir dieſe 
Wahrheit anzuwenden haben. 

Am dritten Adventsſonntage. 
Jeſus, ein Lehrer und Helfer der Armen. 

Wir werden I. dieſe Wahrheit beweiſen: II. einige 
Folgen daraus herleiten. 

Am vierten Adventsſon tage. 
Die unerſchrockne Freymuͤthigkeit eines redlichen 
Bekenners der Wahrheit. 

Wir wollen zeigen: I. in welchen Faͤllen ſie nothwendig 
ſey: II. warum fie nothwendig fen. 

= Am erſten heiligen Weihnachtsfeyertage. 

Bewunderung der in der Sendung Jeſu geoffen⸗ 

bahrten Liebe Gottes. 

1. In Anſehung der Nichtigkeit und Unwuͤrdigkeit des 
Menſchen: II. In Anſehung der Groͤße der Liebe 


Gottes. 
Lied. Mel. Allein Gott in der Hoͤh ſey ꝛc. 
Am zweiten heiligen weihnachtsfeyertage. £ 
Heilige Bewunderung der in der Sendung Jeſu 
N Liebe Gottes. 5 
* 3 I. 


J. Eigenſchaften dieſer heiligen Bewunderung: II. Wir; 
kungen derſelben. 

Am Neujahrstage 1785. 5 

Heilſames Nachdenken uͤber unſer vergangenes 

Leben. 

I. Ueber die verkehrten und boͤſen Wege, auf welchen wir 
gewandelt: II. Ueber die weiſen und guten Wege, die 
wir betreten haben. ; 

Lied. Mel. Wer nur den lieben Gott ze. 

Am Sonntage nach dem Neuenjahr. 
Heilſames Nachdenken uͤber unſer zegenwärtiges 
und zukuͤnftiges Leben. 

I. In Anſehung unſers Aufenthalts auf der Erde: wir 

+ find Gottes Pilgrimme. II. In Anſehung unſrer 
kuͤnftigen Beſtimmung: wir find Gottes Bürger. 

Am Feſte Epiphanias. 
Die genaue Aufſicht Gottes uͤber die 3 

Wir betrachten: I. die Beweiſe dieſer Wahrheit: 
die Folgen, die daraus fluͤßen. 

a Am erſten Epiphaniasſonntage. 
Von der Liebe zum Hauße Gottes. 

I. Was muß uns das Haus Gottes lieb und werth 

machen? II. Wodurch beweißen wir unſre Liebe zu 
demſelben? ? 

Am zweiten Epiphaniasſonntage. 
Die Gluͤckſeligkeit frommer Ehegatten. 
I. Der Umfang: II. Die Gewisheit dieſer Glüͤckſeligkeit. 
Am Sonntage Septuageſimaͤ. 
Die untadelhafte Regierung Gottes bey der 
Austheilung ſeiner Gaben. 

I. Gott iſt allein mächtig: II. Er iſt gnaͤdig: III. Er gebt 

einem jeglichen, wie ers verdienet. | 
Am Sonntage Sexageſimaͤ. 
Der hohe Werth des Wortes Gottes. 

I. Es iſt koͤſtlicher als alle Reichthuͤmer: II. Es iſt 

ſchaͤtzbarer als alle Freuden. 4 
m 


Am Sefte der Darſtellung Chriſti. 

Der chriſtliche Wunſch, lange zu leben. 

Er iſt chriſtlich: I. durch die guten Abſichten, in welchen 

wir ihn thun: II. durch den Gottergebnen Sinn, 

den wir dabey aͤuſſern. 
Am Sonntage Eſto mihi. 

Der Sieg des göttlichen, Rathſchluſſes über die 
Entwürfe der Menſchen bey dem Leiden Jeſu. 

I. Die verſchiedenen Entwürfe der Menſchen in Abſicht 
auf das Leiden Jeſu: II. Der Sieg des goͤttlichen 
Rathſchluſſes über dieſelben. 

Am Dienſtage nach Eſto mihi. 
Die Freywilligkeit des Leidens Jeſu: 
I. Woraus fie erhelle: II. Woher fie entſtanden. 
Lied. Mel. Herr Jeſu Chriſt, meins ꝛce. 
- Am Sonntage Invocavit. 
Der befeſtigte Entſchluß der Frommen, Gott 
getreu zu ſeyn. 
I. Wodurch köñen ſie in ihremEntſchluß wankend gemacht 
werden? II. Wodurch werden ſie in demſelben befeſtiget? 
s Am Dienftage nach Invocavit. 
Das Unverſchuldete der Leiden Jeſu. 
Wir wollen J. dieſe Wahrheit beweiſen: II. die Anwen⸗ 
dung derſelben zeigen. 
Lied nach dem boſten Pfalm. Mel. Herzliebſter Sf vo. 
Am Sonntage Reminiſcere. 
Die wunderbare Guͤte Gottes gegen die Frommen. 
I. In fo fern ſie oft verborgen iſt: II. In fo fern fie 
Gott oͤffentlich erzeiget. 
Am Dienſtage nach Reminiſcere. 
Die Grüße der Leiden Jeſu. 
1. Woraus fie erhelle: II. Wozu fie anzuwenden. 
Lied nach dem Sgften Pfalm. Mel. Herzliehſter Jeſu ꝛc. 
Am Sonntage Oculi; 
Die Verſuͤndigung der Menſchen in Abſicht auf die 
großen Werke Gottes. RE 
X4 Wir | 


Wir werden I. die Größe der Werke Gottes beweifen, 
II. die Verſüͤndigung der Menſchen in Anſehung der⸗ 
ſelben zeigen. 

Am Dienſtage . Oculi. a 
Die Mannigfaltigkeit der Leiden Jeſu. 
1. In Anſehung der aͤuſſerlichen: II. In Anſehung der 
innerlichen Widerwaͤrtigkeiten. 
died. mel. Wer nur den lieben Gett läßt ꝛe. 
E Am Sonntage Lätare. 

Gottes Haushaltung in der Natur, als ein Bild 

chriſtlicher Haushaltungen: 

I. In Anſehung feiner allgemeinen Fürforge: II. In 
Abſicht auf die weiſe Ordnung bey derſelben: III. 

In Anſehung ſeiner milden Guͤte. 

Am Dienſtage nach Laͤtare. 

Die Urſachen und Abſichten der Leiden Jeſu. 
Wir wollen I. dieſelben nach dem Zeugnis der heiligen 
Schrift naͤher beſtimmen: II. den Einfluß derſelben 

auf unſern Glauben und unſre Gottſeligkeit zeigen. 

Lied. Mel. Herr Jeſu Chriſt meins ꝛc. 
Am Sonntage Judica. 

Wahre Chriſten können frey von Menſchen⸗ 
8 furcht ſeyn. a 

J. Sie haben ein unbeflecktes Gewiſſen: II. Sie find des 
Beyſtandes Gottes gewiß: III. Sie wiſſen, wie 
ohnmaͤchtig die Menſchen ſind. 

Am Dienſtage nach Judiea. 
Das Verſöͤhnende der Leiden Jeſu: 

I. Wir wollen zeigen, was erfordert werde / wenn die 
Leiden eines Menſchen verſoͤhnende Leiden ſeyn ſollen: 
II. Daraus wird folgen, daß nur das Leiden Jeſu, des 
Sohnes Gottes, ein verfohnendes Leiden ſeyn konnte. 
Lied. Mel. Was Gott thut, das iſt c. 


Am Sonntage — um und a am Sefte der 
mpfaͤngniß Chriſti. 


| Die l Gewisheit der abel Berheiſunge 


Wir wollen zeigen: I. aus welchen Gründen die goͤtt⸗ 
lichen Verheiſſungen fo zuverlaͤßig gewiß find: II. 
wie troſtvoll dieſe Gewisheit iſt. 


Am grünen Donnerſtage. 

Miſchung der Furcht und Freude bey dem Genuſſe 

des heil. Abendmahls. 

I. Wir ſollen uns freuen: II. Wir ſollen uns mit Zittern 
freuen. . 

Am Charfreytage. 

Das Denkmahl der Wunder Gottes in der Erlb⸗ 

ſung des menſchlichen Geſchlechts. 

Wir wollen I. die Größe und Herrlichkeit derſelben dar⸗ 
ſtellen: II. zur zweckmaͤßigen Anwendung e 
ermuntern. 

Lied über die legten worte Jeſu. mel Jeſu, der du meine Seele ar. 
Am erſten heiligen Oſterfeyertage. 
Der herrliche Zuſtand, in welchen Jeſus durch 
ſeine Auferſtehung verſetzt worden. 

Wir wollen I. denſelben nach dem Inhalt der Davidiſchen 
Worte naͤher beſtimmen: II. die Verbindung zeigen, 
in welcher derſelbe mit der Würde und der Beſtim⸗ 
mung ſeiner Perſon ſteht: III. den Troſt anpreißen, 
welcher darinn fuͤr uns liegt. 1 f 
Lied. Mel. Erſchienen iſt der herrlich’ Tag ıc, 

Am dritten heiligen Ofterfeyertage. 

Drey wichtige Folgen der Erhöhung Jeſu. 

I. Die Theilnehmung der Menſchen an den Wohlthaten 
ſeiner Erloͤſung: II. Die Ausbreitung des Reiches 
Gottes auf der Erde: III. Die beſtaͤndige Fortdauer 
deſſelben. 

Am Sonntage Quaſimodogeniti. 
Die Seligkeit des Anſchauens Gottes. 

I. In fo fern wir dadurch zur hoͤhern und vollkommnern 
Erkenntnis Gottes gelangen, II. In ſo fern wir ſei⸗ 
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ner naͤhern Gegenwart und der wagen Gemeingaf 
mit ihm genießen werden. 


Am Sonntage Miſerieordias Domini. 
Die herrlichen Vorrechte des Chriſtenthums. 
Wir betrachten ſie: I. Nach den Vortheilen, die uns 
dadurch verſchaft, II. nach den Verbindlichkeiten, 
die uns dadurch auferlegt werden. 
Am Sonntage Jubilate. 
Der frohe Wechſel der Traurigkeit 
wahrer Chriſten. 
I. Itzt ſäen ſie mit Thraͤnen: II. Einſt erndten ſie mit 
Freude. 
Am Sonntage Cantate. 
Zwey Verwahrungsmittel gegen unnuͤtze und 
thbrichte Traurigkeit. 
I. Genaue Unterſuchung unfers Hemützezuſtandes: II. 
Vertrauen auf Gott. | I 
| Am Sonntage Rogate. 
1 Die Versicherung von der Erhoͤrung des Gebets. 
J. Was dieſe Verſicherung vorausſetze: II. 3 ſie 
ſich gruͤnde. 
a Am Feſte der Zimmelfahrr Chriſti. 
Die Erhohung Jeſu zur Rechten ſeines Vaters. 
Wir wollen zeigen: I. Was darunter zu verſtehen: II. 
Wozu dieſe Wahrheit anzuwenden ſey. 
Am Sonntage Exaudi. 
Die traurigen Schickſale der erſten 
Zeugen Jeſu. 
T. Die Beſchaffenheit: II. Die Urſache derſelben. 
Am erſten heiligen pfingſtfeyertage. 
Die Wichtigkeit der Feyer des Pfingſtfeſtes. 
J. Wodurch fie uns wichtig wird: II. Wie wir fie ihrer 
Wichtigkeit gemaͤß begehen muͤſſen. | 


Lied. Mel. Kommt her zu mir, ſpricht 26 
Am 


Am zweiten heiligen Pfingftfeyertage. : 
Das Elend der Veraͤchter Gottes. 
I. Die Groͤße ihrer Verſchuldung: II. Die Größe 
ihres Elendes. 


Am Feſte Trinitatis. 
Von der heilſamen Begierde nach Erkenntnis 
der Wahrheit. 

J. Wie dieſe Begierde beſchaffen ſeyn müſße u. Wie 
heilſam ſie ſey. 

3 Am J. Sonntage nach Trinitatis. 

Lehren der Weisheit in Anſehung der verſchiedenen 

Schickſale der Menſchen. 
I. In Anſehung des Wohlſtandes der Gottloſen: II. 
In Anſehung des Ungluͤcks der Frommen. 
Am I. Sonntage nach Trinitatis. 
Die verſchiedene Geſinnung derer, die nach 
Gluͤckſeligkeit verlangen. 

I. Der thoͤrichte Wunſch der Irdiſchgeſinnten: II. Die 
weiſe Wahl der Gottesfuͤrchtigen. 

Am III. Sonntage nach Trinitatis. 

Der Zuſtand eines Suͤnders unter dem Bilde 
eines verirrten und verlohrnen Schafes: 

J. Ein Zuſtand der Verblendung: II. ein Zuſtand der 
größten Gefahr: III. ein Zuſtand der Ohnmacht 
und Huͤlfloſigkeit. 

Am IV. Sonntage nach Trinitatis. 
Die wahre Menſchenliebe nach Gottes Muſter. 2 

I. Sie iſt allgemein: II. Sie iſt herzlich und thaͤtig. | 

Am Sefte Johannis des Taufers, 
Die Würde und Vortreflichkeit des 
Lobes Gottes. 

I. Es iſt gut und heilſam: II. Es iſt angenehm und er⸗ 

. III. Es iſt edel und anſtaͤndig. 
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Am v. Sonntage nach Trinitatis. 

Die Thorheit aͤngſtlicher Bemühungen für unſern 

Lebensunterhalt. 

I. Was find aͤngſtliche Bemuͤhungen? II. Woraus er⸗ 
hellt die Thorheit derſelben? 

Am Sefte der ZSeimſuchung Mariaͤ. 
Ermunterung an die Chriſten, ſich des Herrn 
zu freuen. 

I. Wie viel Urſache wir zu dieſer Freude haben: II. 
Wodurch wir dieſelbe beweiſen konnen. 

Am VI. Sonntage nach Trinitatis. 
Von der noͤthigen Aufmerkſamkeit auf unſre 
verborgenen Fehler. 

1. Was iſt unter verborgenen Fehlern zu verſtehen? II. 
Warum iſt die Aufmerkſamkeit auf dieſelben noͤthig? 

Am VII. Sonntage nach Trinitatis. 
Gott, der Schoͤpfer und Geber des Brodes. 
I. Beweis dieſer Wahrheit: II. Anwendung derſelben. 
Am VIII. Sonntage nach Trinitatis. 
Die vollkommne Erkenntniß, welche Gott 
von dem Menſchen hat. 

Wir wollen ſie I. nach dem Inhalt der Davidiſchen 
Worte darlegen: II. Den Einfluß zeigen, welchen 
dieſe Betrachtung auf unſre Geſinnungen und Hand⸗ 
lungen haben ſoll. d 

Am IX. Sonntage nach Trinitatis. 
Die Armuth des Menſchen im Tode. 

Wir wollen I. euch die Unvermeidlichkeit und Größe 
derſelben vorſtellen: II. einige wichtige Folgen zu un, 
ſerer Warnung und Belehrung daraus herleiten. 

Am X. Sonntage nach Trinitatis. 

Das traurige Schickſal der Veraͤchter der 
Langmuth Gottes. | 
I. Die 


J. Die Langmuth, ce Gott an ihnen beweiſt: II. 
Die Verachtung, deren ſie ſich ſchuldig machen: III. 
Das traurige Schickſal, welches ſie ſich dadurch 
zuziehen. | 

Am XI. Sonntage nach Trinitatis. 
Die heilſame Erkenntnis der Sünden, 

Sie iſt heilſam: I. wenn ſie lauter und ernſtlich: U. 
wenn ſie anhaltend iſt. N 
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Am XII. Sonntage nach Trinitatis. 
| Die Ueberzeugung von der Wahrheit: 
Gott macht alles wohl. 
I. Worauf beruhet dieſe Ueberzeugung? II. Wozu ſoll 
ſie angewendet werden? 


Am XIII. Sonntage nach Trinitatis. 
Das Unerwartete in der Errettung aus 
unſern Nöthen. 
J. Wie oft es ſich in unſerm Leben ereignet: II. Wie 
wir es zu betrachten und anzuwenden haben. 


Am XIV. Sonntage nach Trinitatis. 
Die Vergeſſeuheit der goͤttlichen Wohlthaten. 
1. Woher fie entſtehe: II. Wie man ſein Herz davor 
bewahren koͤnne. 
f Am XV. Sonntage nach Trinitatis. 
Der hohe Werth des meunſchlichen Lebens. 
L Was ihm dieſen hohen Werth giebt: II. Wie wir es 
ſeinem hohen Werth gemaͤß gebrauchen muͤſſen. 
Am XVI. Sonntage nach Trinitatis. 
Die Hinfaͤlligkeit des menſchlichen Lebens | 
Wir wollen I. fie nach dem Bilde, unter welchem fie 
David vorſtellt, naͤher betrachten: II. die ehren und 
Ermunterungen, die darinn 1 euch ans Herz 


legen. 
Am 


Am Bus» und Bettage. 
Die ſchwere Verſchuldung einer Stadt durch 
den Misbrauch ihrer Vorzuͤge. 

Wir wollen I. die Vorzuͤge einer Stadt beſtimmen: II. 
den Misbrauch dieſer Vorzuͤge zeigen: III. die 
ſchwere Verſchuldung, die daher entſteht, beweiſen. 
Bußlied. mel. Aus tiefer Noth ſchrey ich ꝛc. 

Am XVII. Sonntage nach Trinitatis. 
Abbildung eines ehrlichen Mannes nach den 
Vorſchriften der Lehre Jeſu. 

I. Die Tugenden die er an ſich zeigt: II. Die Ehre und 

Gluͤckſeligkeit, die ihm zu Theil wird. 
Am XVII. Sonntage nach Trinitatis. 


Die Kennzeichen der herzlichen Liebe zu Gott: 


I. Wenn man es fuͤr Gluͤck und Freude achtet, ſich zu 


Gott zu halten: II. wenn man auf ihn ſein Vertrauen 
ſetzt: III. wenn man ſeine Werke und er 


verkuͤndiget. 
N Am Michaelisfeſte. 


Die Engel, als Zeugen der Herrlichkeit 
Gottes. 

I. Durch ihre herrliche Natur: II. durch ihre erhabnen 

Verrichtungen. 
Am XIX. Sonntage nach Trinitatis. 

Die Tröſtungen des Wortes Gottes gegen die 
Bekuͤmmerniſſe dieſes Lebens. 

I. Gegen die Bekuͤmmerniſſe über irdiſchen Verlust: II. 
gegen die Bekuͤmmerniſſe über koͤrperliche Leiden: 
III. gegen Seelenbekuͤmmerniſſe. 

Am XX. Sonntage nach Trinitatis. 
Von der Anhaͤnglichkeit des Herzens 
an das Irdiſche. 


I. Worinnſ ebeſtehe: II. Welche traurige Folgen ſie habe. 
= Am 


* — 
Am XXI. Sonntage nach Ttinitatis. 


Die Nachſicht Gottes gegen die unvorſetzlichen 
Maͤngel unſrer Gebete. 


1. Welches find unvorſetzliche Mängel? II. Wie beweißt 


Gott Nachſicht gegen dieſelben? 
Am XXII. Sonntage nach Trinitatis. 
Die ſchwere Laſt der Suͤnden. 
Es ſoll gezeigt werden: I. Wie wir dieſelbe recht fühlen, 
II. Das Gefuͤhl derſelben heilſam anwenden ſollen. 


Am XXIII. Sonntage nach Trinitatis. 


Von den Pflichten, zu welchen uns die Wohlthat 


der Reformation verbindet. 

Dieſe ſind: I. Hochachtung und Liebe der evangeliſchen 
Wahrheit: II. Freymuͤthiges Bekenntniß derſelben: 
III. Ein der Wahrheit wuͤrdiger Wandel. 

Am XXIV. Sonntage nach Trinitatis. 
Unſre Lebenszeit ſtehet in Gottes Händen, 

Wir wollen I. dieſe Wahrheit erklaͤren und beweiſen: IT. 

das dehrreiche und Troöſtliche/das darin liegt entwickeln. 


i Am XXV. Sonntage nach Trinitatis. 
Die Zerſtoͤrung Jeruſalems, als ein Werk Gottes. 
I. In wie fern ſie als ein Werk Gottes betrachtet werden 
muͤſſe: II. Wie wir es anzuwenden haben. 


Am XXVI. Sonntage nach Trinitatis. 
Die große Wahrheit: Gott iſt Richter 
auf Erden. 


I. Sie wird ſchon in dem gegenwärtigen Leben uns fichts . 


bar dargelegt: II. Sie wird am Ende der Tage noch 
ſichtbarer erkannt werden. a 


2 Ver⸗ 


Verzeichnis derjenigen Stellen 
aus den Pſalmen, 


welche in Verbindung mit den evangeliſchen Texten 
betrachtet worden. 


pſalm 2, 11. S. 121. 
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Prrdigtentwürft 


über die 


Sonn⸗ und Feſttagsevangelien 


in 


Verbindung mit auserleſenen Stellen aus 
den Pfalmen Davids. 


St. Petri 1783. K 


Am Een Aooentsfonntage. 


Evang. Math. 21, 179. 


Vorbereitung. 


ER 0 

Die Pfſalmen Davids find unſtreitig für uns Chris 
8 N ſten eines der wichtigſten Buͤcher des alten 
= 90 Teſtamentes. Jeſus ſelbſt und ſeine Apoſtel 
haben uns den fieißigen Gebrauch dieſes Buches am ſtaͤrk⸗ 
ſten empfohlen, indem ſie ſich in ihren Reden und Schriften 
auf daſſelbe ſehr haͤufig beziehen. Und betrachten wir auf⸗ 
merkſam den ganzen Inhalt der Pſalmen, die Menge und 
Wichtigkeit der Wahrheiten, die den ganzen Umfang det Ro 
ligion betreffen, fo verdienen fie vor den übrigen Schriften 
des A. T. vorzuͤglich geſchaͤtzt, geleſen und betrachtet zu wer⸗ 
den. Denn auf dieſen Theil der h. Schrift kann dasjenige 
beſonders angewendet werden, was der Apoſtel Paulus 
2 Tim. 3, 16. von der Göttlichfeit und dem Nutzen der alt⸗ 
teſtamentiſchen Schriften überhaupt ſagt. Die Palmen 
Davids ſind nuͤtze zur Unterweiſung der Menſchen in der 
wahren Religion, zur Widerlegung aller mit ihr ſtreitenden 
Irthuͤmer, zur Beſſerung der Laſterhaften und zu ihrem Un⸗ 
terrichte in allen Gottgefaͤlligen Tugenden. Noch wichtiger 
für den Verehrer Jeſu und feiner Religion werden die Pfal⸗ 
men dadurch, daß ſie ſo viele Stellen enthalten, die uns 
nicht allein im Glauben an Jeſum befeigen, f ſondern auch 

1g 7 a 
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den Umfang der Kenntniſſe, die wir dem Evangelio zu dat 
ken haben, erweitern konnen. 

Dieſe Gruͤnde ſind hinreichend, den Entſchluß zu rechtfer⸗ 
tigen, den ich gefaßt habe, mit dem Inhalt der gewoͤhnlichen 
Sonntagsevangelien einige auserleſene Stellen aus den 
Pfſalmen Davids zu verbinden. Wir machen zu dieſer heil. 
Arbeit unter Anrufung des görtl. Beiſtandes heute bey dem 
Eintritte eines neuen Kirchenjahres den Anfang: in der 
Ueberzeugung, daß auch dieſe Vortraͤge zur Befeſtigung in 
eurem Glauben und zur Beſſerung und Heiligung aeg 
beitragen werden. A 
Pfalm 93. 

De Herr iſt König und herrlich geſchmuͤckt: der Herr if gefchmückt 

und hat ein Reich angefangen, ſo weit die Welt iſt, und zuge⸗ 
richtet, daß es bleiben ſoll. Von dem an ſtehet dein Stuhl veſt: du 
biſt ewig. Herr, die Wafferftröme erheben ſich: die Waſſerſtrome er⸗ 
heben ihr Brauſen: die Waſſerſtroͤme heben empor die Wellen. Die 
Waſſerwogen im Meer ſind groß und brauſen greulich: der Herr aber 
iſt noch groͤßer in der Höhe. Dein Wort iſt eine rechte Lehre: Hei⸗ 
ligkeit iſt die Zierde deines Hauſes ewiglich. ag 


Vortrag. 


Die Herrlichkeit des Reiches Chrifli. 
I. Woraus dieſelbe erhelle. | 72 
1 Wozu ſie von uns angewendet werden wife 


Erſter Theil. 


2 es P nd in dem Davidiſchen Palm hauptſaͤchlich fünf Wahr; 
beiten enthalten, die wir als Beweiſe der unde 
BR Reiches Jeſu betrachten können. 


Die Majeſtaͤt der Perſon „ die der König dieſes Reiches 

1 if. Der Herr ift König und herrlich geſchmuͤcket, das iſt, 
mit Herrlichkeit bekleidet. Hiedurch unterſcheidet ſich Jeſus 
von allen Koͤnigen der Erde. Dieſe prangen nur in einer er⸗ 
borgten Majeſtaͤt, die von zufaͤlligen Umſtaͤnden abhängt, und 
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alſs dem Wechſel unterworfen iſt. Aber die Herrlichkeit, die 
Jeſus beſitzt, iſt ihm, als dem eingebohrnen Sohne Gottes, 
eigenthuͤmlich. Er konnte daher die irdiſche Majeftät entbebs 
ren. Er hatte keine aͤuſerliche Pracht, keine in die Sinne 
fallende Hoheit, keine Reichthuͤmer, keinen großen Anhang 
noͤthig, um ſeine Herrlichkeit ſichtbar zu machen. Dieſe leuch⸗ 
tete aus feinen Reden und Thaten hervor, die jeden uͤberzeu⸗ 
gen konnten, daß in ihm Gottes Herrlichkeit, ſeine Macht und 
Weisheit, ſeine Gnade und Gerechtigkeit wohne. Wenn er 
daher nach dem Inhalt unſers Evangelli die zukünftigen, ſelbſt 
die noch unbeſtimmten und unbekannten Entſchluͤſſungen der 
Menſchen vorherſieht, wenn er ihre Herzen nach ſeinem Wohl⸗ 
gefallen lenket, ſo beweißt er eine Herrlichkeit, die uͤber alle 
Mapeſtaͤt der Engel und Menſchen erhaben iſt. Aber der 
größte Beweis derſelben liegt in feiner Gnade und Gerechtig⸗ 
keit. Daher wird er auch in der Weiſſagung des Zacharias 
als ein König vorgeſtellt, der gerecht und ein Helfer iſt. Zach. 
9, 9. Und von dieſer Herrlichkeit zeugt nicht nur fein Leben 
auf der Erde, ſondern noch mehr die Regierung ſeiner Kirche, 
die er feit feiner Erhohung uͤbernommen, und durch welche er 
nur die Seligkeit feiner Unterthanen zu befoͤrdern ſucht. 

Der Umfang des Reiches Jeſu. Der Herr, ſpricht David, 
hat ein Reich angefangen, ſo weit die Welt iſt. Wie wenig 
Anſchein hatte es damals, da Jeſus auf der Erde wandelte, 
daß ſein Reich ſich innerhalb der Graͤnzen des juͤdiſchen Lan⸗ 
des, geſchweige auf dem ganzen Erdboden verbreiten wuͤrde! 
Die Zahl ſeiner Bekenner und Anhaͤnger war ſehr gering: und 
ſelbſt dieſe kleine Anzahl beſtand nur aus dem geringſten und 

niedrigſten Theile der Juden. Aber welchen Umfang erhielt 
ſein Reich nach 5 Himmelfahrt: welche Eroberungen 
machte die Predigt des Evangelit in juͤdiſchen und heidniſchen 
Laͤndern: wie unzaͤhlbar groß wurde die Menge der Untertha⸗ 
nen und Verehrer Jeſu! Von dieſer Zeit an ſehen wir die 
Weiſſagung Davids ſichtbar erfuͤllet. Durch den Meßias iſt 
ein Reich gegruͤndet worden, das ſich ſo weit erſtreckt, als die 
Welt geht. Dieſes Reich der Wahrheit und Gottſeligkeit iſt 
durch das Evangelium gewiſſermaßen auf dem ganzen Erdbo⸗ 
den ausgebreitet. Aber ihm allein, dem Oberhaupt deſſelben, 
iſt ſein ganzer Umfang und die Anzahl ſeiner Unterthanen zu⸗ 
verlaͤßig bekannt. In ſeiner 1 ſteht es, die Graͤnzen feines 
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Reichs immer mehr zu erweitern, dadicht hervorzubringen, wo 

es noch dunkel iſt, da der Wahrheit Bahn zu machen, wo noch 
Unglaube und Irthum herrſchend iſt, und alle große Weltveraͤn⸗ 
derungen zur Ausbreitung ſeines Reiches zu nutzen. Die Ewig⸗ 
keit wird einſt den unermeßlichen Umfang deſſelben und die 
unzaͤhlbare Menge der Verehrer Jeſu aus allen Heiden und 
Voͤlkern ſichtbar machen. Offenb. 7, 9. 


Die ewige Dauer des Reiches Jeſu. Denn er hat ſein Reich 
zugerichtet, daß es bleiben ſoll. Gewiß ein Vorzug, welcher die⸗ 
ſes Reich über alle Reiche der Welt unendlich erhebet! Von 
dieſen gilt eben das, was Jeſaias Cap. 40,6. beſonders von 
den Juden ſagt: ihre Herrlichkeit iſt, wie eine Blume auf dem 
Felde. Aber das Reich Jeſu bleibet ewiglich. Von jenen Reichen 
und Monarchien, die erſt vor einigen tauſend Jabren entſtan⸗ 
den, find in der Geſchichte kaum noch die Namen übrig. Aber 
Jeſu Reich beſtehet noch immer, ob es gleich eine Zeitlang das 
Anſehen hatte, die Macht der Finſternis und des Unglaubens 

wuͤrde uͤber Chriſtum und ſein Reich die Oberhand behalten. 
Allein fein Kreutzestod, der ſeinem Reiche denUmſturz zu drohen 
ſchien, war der herrlichſte Sieg / durch welchen es gegründet und 
beveſtiget wurde. Machet daraus den Schluß: So wird es 
gewiß auch immerdar beſtehen. Gott hat es ſo eingerichtet, daß 
es bleiben ſoll. Denn der Herr hat ſeinem Sohne den Stuhl 
ſeines Vaters David gegeben. Und er wird ein Konig ſeyn über 
das Haus Jacob ewiglich, und ſeines Koͤnigreichs wird kein 
Ende ſeyn. Luc. 1, 30. 31. In der gegenwaͤrtigen Weltverfaſ⸗ 
ſung iſt nur der Anfang dieſes herrlichen Reiches: in der kuͤnf⸗ 
tigen ſehen wir die immerwaͤhrende Fortdauer deſſelben, wo 
neue Auftritte und neue Arten der Haushaltung zu erwarten 
ſtehen. Aber das alles wird nur als eine Fortſetzung, Ent⸗ 
wickelung und Vollendung deſſen anzuſehen ſeyn, was auf 
der Erde angefangen worden. 


Die Seſtigkeit des Reiches Jeſu. David ſtellt v. 3. 4. die 
Emporung der Menſchen gegen dieſes Reich unter dem Brau⸗ 
fen der Stroͤme und unter dem Aufthuͤrmen der Meereswellen 
vor. So heftig und erſchuͤtternd waren die feindſeligen An⸗ 
griffe, die dem Reiche Jeſu beſonders von den Großen der Erde 
drohten. Zuerſt ſuchte man den Stifter und Koͤnig dieſes 
Reiches zu vertilgen, ſodann gab man fi ſich Mühe, feine Unter: 
thanen auszurotten, Die Mächtigen und Großen misbrauch⸗ 
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ten dazu ihr Anſehen und ihre Gewalt, die eingebildeten Weiſen 
ihre Spoͤttereyen und Widerſpruͤche: der Aberglaube und der 
Unglaube verband ſich zur Vertilgung des Reiches Jeſu. Und 
noch, noch wird es durch die Angriffe ſeiner Widerſacher er⸗ 
ſchuͤttert. Ein Theil ſind offenbahre, ein Theil heimliche aber 
deſto gefaͤhrlichere Feinde des Evangelii, die ihren Verſtand 
ihren Witz, ihre Beleſenheit, ihr Anſehen und alle verfuͤhre⸗ 
riſche Reitzungen dazu anwenden, die Bekenner Jeſu in ihrem 
Glauben irre zu machen. Wer ſollte unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den fuͤr die Fortdauer des Reiches Jeſu nicht beſorgt ſeyn? 
Aber laßt uns nichts befuͤrchten. Die Stroͤme des Wider⸗ 
ſpruches und Spottes moͤgen noch ſo gewaltig brauſen, die 
Wellen der Wuth und Bosheit mögen ſich noch ſo fuͤrchter⸗ 
lich empoͤren. Der Herr ift noch größer in der Höhe. Unſer 
Koͤnig, will David ſagen, iſt ſo ſehr erhoben, daß er von den 
tobenden und emporſteigenden Fluthen nicht erreicht werden 
kann. Den Beweiß hievon finden wir in der Geſchichte der 
Kirche Jeſu, die ſich ſchon bald zweytauſend Jahre gegen 
alle Angriffe ihrer Feinde erhalten hat. Von dem Vergan⸗ 
genen koͤnnen wir auf das Zukuͤnftige ſchluͤßen. Das Reich 
Jeſu wird bleiben, ſelbſt die Pforten der Hole werden es 
nicht uͤberwaͤltigen. Matth. 16, 18. 

Die Grundgeſetze des Reiches Jeſu. Das Wort Gottes 
iſt eine rechte, ewige Lehre: Heiligkeit iſt die Zierde ſeines 
Hauſes ewiglich. v. 5. Die Geſetze, nach welchen die Reiche 
der Welt regiert werden, haben bloß die aͤuſſerliche Ruhe 
und die Wohlfahrt des Staats zur Abſicht, und beziehen ſich 
alſo hauptſaͤchlich auf die aͤuſſerlichen Handlungen der Uns 
terthanen. Allein die Geſetze des Reiches Jeſu haben einen 
hoͤhern Zweck. Die Lehren und Vorſchriften des Evangelii, 
welche gleichſam die Grundverfaſſung dieſes Reiches enthal- 
ten, zielen dahin, die Unterthanen Jeſu weiſe und wahrhafs 
tig fromm zu machen, ihnen Ruhe und Troſt fuͤr ihre Seelen 
zu geben und ſie zu einer ewigen Gluͤckſeligkeit zu leiten. 

Zweeter Theil. 
If" dieſer Betrachtung koͤnnen wir einige Folgen herlei⸗ 
ten, welche uns theils von unſern Pflichten belehren, 
theils uns in dem Glauben an Jeſum befeſtigen koͤnnen. 

Die Herrlichkeit des Reiches Jeſu iſt der ſtaͤrkſte Be⸗ 

weis, daß er der verheiſſene Weßies ſeh. Alles, was die 
l A 4 f 
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Propheten des A. Teſt. von dem zu erwartenden Reiche des 
Sohnes David vorherverkuͤndiget haben, ſehen wir in der 
Perſon Jeſu von Nazareth erfuͤllet. Er iſt der Koͤnig, ip; 
Gott auf feinem heiligen Berge Zion eingeſetzt hat. Pf. 2, 6. 
Davon zeugen die großen und herrlichen Anſtalten, die 
Gott durch Jeſum Chriſtum zur Wiederherſtellung der ver⸗ 
ſcherzten Gluͤckſeligkeit der Menſchen gemacht hat. Die 
Lehre, die er verkündiget, die Wunder, die er verrichtet, die 
Leiden des Todes, denen er ſich unterworfen, und die Herrlich⸗ 
keit, die er in Beſitz genommen hat, das alles waren Mittel 
zur Gründung, Ausbreitung und Verherrlichung feines Rei⸗ 
ches auf der Erde. Und bis auf dieſen Augenblick dauren 
die Veranſtaltungen Gottes fort, um das Reich ſeines lie⸗ 
ben Sohnes auszubreiten, und jeden durch das Evangelium 
zur Theilnehmung an den Seligkeiten deſſelben Jeſu zu be⸗ 
rufen. Dankſaget dem Vater im Himmel, der euch in die⸗ 
ſes Reich verſetzet hat, aber machet euch auch die Wohltha⸗ 
ten deſſelben zu Nutze und beſtrebet euch, als wahre Unter⸗ 
thanen Jeſu zu wandeln. 


Welche Staͤrkung erhaͤlt euer Glaube an Jeſum, wenn 
ihr die Majeſtaͤt ſeiner Perſon und die Herrlichkeit ſeines 
Reiches betrachtet! Ihr koͤnnet euch ſicher ſeiner Macht an⸗ 
vertrauen und von ſeiner Guͤte es zuverlaͤßig erwarten, daß 
er alle ſeine Verheiſſungen an euch erfuͤllen werde. Die 
Veranſtaltung ſeines Reiches auf der Erde iſt ſehr herrlich, ob 
wir gleich nur den erſten Anfang und nur einige Theile deſſel⸗ 
ben unvollſtaͤndig erkennen. Wie viel herrlicher wird ſie 
ſich zeigen, wann wir vom Glauben zum Schauen gelangen 
werden? Wie viel herrlicher, wenn wir die Vollendung des 
Reiches Jeſu in der zukuͤnftigen Welt ſehen werden? Wie 
viel herrlicher, wenn unſre neuen Kenntniſſe von der Geiſter⸗ 
welt uns in den Stand ſetzen werden, ſolche Abſichten und 
Folgen einzuſehen, die hier in keines Menſchen Verſtand 
kommen konnten? Wie viel herrlicher, wenn wir den Stif⸗ 
ter und Koͤnig dieſes Reiches von Angeficht zu an 
ſehen werden? 


Vor der Predigt. Muſick. f | 
Nach der Predigt. Nr. 68. Gott ſey Dank durch alle 1% 
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Vorbereitung. 

e eſus verkuͤndiget in dem heutigen Sonntagsevangelio, wenn 

es beſonders in Verbindung mit Matth. 24. betrachtet wird, 
die ſchrecklichen Schickſale, welche einſt Jeruſalem und den ganzen 
juͤdiſchen Staat treffen wuͤrden. Er beſchreibt die Begebenheiten, 
die vor der Zerſtörung Jeruſalems hergehen wuͤrden: ſodann redet 
er von den Umſtaͤnden ſelbſt, unter welchen ſie erfolgten wuͤrde, und 
endlich führt er feine Juͤnger auf die Folgen, welche dieſes Straf⸗ 
gericht haben wuͤrde. 

Alle dieſe Begebenheiten, wenn man ſie an ſich betrachtet, 
waren lediglich das Werk der Menſchen. Juden und Roͤmer 
thaten dabey nichts anders, als was mit ihren Einſichten, Abſich⸗ 
ten und Neigungen üͤbereinſtimmte, und was die Umſtaͤnde der da⸗ 
maligen Zeit nothwendig machten. Allein ſieht man hiebey auf 
die Folgen, die Jeſus vorherſagt, ſo iſt die Zerfiörung Jeruſalems 
und der darauf erfolgte Untergang des juͤdiſchen Staats ein Werk 
Gottes. Juden und Römer waren nur Werkzeuge in feiner Hand. 
Dieſe fuͤhrten den Rath Gottes und ſeine Gerichte uͤber jene aus. 
Und die Juden zogen ſich ſelbſt durch ihre Empoͤrung, durch ihren 
Leichtſinn und durch ihre ausſchweifenden Luͤſte ihren Untergang zu. 

Eben ſo muͤſſen wir von allen Zerſtoͤrungen urtheilen, die von 
Zeit zu Zeit auf dem Erdboden erfolgen. In den Worten Da⸗ 
vids, die wir itzt näher betrachten wollen, werden fie als Gottes 
Werk vorgeſtellet. 0 

Pf. 46, 9. 115 


Konnet her, und ſchauet die Werke des Herrn, der auf Erden ſolch 
Zerſtoͤren anrichtet. Seyd ſtille, und erkennet, daß ich Gott bin. 
Ich will Ehre einlegen unter den Heiden: ich will Ehre einlegen 


auf Erden. Bölkrag⸗ 
Die Zerſtoͤrung der Laͤnder und Städte als 
ein Werk Gottes. 


Wir wollen zeigen, 
I. in wie fern ſie als ein Werk Gottes 8 5 
werden muͤſſe: 
II. wozu wir dieſe Wahrheit anzuwenden haben. 
A 3 
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7 Erſter Theil. — 
Die Wirkungen der Natur und der Elemente, die Verheerungen 

des Krieges und der uͤbrigen Landplagen, und die Verſchlim⸗ 
merung der Sitten wirkten gemeinſchaftlich zum Untergang Jeru⸗ 
ſalems und des juͤdiſchen Staates. Und durch eben dieſe Urſachen 
werden noch immer Laͤnder und Staͤdte zerſtöret. Allein bey dies 
ſen mittelbaren Urſachen laßt uns nicht ſtehen bleiben, ſondern in 
denfelben die Werke des Herrn betrachten, der auf Erden ſolches 
Zerſtören anrichtet. 

Es iſt Gottes Werk, wenn Laͤnder und Staͤdte durch 
die Wirkungen der Natur zerſtoͤret werden. Zwar alle 
jene verheerenden Uebel des Erdbebens, der Stuͤrme, der Ueber⸗ 
ſchwemmungen, der Seuchen, entſtehen aus natuͤrlichen Urſachen. 
Sie erfolgen nach der einmal ſeſtgeſetzten Ordnung in der Koͤrper⸗ 
welt und durch die Kraͤfte, womit die Natur begabt iſt. Allein 
was Wirkung der Natur iſt, iſt Wirkung des freyen allmaͤchtigen 
Willens Gottes, der bald dem Lauf der Natur ſeine Gewalt und 
Freiheit laßt, bald ihn einſchraͤnket, und ſolche Begebenheiten veran⸗ 
ſtaltet, die durch den natuͤrlichen Zuſammenhang der Wirkungen 
mit den Urſachen nicht erfolgt ſeyn wuͤrden. Ohne dieſen Einfluß 
Gottes laͤßt es ſich nicht erklären, wie die lebloſe Natur durch ſich 
ſelbſt, gerade zu dieſer Zeit, an dieſem Orte, in dieſer Stärke, fo und 
nicht anders wirken koͤnne. Hingegen wird jede Wirkung der Natur 
uns begreiflich und zugleich ehrwuͤrdig, wenn wir fie als ein Werk 
der weiſen und allmaͤchtigen Regierung Gottes betrachten. Und 
von dieſer Seite ſtellt uns die heilige Schrift alle natuͤrlichen Bege⸗ 
benheiten vor, die ſowohl im Einzelnen, als im Ganzen ſo große 
Zerruttungen auf dem Erdboden verurſachen. Feuer und Waſſer, 
Stuͤrtne und Ungewitter ſind Diener Gottes, die ſeinen Befehl aus⸗ 
richten, und die er hinſendet, wann, wie und wohin er will. Pfalm 
148, 8. Er ſchauet die Erde an, ſo bebet ſie: er ruͤhret die Berge 
an, fo rauchen fie. Pf. 104, 32. Er iſt der Herr, der das Meer 
beweget, daß ſeine Wellen wuͤten. Gef. 5 1, 15. Er iſt es, der die 
Voͤlker durch Hunger und Peſtilenz aufreibt. Jerem. 14, 12. 

Es iſt Gottes Werk, wenn Länder und Städte durch 
Empoͤrungen und Kriege zerftöret werden. Freilich, wenn 
wir bloß bey den naͤchſten Urſachen ſtehen bleiben, durch welche ſo 
mannigfaltiges Elend veranlaßt wird, ſo zeigt ſich nichts Auſſeror⸗ 
dentliches. Die Koͤnige und Großen der Erde, wenn ſie Kriege fuͤh⸗ 
ren oder Laͤnder erobern, handeln nach ihren Einſichten, Neigungen 
und Vorurtheilen und nach der Lage der Umſtaͤnde, in welcher ſie ſich 
befinden. Man ſieht nichts als eine Menge Auftritte, in welchen 
unzaͤhliche Menſchen ihre Rollen ſpielen, ein jeder ſo, wie es ihm 
naturlich it. Es ſcheint alles von der Willkühr der Menſchen abs 
zuhaͤngen: die Zeit, die Dauer, die Umſtaͤnde und die Folgen des 


7 


/ 
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Krieges ſcheinen ganz ihr Werk zu ſeyn. Wer will aber behaupten, 
daß Gott nur gleichſam ein muͤßiger Zuſchauer bey den Zerſtoͤrungen 
ſey, welche die Menſchen anrichten? Sollte es moͤglich ſeyn, daß ohne 
den Willen Gottes ſo viele Tauſende durch die Wuth der Menſchen 
hingeopfert werden, da nicht einmal ein Sperling ohne ſeinen Willen 
todt zur Erde niederfälle? Wenn kein Unglück eine Stadt betreffen 
kann, das der Herr nicht thue, wer darf ſagen, daß es ohne ſeinen 
Befehl geſchehe, wenn mehrere Städte eingeaͤſchert oder ganze Laͤn⸗ 
der verwuͤſtet werden? Amos 3, 6. Klagl. Jerem. 3, 37. Nein, 
meine Freunde, die Bibel belehrt uns hierin ganz anders. Sie 
ſagt uns, daß Gott das Schwerdt, und alſo auch alle Verwuͤſtung, 
die es anrichtet, in ein Land ſchicke. Jer. 25, 29. Sie ſagt uns, daß 
der Gott, der Friede gibt, auch den Krieg ſendet. Jeſ. 45, 6. 7. Sie 
ſagt uns, daß die Menſchen nur Werkzeuge in der Hand Gottes 
find, durch welche er feinen Rath ausfuͤhret. | 

Aber wie ſollen wir dann urtheilen, wenn Länder und Städte 
durch die Laſter der Menſchen verheeret und zu Grunde gerichtet 
werden? Man konn fagen, daß Sünden und Laſter die größte und 
allgemeinſte Zerſtorung auf dem Erdboden anrichten. Was die Ele⸗ 
mente, was Krieg, Seuchen und andre Landplagen ſichtbar und plößs 
lich thun, das erfolgt unmerklicher und langſamer durch herrſchende 
Laſter. Und das Verderben, das daraus entſteht, iſt des Menſchen 
eigentliches Werk, eine unvermeidliche Folge ſeiner Luͤſte und Thor⸗ 
heiten. Aber dem ohngeachtet ſtehen auch dieſe traurigen Wirkun⸗ 
gen der Laſter unter der Zulaſſung und Regierung Gottes. Sie 
ſind Beweiſe ſeiner Heiligkeit und Gerechtigkeit. In ſeiner Hand 
ſind alle Werkzeuge des Verderbens. Er entzieht einem ſuͤndigen 
Volke den Segen des Landes und das Gedeihen ihrer Arbeit. Er 
verſtopfet die Quellen der Nahrung und des Wohlſtandes, u. ſ. w. 


Zweiter Theil. 


Kemmer her und ſchauet die Werke des Herrn, der auf Erden 
ſolch Zerſtören anrichtet! Die Geſchichte aller Zeiten legt uns 
ſolche Begebenheiten dar, in welchen wir den Finger Gottes ſicht⸗ 
barlich bemerken koͤnnen. In den Verwuͤſtungen einzelner Städte 
und ganzer Laͤnder, welche ſowohl durch die Wirkungen der Natur, 
als durch die Gewalt der Menſchen erfolgt find, ſehen wir die freye 
Macht desjenigen, der der Herr der lebloſen und lebendigen Natur, 
der Körpers und Geiſterwelt it. Er oſſenbahrt dadurch feine 
Macht und Gerechtigkeit, und beweißt vor der ganzen Welt, daß 
ihm die Herrſchaſt im Himmel und auf Erden gebühre, und daß 
von ihm Krieg und Friede, Mangel und Ueberfluß, Ted und 
Leben, Untergang und Fortdauer abhaͤnge. So laßt uns dann 
bey allen Zerſtoͤrungen und Zerruͤttungen, die wir im Großen 
und im Kleinen auf dem Erdboden bemerken, immer auf Gott 
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fehen. Da, wo der Unglaͤubige ein Ohngefaͤhr oder ein unbeding⸗ 
tes Schickſal zu entdecken meint, da, wo der Weltmenſch ohne 
Nachdenken und Ueberlegung handelt, da laßt uns Gottes Rath⸗ 
ſchluß und Werk erkennen. Da, wo der Verzagte klagt und murret, 


und der Leichtſinnige Gott laſtert, da laßt uns ſtille ſeyn, ihm 


\ 


die Ehre geben und erkennen, daß er Gott iſt, der mit allge⸗ 
genwaͤrtigem Blicke alles über‘ ſchauet, und mit Weisheit und 
Guͤte ſelbſt die Zerfiorungen der. Länder und Staͤdte zu dem beſten 


Endzweck vegierrt. 


Kommet her und ſchauet die Werke des Herrn, der auf Erden 
ſolch Zerftören anrichtet! Aber koͤnnet ihr dieſe Werke ſeiner Macht 
und Gerechtigkeit betrachten, ohne zur ehrerbietigen Furcht vor ſeiner 
Maleſtaͤt erweckt zu werden? O wer ſollte den Gott nicht fürchten, 
der ſich der ganzen Natur, aller Elemente, aller Menſchen bedienen, 
kann, wenn er ſtrafen und zerſtören will? Wenn er ſich aufmacht, 
Laͤnder und Staͤdte zu vertilgen, wer kann ihm widerſtehen, wer 
ſeinen Zorn aufhalten, wer ſeiner Rache entfliehen? Erkennet, 
daß der Herr Gott iſt, ein ſtarker, eifriger Gott! Und ihr wolltet 
es wagen, ihm zu trotzen oder es fuͤr Kleinigkeit achten, ihn zu 
beleidigen? O laßt es euch Jeruſalem, laßt es euch alle zerſtoͤrte 
Laͤnder und Staͤdte ſagen, wie ſchrecklich es iſt, in Gottes Hände 
zu fallen. 

Kommet her und ant die Werke des Herrn, der auf Erden 
ſolch Zerſtören anrichtet! Selbſt in der Betrachtung feiner zerftd- 
renden Werke werdet ihr Gründe zur Beruhigung finden. Wären 
die Zerfiörungen, die auf dem Erdboden von Zeit zu Zeit erfol: 
gen, ein Werk des Zufalls, oder eines blinden Schickſals, hiengen 
ſie bloß von den Leidenſchaften der Menſchen ab, dann wuͤrden 
wir nichts als Verwirrung und Unordnung erblicken, und dann 
haͤtten wir Urſache, voll Furcht zu ſeyn. Aber die Uleberzeugung, 
daß alle noch ſo ſchrecklichen Begebenhetten Gottes Werk ſind, 
gibt unſerm Herzen Troſt und Ruhe. Die Elemente, Erde, 
Feuer, Waſſer, Wind und Luft koͤnnen uns ſchaden. Die 
Macht und die Bosheit der Menſchen kann uns zu Grunde rich⸗ 
ten. Allein dieſe, wie jene, ſtehen unter der Gewalt des All⸗ 
maͤchtigen und Allweiſen, ohne deſſen Willen ſie nichts zu thun 
vermögen. Uad da ich weiß, daß auch die ſchrecklichſten Bege⸗ 
benheiten und die traurigſten Schickſale Gottes Werk find, fo 
weiß ich zugleich zu meinem Troſt, daß ſie, wie alle Werke 
Gottes, weiſe, gerecht und guͤtig ſind. 


vor der Predigt. Nr. 542. Ich will mit Danken ꝛc. 
Nach der Predigt. Nr. 454. Wend ab deinen Zorn ꝛc. 
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Evang. Matth. 11 y 2,10, 


Vorbereitung. 


8 yon Armen wird das Evangelium geprediget. Auch 
dieſes Umſtandes erwähnt Jeſus in dem heutigen Sonn⸗ 
tagsevangelſo, um die Juͤnger Johannis zu uͤberzeugen, daß er 
der wahre Meßias ſey. Er will ſie damit auf die Weiſſagung des 
Propheten Jeſaias Kap. 61, 1. auſmerkſam machen, in welcher es 
als das eigenthümliche Geſchaͤfte des Meßias angegeben wird, den 


Elenden zu predigen, die zerbrochenen Herzen zu verbinden und 


alle Traurigen zu troͤſten. Und in ſeiner Amtsfuͤhrung ſahe man 
die ſichtbare Erfüllung dieſer Weiſſagung und einen thaͤtigen Be⸗ 
weiß, daß er der war, den der Herr zum Heil der Menſchen ge⸗ 
ſandt hatte. Er that demjenigen völlig Genuͤge, was er, als der 
verheiſſene Meßias, beſonders in Beziehung auf die Armen und 
Elenden leiſten ſollte. Er predigte ihnen nicht nur das Evange⸗ 
lium, ſondern er ſuchte auch ihren Leibes und Seelenbeduͤrfniſſen 
abzuhelfen. Daher war er der Arzt ſo vieler Kranken, der Helfer 
ſo vieler Nothleidenden, der Lehrer ſo vieler Unwiſſenden und der 
Troͤſter fo vieler Bekuͤmmerten. Kurz, er war im eigentlichſten 
Verſtande ein Heiland der Armen. f 


. Hierauf bezieht ſich die Weiſſagung Davids, die wir zum Grunde 
unſrer Betrachtung legen wollen. Sie kann, wie mehrere Stel⸗ 
len des Pſalms, woraus fie genommen iſt, auf keinen andern fo 
vollkommen und ohne Zwang angewendet werden, als auf Jeſum 
von Nazareth. i 
nf. 72, 12. 13. 1 
E: wird den Armen erretten, der da ſchreyet, und den Elenden, der 
keinen Helfer hat. Er wird gnaͤdig ſeyn den Geringen und Armen, 
und den Seelen der Armen wird er helfen. 


5 Vortrag. | 
Jeſus, ein Lehrer und Helfer der Armen. 
Wir werden N 
I. dieſe Wahrheit beweiſen: 
II. einige Folgen daraus herleiten. 
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2 Armen, deren ſich Jeſus bey ſeinem Wandel auf Erden ſo 
liebreich annahm, waren von zwiefacher Art. Es waren 
theils ſolche, die ihren Gluͤcksumſtaͤnden nach in Duͤrftigkeit und 
Niedrigkeit lebten, theils ſolche, die in Anſehung ihres Seelenzu⸗ 
ſtandes elend und huͤlfloß waren. Und beide wuͤrdigte er feiner 
liebreichen Aufmerkſamkeit und ſeiner thaͤtigen Fuͤrſorge. 


Jeſus bewieß ſich als den Lehrer und Helfer der leiblich 
Armen. Dieſe machten den geringern und groͤßern Haufen der 
juͤdiſchen Nation, oder wie wir es ausdrücken, das gemeine Volk 
aus. Uater demſelben fand ſich natuͤrlich die groͤßte Anzahl der 
Einfältigen und Unwiſſenden, der Duͤrftigen und Elenden. Aber 
wie bejammernswuͤrdig war der Zuſtand dieſes beträchtlichen Theils 
der Nation! Sie hatten, wie es in unſern Textesworten heißt, 
keinen Helfer. Denn es iſt aus den Nachrichten der Evangeliften 
bekannt, wie ſehr ſie von den Vornehmen und Maͤchtigen verachtet 
und unterdrückt, ja ſelbſt von ihren Lehrern geringgeſchaͤtzt und vers 
nachlaͤßiget wurden. Sie konnten es mit Recht von ihren Prie⸗ 
ſtern, Gelehrten und Weiſen fordern, daß ſie ihnen in allem demje⸗ 
nigen Unterricht ertheilten, was zum Troſt und zur Verbeſſerung 
ihrer unſterblichen Seelen dienen konnte. Allein es fehlte ihren 
Lehrern ſelbſt an der gehoͤrigen Kenntnis der Religion, und eben 
fo ſehr an Menſchenliebe, an liebreicher Herablaſſung und an Licht 
und Kraft, ihren Unterricht fuͤr den großen Haufen fruchtbar und 
eindruͤcklich zu machen. Und welche Hülle konnten die Armen und 
Elenden von ihren reichen und vornehmen Bruͤdern erwarten, die 
in wohlluͤſtiger Weichlichkeit lebten und fie kaum eines Anblicks, ges 
ſchweige einer thätigen Unterſtuͤtzung würdig achteten! Wie willkom⸗ 
men mußte nun dieſem verlaſſenen Theil der Menſchen eine Perſon 
ſeyn, die ſich ihrer Noth mit ſo herablaſſender Guͤte und ſo thaͤtiger 
Fürſorge annahm! Sie fanden an Jeſu einen Lehrer und Helfer, 
wie ſie ſich ihn nach ihren mannigfaltigen Beduͤrfniſſen wuͤnſchen 
konnten. Er hielt es nicht fuͤr erniedrigend, mit dem niedrigſten und 
aͤrmſten Menſchen Umgang zu haben, fie in ihren Hütten zu beſuchen, 
ihre Klagen anzuhoͤren, ihre Schwachheiten zu ertragen und ihrer 
Noth abzuhelfen. Er war, wohin er kam, von Elenden umgeben: 
und er ſchaͤmte ſich nicht, in ihrer Mitte zu ſeyn: vielmehr war 
es ſeine Ehre und Freude, wenn er ihre Leibesnoth lindern oder 
ganz heben konnte. Aber eben ſo thaͤtig ſorgte er fuͤr die geiſtlichen 
Beduͤrfniſſe der Armen, da er ihnen das Evangelium predigte. In 
dieſer Abſicht zog er im ganzen Lande umher: und uͤberall, wo 
ſich das Volk verſammlete, ihn zu hoͤren, in den Schulen, auf dem 
Felde, in Dörfern und Flecken, auf den Landſtraßen, war er ges 
ſchaͤftig, fie von ihren Pflichten und Hofnungen zu unterrichten. 
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Und welches war der Hauptinhalt der Lehren, die er den Armen 
und Niedrigen vortrug? Er verſicherte fie, daß Gott ohne Anſehen 
der Perſon ein Vater aller Menſchen und alſo auch ihr Vater ſey, 
und daß er auch ihnen zum Heil ſeinen Sohn in die Welt geſendet 
habe. Er ermunterte ſie zur Buße und zum Glauben, um an den 
Wohlthaten ſeines Reiches Theil zu nehmen. Er gab ihnen die 
Verſicherung, daß alle, die an ihn glaubten, nicht verlohren gehen, 
ſondern das ewige Leben haben ſollten. Das war der Hauptinhalt 
feiner öffentlichen und beſondern Vortraͤge. Und was dieſelben 
dem großen Haufen noch annehmungswürdiger und eindruͤcklicher 
machen mußte, war die Faßlichkeit, mit welcher er zu ihnen redete, 
und die weiſe Herablaſſung zu ihren Faͤhiskeiten und Einſichten, 
auf welche er bey allen feinen Lehren beſtaͤndig Nuͤckſicht nahm. 


Jeſus bewieß ſich als den Lehrer und Selfer der geiſtlich 
Armen. Das waren jene Elende und Traurige, die er nach der 
Weiſſagung des Propheten troͤſten ſollte. Jeſ. 61, 1. Das waren 
jene Unmuͤndige, jene Muͤhſelige und Beladene, wie er ſie ſelbſt 
nannte. Matth. 11, 25. 28. Das waren jene Demuͤthige und 
Miedergeſchlagene, die das Gefuͤhl ihrer Mängel drückte und die nach 
Ruhe und Erquickung begierig waren. Jeſ. 66, 2. Und eben in 
dieſem Zuſtande, waren ſie beſonders faͤhig, Unterthanen des Rei⸗ 
ches Jeſu zu ſeyn, und die Vorrechte deſſelben zu genieſſen. Da⸗ 
her richtete er auf dieſe beſonders ſein Augenmerk. Wo er einen 
gutgeſinnten Iſraeliten ſahe, der den Mangel an heilſamer Er: 
kenntnis Gottes und an rechtſchaffener Froͤmmigkeit empfand, und 
ſich nach einer Verbeſſerung ſeines Seelenzuſtandes ſehnte, da 
verſagte er ihm ſeinen Unterricht, ſeine Zurechtweiſung, ſeinen 
Troſt nicht. Er errettete den Armen, wie es in der Weiſſagung 
unſers Textes heißt, der zu ihm rief: er erbarmte ſich des Elenden, 
der keinen Helfer hatte, durch welchen er von der Unruhe ſeines 
Gewiſſens befreyet werden konnte. Er war gnaͤdig den Geringen 
und Armen, wenn ſie bey ihm Erquickung und Staͤrkung ſuchten. 
Er half den Seelen der Armen von der Unwiſſenheit, der Trofts 
loſigkeit und Schwachheit, unter welcher fie ſeufzten. Mit welcher 
Sorgfalt und Treue Jeſus auch hierinn ſeinem Beruf Genuͤge 
gethan habe, davon zeugt ſeine ganze Amtsfuͤhrung. Davon 
zeugt der ganze Inhalt feines Evangelii, welches im eigentlichen 
N eine frohe und beruhigende Bothſchaft für Muͤhſelige 
und Beladene iſt. Davon zeugt die Leutſeligkeit und Güte, mlt 
welcher er ſchwache, verirrte und geaͤngſtigte Seelen behandelte: 
die zaͤrtliche Fuͤrſorge, mit welcher er ihren Bitten zuvor kam: 
die Geduld, mit welchen er ihre Fehltritte und Uebereilungen er⸗ 
trug, und die Freude, die ſeine fromme Seele empfand, wenn er 
einen Verlohrnen aufgefunden, einen Verirrten zurückgebracht, 
einen Schwachen geſtaͤrkt oder einen Bekuͤmmerten beruhiget hatte. 
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ben hierinn, daß Jeſus ſich bey ſeinem Wandel auf Erden 

ſich als den Lehrer und Helfer der Armen bewieſen, liegt 
ein Hauptbeweiß für feine goͤteliche Sendung. Wenn wir die 
Weiſſagung der Propheten von dem Amte und der Beſtimmung 
des Meßias mit demjenigen vergleichen, was Jeſus von Naza⸗ 
reth gethan und gelehret hat, ſo kann die Frage nicht mehr zwei⸗ 
felhaft ſeyn, ob er wirklich derjenige fey, der zum Heil des ganzen 
menſchlichen Geſchlechts, zum Beſten der Armen wie der Reichen, 
der Niedrigen wie der Vornehmen, der Einfaͤltigen wie der 
Weiſen in die Welt kommen ſollte. 

Aber dieſe Ueberzeugung, welche wir von der goͤttlichen Sen⸗ 
dung unſers Erloͤſers haben, muß uns geneigt machen, ihn als 
unſern Lehrer und Helfer anzunehmen. Was Jeſus ehemals in 
den Tagen feiner Miedrigfeit war, das iſt er noch in dem Zu⸗ 
ſtande der Herrlichkeit. Wir haben noch an ihm einen Lehrer, der 
uns durch ſein Evangelium weiſe macht zur Seligkeit, einen 
Helfer, der ſich unſrer leiblichen und geiſtlichen Beduͤrfniſſe lieb⸗ 
reich annimmt. Freuet euch alſo, ihr Armen und Einfaͤltigen, 
ihr Geringen und Verachteten! Auch euch wird das Evangelium 
gepredigt; auch ihr habt Antheil an den Guͤtern des Reiches 
Jeſu. Ihr ſeyd um des willen, der arm worden iſt, ob er gleich 
reich war, nicht weniger vor Gott geachtet, als eure reichern 
und vornehmern Brüder: ihr ſeyd, wie dieſe, Erloͤßte Jeſu, ein 
Gegenſtand ſeiner Liebe und Fuͤrſorge und Erben des ewigen 
Lebens. Freuet euch, ihr Geaͤngſtigten und Beladenen. Auch 
noch iſt euch der Zutritt zu dem Menſchenfreund geoͤfnet, der ehe⸗ 
mals die Armen und Elenden zu ſich rief. Suchet bey ihm Rath 
und Troſt fuͤr eure Seele. Ihr werdet es inne werden, daß 
er noch immer, als ein erbarmender Hoherprieſter, Mitleiden 
haben kann mit eurer Schwachheit. er 
Ihr Reichen und Vornehmen, ſeyd nicht ſtolz auf eure 
Guͤter und Vorzuͤge! Eben daraus, daß der Sohn Gottes 
ſich der Armen und Geringen vorzuͤglich annahm, koͤnnet ihr 
ſchluͤſſen, daß euch euer Gluͤckszuſtand keinen Werth vor Gott 
oder ein Recht zum Himmel gibt. Vielmehr iſt eben der Weg, 
auf welchem Arme und Geringe ſelig werden, der Weg der Buße 
und des Glaubens, auf welchem auch ihr zur Gnade Gokkes und 
zur Seligkeit gelangen muͤſſet. Auch euch wird in dieſer Abſicht 
das Evangelium geprediget. Schaͤtzet daſſelbe uͤber alles hoch und 
beſtrebet euch, nach der Anweiſung deſſelben recht zu glauben, gott⸗ 
ſelig zu leben und ſelig zu ſterben. g 


Vor der Predigt. Nr. 65. Wie ſoll ich dich empfangen ꝛe. 
Nach der Predigt. Nr. 67. Nun jauchzet all ihr ꝛe. 
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Am vierten Adventsſonntage. 


Evang. Joh. I, 19:28. 


Vorbereitung. 
GWöhannes, der Taͤufer, bewieß bey dem Bekenntniſſe der Wahr⸗ 
heit, zu welchem er aufgefordert wurde, die edelſte Freymuͤ⸗ 
thigkeit und Unerſchrockenheit. Es war ihm fo wenig um Ehre bey 
Menſchen zu thun, daß er ſich ſelbſt das guͤnſtige Vorurtheil nicht 
zu Nutze machte, welches man von ſeiner Perſon hatte. Und alle 
übrigen zeitlichen Vortheile hatten für einen Mann keinen Reitz, 
der ſich von Jugend an in der Selbſtverlaͤugnung geuͤbt hatte, und 
dem die Wahrheit über alles theuer war. Aber eben fo wenig 
konnte die Gefahr, welcher er ſich durch fein freymuͤthiges Bekennt⸗ 
nis ausſetzte, Eindruck auf ſein entſchloßnes Herz machen. Er 
mußte vorher ſehen, daß das Bekenntnis, welches er zur Ehre des 
ſo ſehr verkannten Jeſu ablegte, ihn bey den Prieſtern und Leviten 
und dem hohen Rath zu Jeruſalem verhaßt machen wuͤrde. Allein 
er blieb ſeinen erkannten und angenommenen Grundſaͤtzen ſo treu, 
daß weder die Empfindung gegenwaͤrtiger Uebel, noch die Furcht 
vor kuͤnftigen Leiden ihn wankend machen konnte. Nicht nur hier 
zu Bethabara, ſondern auch im Geſaͤngniſſe bekannte er, und 
laͤugnete nicht. | 
Dieſe unerſchrockene Freymuͤthigkeit iſt das untruͤglichſte Kenne 

zeichen und der groͤßte Ruhm eines redlichen Bekenners der Wahr⸗ 
heit. Beides lernen wir aus den Worten des Pfalms, die wir mit 
unſerm Evangelio verbinden wollen. \ | 


Pfalm 40, 10. 
ch will predigen die Gerechtigkeit in der großen Gemeine: ſiehe, 


% „ 
ich will mir meinen Mund nicht ſtopfen laſſen, Herr, das 
weiſſeſt du. 


5 Vortrag. 4 
Die unerſchrockene Freymuͤthigkeit eines 
redlichen Bekenners der Wahrheit: 
Wir wollen zeigen: a 
I. in welchen Fällen fie nothwendig fey: 
II. warum ſie nothwendig ſen. 
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Erſter Theil. 


aulus unterrichtet uns, daß in den Werten unſers Textes eigent⸗ 

lich der Meßias rede. Ebr. 10, 7. f. Dieſer erklaͤrt in denfels 

ben feine Entſchleſſenheit, die Wahrheiten des Evangelli öffentlich 

zu verfündigen, und ſich keine Widerſpruͤche und Gefahren davon 

abhalten zu laſſen. Dieſen Sinn beweißt der redliche Bekenner 

der Wahrheit, ſo oft er Veranlaſſung oder Aufforderung erhaͤlt, 

öffentlich von Jeſu und ſeiner Lehre, von den Pflichten und Hofnun. 

gen ſeiner Religion zu zeugen. Es ſind aber hauptſaͤchlich zween 

Falle, wo er verbunden iſt, anerſchwocken und ſrepmuthtg die 
Wahrheit zu bekennen. 


Sehr oft ſind mit dem Bekenntnis der Wahrheit 3 e 
Uebel und Ungemaͤchlichkeiten verbunden Vielleicht, wenn wir 
unſern Eifer für die Religion Jeſu und unſre Gewiſſenhaftigkeit in 
der Beobachtung ſeiner Vorſchriften oͤffentlich an den Tag legen, 
ſetzen wir uns der Verachtung und dem Spott der Unglaͤubigen 
und Laſterhaften aus. Vielleicht ziehen wir uns durch die treue 
Erfüllung unſrer Pflichten Verdruß und Nachtheil zu Vielleicht 
werden wir fuͤr eigenfinnige Sonderlinge gehalten, wenn wir nicht 
an allen Zeitvertreiben und Ergoͤtzungen Theil nehmen. Wie 
leicht iſt es möglich, daß in dieſen Faͤllen die Furchtſamkeit uns 
den Mund verſchließt und uns kaltſinnig gegen Wahrheit und 
Tugend macht! Aber eben hier muß der redliche Bekenner ſeine 
Freymuͤthigkeit und Unerſchrockenheit beweiſen. Er muß, nach 
dem Exempel ſeines Herrn, durch ſeinen Wandel auch da die Ge⸗ 
rechtigkeit predigen, wo die Ungerechtigkeit und Bosheit ihren 
Sitz hat: er muß die Grundſaͤtze des Evangelii behaupten und 
ausüben, wenn fie auch mit den Grundſaͤtzen der Welt in offens 
bahrem Widerſpruche ſtehen. Er muß auch alsdann der Redlich⸗ 
keit treu bleiben, wenn er gleich von der Welt als ein Menſch 
ohne Klugheit und Lebensart betrachtet wird: auch alsdann tieſe 
Ehrfurcht gegen Gott und Jeſum beweiſen, wenn man ihn gleich 
als einen ſchwachen Kopf beurtheilt: auch alsdann ſtrenge Gerech⸗ 
tigkeit ausüben, wenn er gleich dabey Schaden an feinem Ver⸗ 
moͤgen leidet. Der Verluſt des Beifalls Gottes muß ihm wich⸗ 
tiger ſeyn, als der Verluſt zeitlicher Ehre: der Schaden, den er 
an ſeiner Seele nimmt, muß mehr bey ihm gelten, als der Nach⸗ 
theil, den er etwa an feinen Gluͤcksguͤtern 5 die Schaan 
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vor Gott und vor unſerm Gewiſſen muß ſtaͤrker auf ihn wirken, 
als die Schaam vor Menſchen. 

Wir koͤnnen bisweilen durch die verlaͤugnung der Wahr⸗ 
heit gewiſſe Vortheile erhalten. Es iſt möglich, daß du dich 
den Reichen und Vornehmen gefaͤllig machen kannſt, wenn du 
nach dem Ton der großen und feinen Welt und nach der herrſchen⸗ 
den Mode denkſt, ſprichſt und handelſt. Du kannſt vielleicht dein 
Vermoͤgen anſehnlich vermeheen, wenn du dir die in der Welt 
gangbaren Kuͤnſte des Betrugs erlaubeſt. Du kannſt dir viel⸗ 
leicht dieſen oder jenen, an deſſen Gunſt dir gelegen iſt, zum 
Freunde machen, wenn du gegen Pflicht und Gewiſſen handelſt, 
wenn du da ſchweigeſt, wo du reden, oder da redeſt, wo du ſchwei⸗ 
gen ſollteſt: du haſt vielleicht die Ehre, zu den ſtarken Geiſtern, 
zu den klugen und erleuchteten Koͤpfen unſrer Zeit gerechnet zu 
werden, wenn du die Wahrheit des Chriſtenthums bezweifelſt 
oder ſie verlaͤugneſt. u. ſ. w. Und ach, wie oft haben dieſe nichts, 
bedeutenden Vortheile ſo viel Gewalt uͤber uns, daß wir denſel⸗ 
ben das Bekenntnis der Wahrheit aufopfern! Wie oft handeln 
wir ſo unedel, daß wir um eines eingebildeten, elenden Gewinnſtes 
willen, Verraͤther unſrer Religion werden! Das iſt ein tbauriger 
Beweiß, daß ſo viele Chriſten keine gegruͤndete Ueberzeugung 
von dem haben, was ſie zu glauben und zu bekennen vorgeben, 
und daß ſie den hohen Werth der Wahrheit nicht einſehen. Ein 
Chriſt, der es weiß, an wen er glaubt, der es erkennet, daß das 
Evangelium ſchatzbarer, als alle Güter und Vorzüge if, wird 
gewiß ganz anders handeln. Er wird bey allen Vorfaͤllen, wo er 
zum Bekenntnis der Wahrheit aufgefordert wird, nach dem Grund⸗ 
ſatze feines großen Vorgaͤngers geſinnet ſeyn. Ich will predigen 
die Gerechtigkeit in der großen Gemeine: Sffentlich. will ich meine 
Hochachtung gegen Jeſum, gegen Religion und Tugend, meinen 
Abſcheu gegen Unglauben und Laſter zu erkennen geben. Ich 
will mir meinen Mund nicht ſtopfen laſſen, wenn ich auch durch 
mmein Stillſchweigen oder durch die Verlaͤugnung der Wahrheit die 
ganze Welt gewinnen koͤnnte. Gottes Liebe iſt mir unendlich 
mehr werth, als die Liebe der Menſchen, der Beifall meines Ge⸗ 
wiſſens iſt wichtiger, als der Beifall der Welt; die Schaͤtze der 
Weisheit und Wahrheit ſind mir lieber, als Kiel tauſend Stück 
Goldes und Silbers; die Freuden der Religion find mir theurer 
als alle Vergnuͤgungen der . Pf. 119, 14. 72, 103, 
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5 Zweiter Theil. 

E⸗ bedarf keines weitlaͤuftigen Beweiſes, daß ein Chriſt verbun⸗ 
den ſey, das Bekenntnis der Wahrheit mit unerſchrockner 

Freymuͤthigkeit abzulegen. 

Schon die Natur des Chriſtenthums verpflichtet ihn dazu. 
Ein Chriſt iſt ein Verehrer und Nachfolger Jeſu. Und iſt dieſer 
Jeſus nicht der groͤßte Bekenner der Wahrheit, der treue und wahr⸗ 
haftige Zeuge, der unter Pontio Pilato bezeugt hat ein gutes Bes 
kenntnis? 1 Tim. 6. 13. Offenb. 1, 5. Können wir uns feines 
Namens und ſeiner Lehre ruͤhmen, wenn wir nicht wandeln, wie 
er gewandelt hat? Kann es mit dem Chriſtenthum beſtehen, 
wenn wir aus Menſchenfurcht und Menſchengefaͤlligkeit die Hofe 
nung und die Pflichten deſſelben verlaͤugnen? 

Und verdient es nicht die Wahrheit des Evangelii, daß wir 
fie freymuͤthig und öffentlich bekennen? Ihr Vorzug vor allen 
irdiſchen Gütern und Gluͤckſeligkeiten iſt uͤberwiegend groß. Wiege 
nur, o Chriſt, den Werth aller irdiſchen Dinge gegen den Werth 

derjenigen Dinge ab, die du in der Ewigkeit zu fürchten und zu 
hoffen haſt: vergleiche den Lohn der Wahrheit und Tugend mit 
dem Preis des Irthums und der Laſter: vergleiche den Verluſt 
deiner Ehre, deiner Guͤter und deiner Vergnuͤgungen, den dir 
etwa das Bekenntnis der Wahrheit zuziehen moͤchte, mit dem 
Verluſt der Gemuͤthsruhe und der Seligkeit, den du durch die 
Verlaͤugnung der Wahrheit leideſt: follte dir der Entſchluß ſchwer 
werden, durch nichts, was zeitlich it, dich von dem Bekenntnis 
der Wahrheit abhalten oder zum Abfall von derſelben verleiten zu 
laſſen? Und wie gering iſt das Opfer, welches wir in unſern 
Tagen der Religion bringen, gegen das, was die erſten Bes 
kenner der Wahrheit aufopfern und verläugnen mußten? Es 
koſtet itzt nicht Gut und Blut, das Evangelium zu bekennen: 
deſto ſchaͤndlicher iſt es, wenn wir aus Furcht vor kleinen Uebeln, 
aus Scheu vor Verachtung und Spott die Wahrheit verläugnen. 


Billig ſollten wir dabey bedenken, daß wir dieſes freymuͤthige 
Bekenntnis der Wahrheit auch um unfter Nebenmenſchen willen 
abzulegen ſchuldig ſind. Dadurch legen wir unvermerkt den 
Grund, daß der Widerſacher und Unglaͤubige der Wahrheit im 
Herzen gewogen wird, und Hochachtung fuͤr dieſelbe empfindet. 
Und unſre Treue im Bekenntniſſe der Wahrheit kann den Erfolg 
haben, daß unſre Mitchriſten im Glauben geſtaͤrkt und mit gleis 
chem Muth befgelt werden. 

Vor der Predigt. Nr. 493. Warum follt ich mich ꝛe. 
Nach der Predigt. Nr. 383. Ich ruf zu dir, Herr ie. 
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Evang. dc. 2, 114. 
Vorbereitung. 

er kann die Geſchichte der Menſchwerdung und Geburt 

Jeſu leſen oder hoͤren, wer kann dieſe Begebenheit 

nach ihren Umſtaͤnden und Folgen betrachten, ohne die Macht, 
Weisheit und Guͤte Gottes zu bewundern, der ſie beſchloſſen, 
veranſtaltet und zu Stande gebracht hat? Ja hier, o Chri⸗ 
ſten, ſehet ihr die erhabenſten Wunder der Allmacht Gottes, 
die den Geſetzen der Natur, die er ſelbſt gemacht hat, unum⸗ 
ſchraͤnkt gebietet, und das, was keines Menſchen, keines En⸗ 
gels Macht zu thun vermag, herrlich hinaus fuͤhret. Hier ſehet 
ihr Wunder der hoͤchſten Weisheit, welche die größten und 
heilſamſten Abſichten hat und zur Erreichung derſelben, die 
ſchicklichſten und ſicherſten Mittel waͤhlet. Hier ſehet ihr 
Wunder der Guͤte, die alle Vernunft und Erwartung uͤber⸗ 
ſteigen. Denn alſo hat Gott die Welt geliebet, daß er ſei⸗ 
nen eingebohrnen Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glau⸗ 
ben, nicht verlohren werden, ſondern das ewige Leben haben. 

Die Betrachtung dieſer Wunder ſetzte ehemals die Engel 
in Erſtaunen. Mit heiliger und demuͤthiger Bewunderung 
verherrlichten ſie Gott, der durch die Sendung ſeines Sohnes 
ſich als den Allmaͤchtigen, Allweiſen und Allguͤtigen geoffen⸗ 
bahret hatte. Wie vielmehr muͤſſen wir bewundernd und 
anbetend die Wunder Gottes betrachten, und mit dem lebhaf⸗ 
ten Gefühl unſrer Nichtigkeit und Unwuͤrdigkeit uns vor 
ſeiner Majeſtaͤt erniedrigen. 

Um dieſe Empfindungen der Bewunderung, der Ehrfurcht 
und Dankbarkeit in euch zu erwecken, wollen wir den Aus⸗ 
ſpruch Davids, in welchem die Geſinnung eines demuͤthigen 
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und uͤber Gottes Guͤte innigſt geruͤhrten Herzens ausgedrückt 
iſt, bey unſrer Feſtbetrachtung zum Grunde legen. 
e Pf. 14, 3. 
err, was iſt der Meuſch, daß du dich fein fo annimmſt? und 
des Menſchen Kind, daß du ihn ſo achteſt? 
Vortrag. 


Bewunderung der in der Sendung Jeſu 
geoffenbahrten Liebe Gottes. 
I. In Anſehung der Nichtigkeit und Unwuͤr⸗ 
digkeit des Menſchen: 
II. In Anſehung der Größe der Liebe Gottes. 
Erſter Theil. 

Wos iſt der Menſch? Wie niedrig, elend und nichtig iſt 
er, ſowohl wenn er ſich ſelbſt betrachtet, als auch, wenn 

er es wagt, ſich mit Gott zu vergleichen! In dieſer Abſicht 
koͤnnen nicht leicht ſtaͤrkere Ausdruͤcke gefunden werden, als 
diejenigen ſind, deren ſich die heil. Schrift bedient, wenn ſie die 
Niedrigkeit und Nichtigkeit des Menſchen uns recht anſchauend 
machen will. Was iſt nach dieſer Vorſtellung der Menſch? 
Er iſt ſo unbedeutend, als der Hauch unſers Mundes, ſo 
flüchtig als der vorübergehende Schatten. Pf. 144, 4. Er 
iſt ſo vergaͤnglich als die Blume, ſo nichtig als der Staub und 
von ſo geringem Werth, als ein Waſſertropfen. Hiob 14, r. 
Jeſ. 40, 15. Jedoch dieſe Nichtigkeit und Niedrigkeit, die 
einem endlichen Geſchoͤpfe in Vergleichung mit dem Unendli⸗ 
chen eigen iſt, ſchaͤndet an ſich den Menſchen nicht. Selbſt 
das niedrigſte und geringſte Gefchöpf hat feinen Werth, wenn 
es die Abſichten erfuͤllet, zu welchem es von ſeinem Schoͤpfer bes 
ſtimmt iſt. Auch der Menſch/ ſo gering und elend er in andern 
Betrachtungen iſt, iſt alſo doch gewiſſermaßen groß und ehrwuͤr⸗ 
dig, wenn er ſeiner Beſtimmung gemaͤß handelt und der Ab⸗ 
ſicht Genuͤge thut, um welcher willen ihn Gott in die Welt 
geſetzt hat. Aber die Abweichung von ſeiner Beſtimmung 
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und die Vereitlung der Abſſchten Gottes macht ihn veraͤcht⸗ 
lich und vor Gott unwuͤrdig. Das iſt die ſchaͤndliche Nie⸗ 


drigkeit, in welche wir verſunken ſind. Durch die Suͤnde 


ſind wir unſrer Beſtimmung untreu worden: wir haben die 
Abſichten Gottes nicht erfuͤllet, zu welchen er uns erſchaffen 
hat: wir haben alſo die Ordnung in dem Reiche des All⸗ 
maͤchtigen geſtoͤret und uns als Aufruͤhrer dem weiſen und 
guͤtigen Willen unſers Oberherrn widerſetzet. Durch die 
Sünde haben wir uns unter die übrigen ſichtbaren Geſchoͤpfe 
erniedriget und uns Gott und den Engeln zum Greuel gemacht. 

Möchten wir doch unſre Niedrigkeit und Unwuͤrdigkelt 
lebendig erkennen, um den hohen Werth der. göttlichen Her⸗ 
ablaſſung deſto inniger zu empfinden! Eine Wohlthat iſt um 


ſo viel größer, je geringer und unwuͤrdiger derjenige iſt, dem 


ſie erzeigt wird. Wie unbegreiflich groß iſt alſo die Erbar⸗ 


mung Gottes gegen ung, die wir nicht nur als Menſchen, 


ſondern auch als gefallene Menſchen, ſo niedrig, ſo klein, ſo 
elend, ſo ganz unwuͤrdig ſeiner Gnade ſind! Wie unaus⸗ 
ſprechlich groß iſt ſeine Herablaſſung, da er ſich unſers Elen⸗ 
des angenommen und uns ſeiner Aufſicht und Fuͤrſorge wuͤr⸗ 
dig geachtet hat! O laßt uns mit heiliger Bewunderung und 


tiefer Anbetung den Neichthum feiner Erbarmung betrachten. 


Der Herr hat große Dinge an uns gethan. Er hat unſre 
Niedrigkeit angeſehen und uns aus dem Zuſtande der Ver⸗ 
achtung und des Elendes aufgeholfen. Luc. 1, 48.49. Ja, er 
hat noch mehr an uns gethan. Er hat uns aus dem Staube 
der Niedrigkeit zur Herrlichkeit, aus dem tiefſten Elende zur 
hoͤchſten Seligkeit, aus der Schande zur erhabenſten Ehre er⸗ 
hoben. Denn welch eine Ehre iſt es nicht fuͤr uns, daß Gott 
ſeinen eingebohrnen Sohn in die Welt geſendet, damit er uns 
von der Suͤnde, die uns ſo ſehr ſchaͤndet, ſo tief erniedriget und 
fo aͤußerſt elend macht, erlöfen und durch feine Gerechtigkeit 
uns die verſcherzte Gluͤckſeligkeit und Würde wieder verſchaf. 
4 
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fen möchte! Welche Ehre für uns, daß Er, den alle Engel 
Gottes anbeten, uns gewuͤrdiget hat, unſrer Natur theilhaftig 
zu werden und dadurch in unſre Verwandtſchaft zu treten! 
Welche Ehre, daß wir, ſo niedrig, ſo gering, ſo unwuͤrdig wir 
ſind, doch es wagen duͤrfen, den Sohn Gottes unſern Bruder zu 
nennen! Welche Ehre, daß uns durch ihn der Zugang zu Gott 
‚eröfnet iſt, und daß wir, die wir Staub und Aſche find, durch 
ihn das Vorrecht erhalten haben, den König aller Koͤnige, den 
Ewigen und Unendlichen unſern Vater nennen zu dürfen! 
Welche Ehre, daß wir als Menſchen des Todes und der Ver⸗ 
weſung, durch Jeſum der ſeligen Unſterblichkeit theilhaftig 
worden, und durch ihn die große Hofnung haben, einſt Ge⸗ 
noſſen ſeiner Herrlichkeit und Freunde und Geſellſchafter der 
Engel zu werden! 

Enmpfindet, o Menſchen, die Würde, zu welcher ihr durch 
die Menſchwerdung des Sohnes Gottes erhoben worden! 
Wenn ihr vorher euch und eure Nebenmenſchen mit Wehmuth 
betrachten und ausrufen mußtet: was iſt der Menſch? wie 
klein, veraͤchtlich, nichtig und elend iſt er! fo koͤnnet ihr nun⸗ 
mehr mit edlem Stolze euch und eure Nebenmenſchen betrach⸗ 
ten und ausrufen: was iſt der Menſch ? wie groß, wie ehrwuͤr⸗ 
dig, wie ſelig iſt er! Denn durch die Geburt Jeſu iſt die Mens 
ſchennatur geadelt und ihr eine ſolche Wuͤrde mitgetheilt wor⸗ 
den, die ſelbſt Engel und Erzengel mit Erſtaunen bewundern. 
Und wir? wir wollten unſre Groͤße und Herrlichkeit nicht 
fuͤhlen? Wir wollten noch immer im Staube der Erde krie⸗ 
chen, da wir uns zu Gott und zu Jeſu Chriſto erheben können ? 
Wir wollten immer noch die ſchimpflichen Feſſeln der Suͤnde 
tragen, da wir zu der ſeligſten Freiheit der Kinder Gottes be⸗ 
rufen ſind? Wir wollten durch Luͤſte und Thorheiten uns zu 
den Thieren erniedrigen, da wir den Engeln Gottes gleich wer⸗ 
den koͤnnen? Wir wollten in den nichtigen Guͤtern der Erde 
unſer Gluͤck und unſre Ehre ſuchen, da uns die Seligkeiten des 
Himmels zum Genuß beſtimmt ſind? Nein, Chriſten, laſſet 
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euch durch das Gefühl eurer Hoheit antreiben, fo zu denken und 
zu handeln, wie es ſo hoch begnadigten Menſchen anſtaͤndig iſt. 
Ihr ſeyd theuer erkauft, werdet nicht der Menſchen, nicht der 
Suͤnde Knechte. 1 Cor. 7, 23. Als Kinder Gottes, als Er⸗ 

oͤßte und Brüder Jeſu, als Erben des Himmels, fuͤhret euren 
Wandel, ſo lange ihr hier wallet, mit heiliger Sorgfalt. 1 Pet. 
1, 17. Seyd Gottes Nachfolger, als feine lieben Kinder. 
Eph. 8, 1. Lebet im Glauben des Sohnes Gottes, der euch 
geliebet hat, und ſich ſelbſt für euch dahin gegeben. Galat. 

2, 20. Sehet nicht auf das Sichtbare, ſondern auf das 
Unſichtbare. 2 Cor. 4, 18. 

Zweiter Theil. 

FFedoch es iſt bey der Sendung des Sohnes Gottes in die 
BA) Welt noch ein Gegenſtand, der unſre demuͤthigſte Bewun⸗ 
derung verdienet. Die erbarmende Herablaſſung Gottes zu 
den Menſchen iſt ſowohl an und für ſich ſelbſt, als auch in ihren 
Abſi chten und Folgen ſo unermeßlich groß, daß jeder, der dar⸗ 
uͤber nachdenkt, mit dem heiligen Dichter ausrufen muß: 
Herr, was iſt der Menſch, daß du dich ſein ſo annimmſt, 
und des Menſchen Kind, daß du ihn ſo achteſt? 

Betrachtet nur die Wuͤrde und Hoheit derjenigen Perſon, 
die Gott zu unſrer Erloͤſung in die Welt geſandt hat. Es war 
nicht der vornehmſte ſeiner Engel, ſondern ſein eingebohrner 
Sohn, der naͤchſte und wuͤrdigſte Gegenſtand feiner Liebe, der 
große Vertraute aller ſeiner Rathſchluͤſſe, der von Anfang bey 
ihm geweſen war, durch welchen er die Welt gemacht hat, der Ab⸗ 
glanz ſeiner Herrlichkeit und das Ebenbild ſeines Weſens. Joh. 
1, 13. Ebr. 1, 2. 3. Und dieſen über alles Geliebten, über alles 
Erhabenen ſandte Gott in die Welt. Ibn gab er den Irren⸗ 
den und Unwiſſenden zum Lehrer, der ſie von der Finſterniß 
zum Lichte, von den Abwegen des Unglaubens aufden Weg der 
Wahrheit zuruͤckfuͤhren ſollte. Ihn gab er den Suͤndern zum 
Erlöfer, der fie von den Verſchuldungen und Strafen er 
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Miſſethaten befreyen ſollte. Und wie viel Verlaͤugnung, welche 
tiefe Erniedrigung, welche peinliche Leiden, welchen ſchmaͤhli⸗ 

chen Tod koſtete es ihn, um die Abſicht ſeiner Sendung zu errei⸗ 

chen! Und er unterwarf ſich auch allen Muͤhſeligkeiten und 
Schmerzen, ja, er ward gehorſam bis zum Tode am Kreutze. 
Laͤßt ſich wohl im Himmel und auf Erden eine größere Liebe oder 
nur ein aͤhnliches Beyſpiel der Aufopferung denken? Wie hoch 
muͤſſen nicht die Seelen der Menſchen in Gottes Augen geach⸗ 
tet ſeyn, da er ſo viel an ihre Errettung gewendet, einen ſo 
hohen Preiß fuͤr ihre ewige Wohlfahrt bezahlet hat! 

Und eben dieſe Errettung und Seligkeit der Menſchen war 
die einzige Abſicht, in welcher Gott ſeinen eingebohrnen Sohn 
in die Welt ſandte. Er, der Allgenugſame und Allſelige, bedarf 
zwar unſrer nicht Dadurch, daß wir ſelig werden, kann feine 

Seligkeit eben fo wenig einen Zuwachs erhalten, als fie dadurch 
eine Abnahme leiden kann, wenn wir verlohren gehen. Aber 
ſeine Liebe zu dem menſchlichen Geſchlecht, ſein unendliches 
Verlangen alle diejenigen, die er zur Gluͤckſeligkeit beſtimmt 
und erſchaffen hatte, gluͤcklich zu machen, ſein inniges Mitleiden 
mit dem Elend, in welches die Suͤnde den Menſchen geſtuͤrzt 
hatte und aus welchem er ſich ſelbſt nicht retten konnte, das, das 
bewog Gott, feinen Sohn zu ſenden und durch ihn die Eriöfung 
der ſuͤndigen Welt zu veranſtalten. So rein und lauter, ſo 
entfernt von aller eigennuͤtzigen Geſinnung kann nur Gott lie, 
ben. Wie groß und herzlich iſt alſo dieſe Liebe, wie erhaben uber 

alle Liebe, die Menſchen gegen Menſchen beweiſen koͤnnen! 

Aber wie ſehr muß nicht unſre Bewunderung vergroͤßert 
werden, wenn wir die Wohlthaten erwaͤgen, die uns durch die 
Sendung Jeſu widerfahren find! Je größer das Elend iſt, von 
welchem uns ein Wohlthaͤter befreyet, je wichtiger der Vortheil 
iſt, den wir durch ihn erhalten, deſto größer iſt feine Liebe. Auch 
von dieſer Seite betrachtet, erſcheint die Liebe Gottes, die er 
uns in der Sendung ſeines Sohnes bewieſen hat, in dem ehr⸗ 
wuͤrdigſten Lichte. Denn von welchem Elende ſind wir durch 
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ihn errettet worden? Haͤtten wir ihm bloß die Befreyung von 
irdiſchen Bedraͤngniſſen oder die Errettung aus leiblichen Ge⸗ 
fahren, oder die Abwendung zeitlicher Uebel zu danken, fo hätte 
er ſich um unſte Ruhe und Gluͤckſeligkeit ſchon ſehr verdient ges 
macht. Aber unendlich mehr hat er fuͤr uns gethan, da er uns 
von der Unruhe der Seele und von den Gefahren, die ihrer 
wahren Wohlfahrt drohen, befreyet hat. Durch die Suͤnde 
haben wir unſer Gewiſſen tief und ſchmerzlich verwundet; 
durch die Herrſchaft der finnlichen Lüfte iſt unſer Geiſt in die 
ſchaͤndlichſte Sklaverey verſetzt worden; durch unſernUngehor⸗ 
ſam gegen die goͤttlichen Gebote haben wir die Gnade Gottes 
und die Hofnung des ewigen Lebens verſcherzt. Von dieſem 
Elende, gegen welches alle leiblichen Uebel wie Nichts zu rech⸗ 
nen find, hat uns Jeſus errettet. Wir ſollen, wie er ſelbſt vers 
ſichert, nicht verlohren gehen. Joh. 3,16. Ja, noch mehr: wir 
follen das ewige Leben haben. In dieſer Wohlthat liegt der 
Inbegrif aller Seligkeiten. Die Ruhe, welche der Chriſt hier 
ſchon in der Verſicherung der Gnade Gottes genießt, die Freu⸗ 
digkeit zu Gott, die ihm ſein Glaube gibt, die Kraft, die ihm mit⸗ 
getheilt wird, gottſelig zu leben, die Geduld unter den Truͤbſa⸗ 
len dieſes Lebeng, der Troſt und die Hofnung im Tode, das alles 
iſt ſchon ein Anfang, eine Vorempfindung des ewigen Lebens. 
Das alles iſt ſchon eine geſegnete Wirkung der Zukunft Jeſu. 
Aber hier erſcheint dieſe Seligkeit noch nicht in ihrer ganzen 
Größe. Dort erſt wird fie völlig offenbahr und vollſtaͤndig ges 
noſſen werden: dort erſt wird es vor Engeln und Menſchen 
ſichtbar werden, wie groß und felig der Menſch iſt, den Gottes 
Sohn erloͤſet hat. 

Ueberdenket, 9 Chriſten, dieſe Wunder der Liebe, die Gott 
uns in der Sendung ſeines Sohnes dargelegt hat. Bedenket, 
was das in ſich faſſe, ſo niedrig, ſo gering, ſo unwuͤrdig zu ſeyn, 
und dennoch fo hoch begnadiget zu werden: was das in ſich faffe, 
ein Erlößter und Bruder Jeſu/ ein Kind Gottes und ein Freund 
der Engel zu ſeyn: was das in ſich faſſe, nicht verlohren zu 
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gehen, ſondern das ewige Leben zu haben! Das alles bedenket, 
und faget dann, ob ihr euch nicht gedrungen fuͤhlet, mit heiliger 
Bewunderung auszurufen: Herr, was iſt der Menſch, daß du 
dich ſein ſo annimmſt und des menschen Kind, daß du ihn 


o achteſt? 


Vor der Predigt. Muſi * 
Nach der Predigt. Nr. 73. Gelobet ſeyſt du Jeſu ie. 


Mel. Allein Gott in der öh ꝛſc. 


err, dem im hoͤhern Heiligthum 
Die Engel Ehre bringen, 
Auch wir erzählen deinen Ruhm, 
Wir jauchzen, wir lobſingen. 
Groß find die Wunder deiner Kraft;: 
Und herrlich und untadelhaft 
Sind alle deine Werke! 
Was Engel ſelbſt an deinem Thron 
Nicht faͤhig ſind, zu faſſen, 
Haſt du vollführt! Durch deinen Sohn 
Haſt du uns retten laſſen. 
und Er, durch den die Himmel ſind, 
Kam auf die Erd, und ward ein Kind, 
und der Verlohrnen Bruder. 


O diebe! Iſt im Himmel, iſt 
Auf Erden deines Gleichen? 
Wie groß, wie wunderbar du biſt, 
5 Kann kein Verſtand erreichen. 
Welch eine Tiefe zeigt ſich hier! 
Ach, nur erſtaunen koͤnnen wir, 
Anbeten nur, und danken. 
Du, Herr, vor dem der Himmel ſchweigt 
und alle Welten beben, 
Haſt dich herab zu uns geneigt, 
Die Nacht und Tod umgeben. 
Du, dem nur Staub die Voͤlker ſind, 
Was iſt vor dir das Menſchenkind, 
Herr, daß du ſeiner denkeſt? 
O ſey mit Dankerfuͤllter Bruſt 
Geprieſen, Gott der Goͤtter! 
Du, unſer Bruder, unſre Luſt, 
Du, deines Volks Erretter! 
Unendlich mehr haſt du gethan, 
Als unſre Seele faſſen kaun. 
Sey ewig hochgeprieſen! 
D 
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Ebang. 3 2, 15 . 20. 


Vorbereitung. 


D- Perſonen, von welchen unſer Evangelium redet, fi nd alle 
Bemerkungswerth. Die Hirten breiteten das aus, was 
ihnen der Engel von der Wuͤrde und Beſtimmung des Kindes zu 
Bethlehem geſagt hatte. Alle, die durch fie Nac uicht von dieſer 
Begebenheit erhalten hatten, verwunderten ſich uͤber ihre Erzaͤhlung. 
Maria, die uͤber alles ernſtlich nachdachte, wurde innigſt geruͤhrt. 


An dem Exempel dieſer Perſonen ſehen wir die Wirkungen, 
welche die Nachricht von der Geburt Jeſu bey jedem, der ſie hoͤret, 
hervorbringen muß. Billig müffen wir mit tiefer Bewunderung 
dieſes Geheimnis betrachten. Aber dieſe Bewunderung muß rein 
und heilig in Anſehung ihrer Quellen und fruchtbar in ihren Wir⸗ 
kungen ſehn. Sie muß nicht nur mit Andackt und Demuth ver, 
bunden ſeyn, ſondern uns auch zum Antrieb dienen, die Wohlthat, 
die uns durch Jeſum widerfahren iſt, dankbar auszubreiten und 
im Andenken zu erhalten. 


Dieſe Eigenſchaften und Wirkungen einer heil. 5 
ſind in den Worten Aßaphs ausgedruͤckt, die wir ſehr fuͤglich auf 
unſre heutige Feſtbetrachtung anwenden koͤnnen. 


Pſalm 77, 12:16. 

a Jo gedenke an die Thaten des Herrn, ja ich gedenke an deine vori⸗ 
gen Wunder. Und rede von allen deinen Werken und ſage von 

deinem Thun. Gott dein Weg iſt heilig. Wo iſt fo ein mächtiger Gott, 

als du Gott biſt? Du biſt der Gott, der Wunder thut, du haſt deine 

Macht beweiſet unter den Völkern. Du haft dein Volk erloͤſet gewaltiglich. 

Vortrag. 
Heilige Bewunderung der in der Sendung 
Jeſu geoffenbahrten Liebe Gottes. 
I. Eigenſchaften dieſer heiligen Bewunderung: 


II. Wirkungen derſelben. 


— 
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Erſter Theil. 
>) bewunderte die großen Thaten Gottes, die er vor Alters 
zur Rettung feines Volks verrichtet hatte, mit Ernſt und Nach. 


en Er überdachte die großen Werke des Herrn und die einzel⸗ 


nen Beweiſe feiner Macht, Weisheit und Güte, Je öfter er dieſel⸗ 
ben uͤberlegte, deſto lebendiger wurde er uͤberzeugt, wie heilig und 
untadelhaft Gottes Weg war, und deſto mehr empfand er die Un⸗ 
vollkommenheit ſeiner Einſichten und die unermeßliche Groͤße Gottes 
in feinen Rathſchluͤſſen, Entwürfen und Veranſtaltungen. Wo iſt 
ſo ein Gott, als du Gott biſt? Das war gleichſam die letzte und 
ſtaͤrkſte Empfindung, die in ſeiner Seele entſtand, wenn er lange 
über die Werke Gottes nachgedacht und fie ſtillſchweigend bewun⸗ 
dert hatte. 

Iſt dieſes Nachdenken, dieſe Andacht, dieſe Demuth unumgaͤng⸗ 


lich noͤthig, wenn wir die großen Thaten Gottes im Reiche der Natur 


und der Vorſehung bewundern: wie vielmehr alsdann, wenn wir 
feine Werke im iche der Gnade und! befonders das unlaͤugbar 


große Wunder betrachten, welches er in der Sendung ſeines Sohnes 


verauſtaltet hat! Kann alſo wohl damit jene fluͤchtige, zerſtreute, 
kalte Bewunderung beſtehen, mit welcher man gewoͤhnlich das Ge⸗ 

heimnis der Menſchwerdung Jeſu betrachtet? Kann es uns ſchon 
geuug ſeyn, wenn auf einige Stunden oder Augenblicke gewiſſe Ruͤh⸗ 
rungen und Bewegungen in unſrer Seele entſtehen? Nein, o Chri⸗ 
ſten, eine Bewunderung ohne Ernſt und Nachdenken, welcher ſelbſt 
der unwiſſendſte und leichtſinnigſte Menſch fähig iſt, verträgt ſich 
unmoͤglich mit einer fruchtbaren Betrachtung dieſes großen Geheim⸗ 
niſſes. Die Seele muß alle ihre Gedanken aus der Zerſtreuung famms 


len und ihre ganze Aufmerkſamkeit auf die Beſchaffenheit, die Urſachen, 


Abſichten und Folgen deſſelben richten. Hier, in dieſem Geheimniſſe, 
ſind Gegenſtaͤnde die Menge, welche unſerm Geiſt nicht nur fuͤr die 
Zeit, ſondern auch fuͤr die Ewigkeit Nahrung zum Nachdenken und 
zur Bewunderung geben koͤnnen. Hier find Wunder, die alles über» ' 

treffen, was Gott feit der Schöpfung der Erde Großes und Herrliches 
gethan hat. O wie vieles hat die Seele zu denken, wenn ſie die Un⸗ 
endlichkeit der goͤttlichen Liebe betrachtet: wenn ſie den Erloͤſer vom 
Throne der Majeſtaͤt herabſteigen und ſich in die Tiefe unſers Elendes 


erniedrigen ſieht! Was hat ſie nicht zu denken, wenn ſie ſich die 


Weisheit vorſtellt, mit welcher Gott die Menſchwerdung ſeines Soh⸗ 
nes veranſtaltet: die Barmherzigkeit, die ihn dazu bewogen: die 


— 
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liebreichen Abſichten, die er dabey gehabt und die weiſen Mittel, wo. 


durch er ſie erreicht hat! Was hat die Seele nicht zu denken, wenn 
ſie von einer Seite den elenden Zuſtand betrachtet, in welchem ſich 
das menſchliche Geſchlecht vor der Zukunft des Erloͤſers befunden, und 
damit den herrlichen und ſeligen Zuſtand vergleicht, in welchen es 
durch ſeine Erſcheinung verſetzt worden! Gewiß, eine Seele, die 
ernſtlich und lebendig daruͤber nachdenkt, wird zu heiliger Bewunde⸗ 


rung des Unendlichen hingeriſſen werden. Je länger ſie nachdenkt, 


deſto mehr wird ſie ſich gleichſam in ihren Gedanken verlieren und 
endlich mit dem Pfalmiften ausrufen: Gott, dein Weg iſt heilig! 
Wo iſt ſo ein maͤchtiger Gott, als du Gott biſt? Du biſt der Gott, 
der Wunder thut! Du haſt dein Volk herrlich erloͤſet! N 


Aber ihr erkennet ſelbſt, daß eine Bewunderung, die aus dem 
Nachdenken über die in der Menſchwerdung Jeſu geoffenbarte 
Herrlichkeit Gottes entſteht, auch zugleich mit Demuth und Ehr⸗ 
furht verbunden ſeyn müffe. Wie kann der Stolze, der feine Maͤn⸗ 


gel, feine Huͤlfloſigkeit, fein Elend nicht erkennet, ſowohl die Noth⸗ 


wendigkeit, als die Groͤße und Wichtigkeit der Wohlthat einſehen, 
die wir der Zukunft Jeſu zu danken haben? Wie kann er ſich über 
feinen Erloͤſer freuen oder feine Liebe bewundern, da er von der 
Einbildung, eigne Verdienſte zu beſitzen, trunken iſt? Wie iſt die 
ſtolze Vernunft, die alles durchſchauen und ergründen will, fähig, 
die Wunder Gottes in der Sendung ſeines Sohnes zu bemerken? 
Ach, dem Eitlen und Stolzen iſt das Geheimnis der Menſchwer⸗ 
dung Jeſu veraͤchtlich, wenigſtens gleichguͤltig, ſtatt daß es ihm 
bewundernswürdig ſeyn ſollte. Wir muͤſſen uns alfo der Betrach⸗ 
tung und Bewunderung dieſes Geheimniſſes mit einem demuͤthigen 


Herzen nahen. Und fordert uns nicht bey demſelben alles zur De⸗ 


muth auf? Bedenke nur, o Menſch, den unendlichen Abſtand, der 
ſich zwiſchen dir und Gott findet: bedenke die Erniedrigung des 
Sohnes Gottes, der zur Verſöhnung unſter Sünden ſich ſeiner 
Herrlichkeit entaͤuſſerte und Knechtsgeſtalt annahm: bedenke die 
tiefe Ehrfurcht, mit welcher die Engel Gottes dieſes Geheimnis an⸗ 
beten: wahrlich, du wirſt von dem lebhaften Gefühl deiner Nichtig⸗ 
keit und Unwüuͤrdigkeit durchdrungen, dich vor Gott niederwerfen, 
dich vor feiner Majeſtät erniedrigen und die Wunder feiner Weisheit 
und Gnade im Staube verehren. 
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Jie Bewunderung der großen Werke Gottes, wenn ſie eine Wir⸗ 
kung des Nachdenkens iſt und von der Demuth geleitet wird, 
kann nicht unfruchtbar ſeyn. Aſſaph wurde durch die Betrachtung 
der Thaten und Wunder Gottes, die ihm die vorigen Zeiten aufſtell⸗ 
ten, angetrieben, von ſeinen Werken zu reden und ſeine Thaten 
auszubreiten. Und die Hirten im Evangelio waren durch das, was 
fie zu Bethlehem geſehen und gehört hatten, fo innigſt gerührt wor» 
den, daß fie von dem Gluͤcke, welches ihnen wiederſahren war, 
nicht ſchweigen konnten, ſondern ſich gedrungen fühlten, es andern 
bekannt zu machen und Gott oͤffentlich zu preiſen. 


Und dieſe Wirkung muß ſich aͤußern, wenn unſte Bewunderung 
aus uͤberzeugender Erkenntniß der Nothwendigkeit und Wichtigkeit 
der Men ſchwerdung Jeſu entſprungen iſt. Wes das Herz voll iſt, 
davon wird der Mund uͤbergehen. Wie gern wirſt du alſo, o Chriſt, 
beſonders in dieſen feyerlichen Tagen, auch zu andern von den 
Wohlthaten reden, die du mit dem ganzen menſchlichen Geſchlechte 
der Geburt des Sohnes Goc tes zu danken haft! Wie gern wirft du 
unter deinen Hausgenoſſen, unter deinen Kindern und Freunden, 
das Denkmahl der Wunder Gottes erneuren, und fie zur Hochach⸗ 
tung deſſelben ermuntern! Welche Freude wird es fuͤr dich ſeyn, 
wenn du deine Nebenmenſchen zur Erkenntniß Jeſu und ſeiner 
ſeligmachenden Lehre und zur heilfamen Anwendung ſeines Ver⸗ 
dienſtes leiten kannſt! 


Allein dieſe Wirkungen der Bewunderung und Freude muͤſſen 
nicht bloß auf die Tage eingeſchraͤnkt ſeyn, die zum feyerlichen An⸗ 
denken an die Geburt Jeſu gewidmet ſind. Vielmehr durch unſer 
ganzes Leben müͤſſen wir es beweiſen, wie uͤber alles ehrwuͤrdig und 
theuer, wie unvergeßlich uns die Gnade iſt, die uns Gott durch die 
Sendung ſeines Sohnes erzeiget hat. Da kein Augenblick in un⸗ 
ſerm Leben iſt, da wir nicht die ſeligen Folgen dieſer Wohlthat ge. 
nießen, fo kanu fie auch nie aufhören, wichtig für uns zu fern. 
Da in dem Geheimniß der Menſchwerdung Jeſu ein unermeßlicher 
Reichthum der Weisheit enthalten iſt, ſo koͤnnen wir nicht oft genug 
darüber nachdenken und fie in unſerm Herzen bewegen. u. ſ. w. 


Vor der Predigt. Nr. 86. O Jeſu Chriſt, dein ꝛc. 
Nach der Predigt. Nr, 77. Lobt Gott, ihr Chriſten ze. 
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Evang. Luc. 2, 21. 


Vorbereitung. 


Be dem Jahreswechſel iſt wohl keine Betrachtung 
natürlicher, als die wir uͤber unſer vergangenes Leben 
anſtellen. Das neue Jahr, welches wir heute anfangen, 
ſteht mit dem alten, weiches wir geſtern vollendet haben, in 
der genaueſten Verbindung. Dasjenige, was wir in dem 
gegenwaͤrtigen Jahre erfahren werden, iſt nur eine Folge 
deſſen, was wir in der vorigen Zeit erfahren haben. Das⸗ 
jenige, was wir in dem Laufe des neuen Jahres Gutes oder 
Boͤſes thun werden, iſt eine Fortſetzung deſſen, was wir im 
alten Jahre Gutes und Boͤſes gethan haben. Eben ſo fluͤchtig, 
als unſre vergangenen Lebenstage verſtrichen find, werden unſte 
kuͤnftigen dahin eilen. Können wir alſo wohl in die neue Lauf⸗ 
bahn unſers Lebens treten, ohne auf den vollendeten Theil deſ⸗ 
ſelben zuruͤckzuſehen? Können wir die gegenwaͤrtige Zeit recht 
genießen oder anwenden, ohne die vergangene zu betrachten? 


Zu dieſem Zwecke will ich euch am erſten Tage des Jahres 
eine Ermunterung und Anleitung zum heilſamen Nachdenken 
über euer vergangenes Leben ertheilen. Ich werde aber nicht 
ſowohl auf die natürlichen Schickſale und zufälligen Veraͤn⸗ 
derungen deſſelben, ſondern auf dasjenige eure Aufmerkſam⸗ 
keit lenken, was euch als Menſchen und Chriſten das vergan⸗ 
gene Leben wichtig machen muß. Und dieſe Wichtigkeit erhaͤlt 
es dadurch, wenn wir unſern Wandel betrachten, und über, 
dasjenige nachdenken, was wir in dem Zeitraum eines Jah⸗ 
res Gutes oder Boͤſes gethan haben. 


St. Petri 1785. 3 
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Pſalm 119, 59. 60. | 
Cch betrachte meine Wege, und kehre meine Füge zu deinen Zeuge 
J niſſen. Ich eile und ſaͤume mich nicht, zu halten deine Gebote. 


Vortrag. 
Heilſames Nachdenken uͤber unſer 
vergangenes Leben: 


1. über die verkehrten und boſen Wege, auf 
welchen wir gewandelt: 
II. über die weiſen und guten Wege, die wir 
betreten haben, 


Erfter Theil, 

Dee bedienet ſich einer verbluͤmten Redensart, um die 
Sorgfalt aus zudruͤcken, mit welcher er uͤber ſein ver⸗ 
gangenes Leben nachdachte. Das Bild iſt von Wandrern 
oder Reiſenden hergenommen, die einen Weg gehen, deſſen 
fie nicht recht kundig find, und daher öfters ſtille ſtehen und 
bey ſich Überlegen, ob ſie ſich wohl auf dem rechten Wege 
befinden. Solche Wandrer ſind wir. Unſer Leben, von 
der Geburt an bis zum Tode, iſt eine laͤngere oder kuͤrzere 
Reiſe, deren letztes Ziel die Ewigkeit. if. Es giebt aber 
zween Hauptwege, welche zu derſelben führen. Der eine, 
den der Laſterhafte betritt, ftürzt ins Verderben. Der ans 
dre, auf welchem der Fromme wandelt, fuͤhrt gerade zur 
Seligkeit. Der eine iſt, nach der Beſchreibung Jeſu, der 
breite, gemaͤchliche Weg der Luͤſte, den die meiſten Menſchen 
betreten. Der andre iſt der ſchmale, beſchwerliche Weg der 
Verlaͤugnung, auf welchem Vergleichungsweiſe nur wenige 
wandeln. Matth. 7, 13. 14. Je leichter es aber iſt, daß 
wir dieſes rechten Weges verfehlen und auf die Abwege des 
Unglaubens und der Laſter gerathen koͤnnen: deſto nothwen⸗ 
diger iſt es, daß wir öfters file ſtehen und gewiſſenhaft 
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unterſuchen, ob der Weg, den wir gehen, der ſchmale Weg 
ſey, der zum Leben fuͤhret, oder der breite Weg „der zur 
Verdamniß fuͤhret. Zu dieſem Geſchaͤfte fordert uns beſon⸗ 
ders dringend der heutige Tag auf. Mit demſelben faͤngt 
ſich ein neuer Abſchnitt unſrer Lebensreiſe an. Was iſt na⸗ 
tuͤrlicher, als daß wir gleichſam einen Stillſtand med ö 
und unſre zuruͤckgelegten Wege betrachten? 


Betrachtet alſo zuerſt die Wege der Thorheit und Er 
die ihr im abgewichenen Jahre betreten habt. Freylich eine 
Betrachtung, die ihr nicht ohne Schaam und Reue anſtellen 
könnet! Denn wenn ihr ernſtlich über eure Abweichungen 
und Verirrungen nachdenket, muͤſſet ihr gewahr werden, daß 
ihr noch weiter, als in den vorigen Jahren, von Gott und 
eurem wahren Heil abgefuͤhrt worden: ihr muͤſſet es ein⸗ 
ſehen, daß ihr im Anfange dieſes Jahres noch verkehrter, 
laſterhafter und ungluͤcklicher ſeyd, als ihr im Anfange des 
juͤngſtverſtrichnen Jahres waret. Ich will euch jetzt nicht 
an die einzelnen Suͤnden und Thorheiten erinnern, zu wel⸗ 
chen ihr durch die Luͤſte eures Herzen und durch die Exempel 
der Boͤſen hingeriſſen worden. Aber bitten will ich euch, 
daß ihr ſelbſt in der Stille die ganze Reihe eurer Suͤnden 
uͤberdenket, und euch an alle beſondre Veranlaſſungen erin⸗ 
nert, wo ihr das Ungluͤck hattet, von Gott und ſeinen heili⸗ 
gen Vorſchriften abzuweichen. Bey der Ueberſicht eures 
vergangenen Lebens wird es euch euer Gewiſſen ſelbſt ſagen, 
in welchen Faͤllen ihr wider die Pflichten gehandelt, die ihr 
Gott, euch ſelbſt und euren Nebenmenſchen ſchuldig ſeyd. 
Die aufrichtige Pruͤfung eurer ſelbſt wird euch die Urſachen 
und Bewegungsgruͤnde eurer mannigfaltigen Vergehungen 
und zugleich die Quellen alles des Ungluͤcks aufdecken, in 
welches ihr durch eure Suͤnden gerathen ſeyd. 


In dieſem Falle wuͤrde es die groͤßte Verblendung feyn, 
wenn wir bey dem Anblick unſter eee von dem 
u „ K 
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tichtigen Wege gleichgültig und ungeruͤhrt bleiben koͤnnten. 
Es iſt doch wahrlich keine Kleinigkeit, des Weges, der uns 
zu Gott fuͤhrt, zu verfehlen, und denjenigen einzufchlagen, 
der uns von Gott abführt. Es iſt doch keine Kleinigkeit, 
die väterlichen Abſichten Gottes, der uns durch feinen Geiſt, 
durch ſein Wort, durch unſer Gewiſſen und durch alle Um⸗ 
fände und Veränderungen unſers Lebens zu unſrer wahren 
Gluͤckſeligkeit leiten will, muthwillig zu vereiteln. Es iſt 
doch nichts Geringes fuͤr Menſchen, deren ganzes Leben 
Saum einige Jahre dauert, ein ganzes Jahr zu verlieren. 
Es iſt doch keine Kleinigkeit, ſtatt des Segens den Fluch, 
ſtatt der Freude den Schmerz und die Reue, ſtatt des Lebens 
das Verderben zu waͤhlen. Und ſolche Thoren und Ungluͤck⸗ 
liche ſeyd ihr, die ihr in dem abgewichenen Jahre auf dem 
Laſterwege gewandelt habt. Ihr ſeyd von Gott abgewichen: 
ihr habt ſeine Abſichten, euch zeitlich und ewig gluͤcklich zu 
machen, muthwillig vereitelt: ihr habt ein ganzes Jahr fuͤr 
die Zeit und Ewigkeit verloren: ihr habt einen Weg erwaͤh, 
let, auf welchem ihr einſt Schmerz und Reue und endlich 
das Verderben erjagen werdet. Wie koͤnnet ihr alſo an⸗ 
ders, als mit Schaam und Reue eure zuruͤckgelegten Wege 
betrachten? 


Aber ich mache mir die Hofnung, daß viele von denen, 
welche im vergangenen Jahre auf den Wegen der Suͤnde 
und Lüfte einhergegangen find, heute wenigſtens, und follte 
es auch nur in dieſem Gotteshauſe ſeyn, mit Schaam und 
Reue auf ihre Wege zuruͤckſehen werden. Vielleicht wirkt 
die Gnade Gottes, die mit dem neuen Jahre über dem Suͤn, 
der neu wird, ſo kraͤftig auf ſein Herz, daß er ſeinen bis⸗ 
herigen Wandel beweint und verabſcheut. Vielleicht iſt es 
die Empfindung des Elendes, welches er ſchon auf ſeinem 
Laſterwege eingeerndtet hat, die ihn zum Nachdenken uͤber 
ſich bringt. Gluͤcklich ſeyd ihr, wenn die Betrachtung eurer 
Wege dieſen Erfolg hat! Aber noch gluͤcklicher ſeyd ihr, 
wenn die Empfindung der Schaam und Neue die Wirkung 
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auf euch hat, daß ihr den Entſchluß faſſet, in die Bahn der Gott 
ſeligkeit, von welcher ihr abgewichen ſeyd, wieder einzulenken! 


Dieſen Entſchluß faßte David bey der Ruͤckſicht auf feine 
zuruͤckgelegten Wege. Je lebendiger er ſeine Abweichungen 
und die traurigen Folgen ſeiner Verirrung erkannte: deſto 
ernſtlicher war ſein Vorſatz, ſeine Fuͤße zu den Zeugniſſen 
des Herrn zu kehren, d. i. den Weg wieder zu erwaͤhlen, den 
ihm die Religion zu wandeln vorſchrieb. Und was iſt na⸗ 
tuͤrlicher, als daß der Menſch, der bisher auf dem Wege 
der Suͤnde gewandelt hat, ſich entſchluͤſſe, dieſen Weg zu 
verlaſſen und eine andre Bahn zu betreten? Was iſt natuͤr⸗ 
licher, als daß er ſich beſonders an einem fo feyerlichen und 
wichtigen Tage, wie der heutige iſt, dazu entſchluͤſſe? Heute 
oͤfnet ſich uns gleichſam eine neue Laufbahn unſers Lebens. 
Aber wollten wir wohl in dieſelbe mit dem Vorſatze treten 
unſre bisherige Lebensart, unſre Suͤnden und Thorheiten, 
denen wir uns bisher uͤberlaſſen haben, beyzubehalten? 
Wollten wir, ungeachtet wir die Eündlichfeit und Schaͤd⸗ 
lichkeit unſers vorigen Wandels einſehen, dennoch in leicht⸗ 
ſinniger Sorgloſigkeit unſern Weg fortſetzen und ganz unbe⸗ 
kuͤmmert um den Ausgang deffelben ſeyn? Nein, unmöglich 
konnen wir ſo thoͤricht, fo unſinnig handeln, wenn wir an⸗ 
ders glauben, daß es nicht gleich viel iſt, welchen Weg wir 
weͤhlen: wenn mir überzeugt find, daß wir dazu auf der 
Erde leben, um durch Glauben und Gottſeligkeit zu dem 
beſſern Leben in der Ewigkeit zubereitet und tuͤchtig gemacht 
zu werden: wenn wir einſehen, daß von dem Wege, den 
wir betreten, unſer ganzes Schickſal in der zukuͤnftigen 
Welt abhaͤngt. Und da ich vorausſetzen kann, daß jeder 
meiner Zuhörer hievon überzeugt iſt: fo iſt es nicht moglich / 
daß wir einen andern Entſchluß faſſen koͤnnen, als welchen 
David faßte: ich will nicht laͤnger den Weg wandeln, der 
nicht gut iſt. Ich will vielmehr den Weg erwaͤhlen, der mich 
zu Gott und zu meiner Gluͤckſeligkeit führt, 
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Aber die Hauptſache iſt, daß wir dieſen Entſchluß unver, 
zuͤglich ausfuͤhren. Ich eile, und ſaͤume mich nicht, zu 
halten Hottes ( Gebote. Wahrlich, wir koͤnnen nicht eilfertig 
genug in der Ausführung. der guten Entſchluͤſſungen ſeyn, 
die wir vielleicht heute auf die Zukunft faſſen. Einen ſo 
groſſen Theil unſers Weges haben wir ſchon vollbracht, ohne 
daß wir unſrer Beſtimmung naͤher gekommen find. Es ift 
Zeit, hohe Zeit, daß wir denjenigen Weg einſchlagen, der 
uns zur Weisheit und zur Tugend, alſo unſrer wahren Bes 
ſtimmung entgegen fuͤhrt. Wer weiß, wie viel Schritte uns 
noch auf unfrer Lauf bahn zugezaͤhlt ſind? Wer weiß, ob 
wit nicht ſchon dem Ende derſelben nahe gekommen find? 
Vielleicht iſt es das letzte Jahr, da wir uns noch auf dem 
Wege nach unſter Heimath befinden. Vielleicht ſchon im 
Anfange dieſes angefangenen Jahres, vielleicht in der 
Mitte, vielleicht noch vor dem Schluſſe deſſelben haben 
wir das Ziel unſrer Lebensreiſe erreicht, und den Weg durch 
das Thal des Todes betreten. Lauter Bewegungsgruͤnde, 
die uns antreiben muͤſſen, zu eilen und nicht zu fäumen, um 
unſre Suͤndenwege zu verlaffen! - ’ 


Zweeter Theil. 


cr due es waͤre aͤußerſt niederſchlagend, wenn dieſe ganze 
BR Ver ſammlung nur aus ſolchen Perſonen beſtuͤnde, welche 
bey der Ruͤckſicht auf ihr vergangenes Leben mit jenen Tho⸗ 
ren ſagen muͤſten: wir haben des rechten Weges gefehlet: 
wir haben eitel unrechte und ſchaͤdliche Wege gewandelt und 
haben gewandelt wuͤſte Abwege: aber des Herrn Weg 
haben wir nicht gewußt. Weish. 5, 6. 7. Nein, ich habe 
die Hofnung zu Gott, daß viele, viele unter uns ſeyn wer⸗ 
den, die heute ohne Schaam und Reue auf ihre Wege zu⸗ 
ruͤckſehen koͤnnen: viele, denen ihr Gewiſſen das Zeugnis 
giebt, daß ſie wenigſtens einen Theil ihres Weges ihrer 
Beſtimmung gemaͤß zurückgelegt haben. An euch, ihr from⸗ 
men und gluͤcklichen Wanderer, wende ich mich, um euch durch 
das Exempel Davids zu ermuntern, eure Wege zu betrachten. 
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Betrachtet fie mit inniger Freude. Denn dadurch, daß 
ihr wieder ein Jahr auf dem Wege des Glaubens und der 
Gottſeligkeit zuruͤckgelegt habt, ſeyd ihr Gott und eurem 
Erloͤſer und eurem Ziele näher gekommen. Betrachtet eure 
Wege mit dem herzlichſten Dank gegen Gott. Denn nur 
ſeiner Gnade und der Leitung ſeines Geiſtes habt ihr es zu 
danken, daß or nicht, wie fo viele Tauſende eurer Mitwan⸗ 
derer, auf die Abwege der Thorheiten und Laſter gerathen 
ſeyd. Von Gott habt ihr die Einſicht erhalten, den richti⸗ 
gen Weg zu finden: von ihm iſt der Entſchluß, ihn zu waͤh⸗ 
len: von ihm die Kraft, auf demſelben zu wandeln. Aber 
betrachtet auch eure Wege mit ernſtlicher Demuͤthigung vor 
Gott. O wie vieles werdet ihr bey genauer Ueberlegung 
eures vergangenen Lebens bemerken, was euch vor ihm uͤber 
eure Nachlaͤßigkeit, uͤber euren Wankelmuth, uͤber eure er⸗ 
kannten und unerkannten Abweichungen und Verirrungen 
demuͤthigen muß! Sagt euch nicht euer Gewiſſen, daß ihr 
auf dem Wege der Gottſeligkeit oft ſtille geſtanden, oſt er⸗ 
muͤdet, oft verdroſſen worden ſeyd, euren Lauf fortzuſetzen? 
Und muͤſſet ihr nicht bekennen, daß ihr auf demſelben viel 
weiter haͤttet kommen koͤnnen und ſollen, wenn ihr immer 
gleichen Eifer im Guten, gleiche Geduld, Verlaͤugnung 
und Standhaftigkeit bewieſen haͤttet? Um ſo vielmehr habt 
ihr Urſache, bey der Ruͤckſicht auf eure zuruͤckgelegten Wege, 
ſo gut und richtig ſie euch auch zu ſeyn duͤnken, euch vor 
Gott zu demuͤthigen, eure Schwachheiten und Fehltritte zu 
bereuen, und die Treue eures Vaters zu preiſen, der euch 
mit fo vieler Nachſicht getragen, euch vor groͤßern Verirrun⸗ 
gen bewahret und auf dem rechten Wege erhalten hat. 

Aber eben dieſe Empfindung eurer Unvollkommenheiten 
muß euch aufs neue zum Antrieb dienen, den noch ruͤckſtaͤn⸗ 
digen Weg mit deſto groͤßrer Sorgfalt zu wandeln und deſto 
unverruͤckter den Geboten des Herrn treu zu bleiben. O fo 
erneuret dann, chriſtliche Wanderer, heute vor dem Ange⸗ 
ſicht Gottes den Vorſatz, ſtandhaft auf dem Wege des Glau⸗ 
05 und der Gottſeligkeit fortzugehen und eure Schritte 
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auf demſelben zu verdoppeln, damit ihr in dieſem Jahre 
eurem Ziele näher kommen moͤget. Noch habt ihr es nicht 
ergriffen: noch ſeyd ihr nicht vollkommen, Darum ver⸗ 
geſſet, was hinter euch iſt, und ſtrecket euch nach dem, was 
vor euch iſt, und eilet nach dem Kleinode, zu welchem euch 
Gott durch Chriſtum berufen hat. Phil. 3, 12:14. 


Vor der Predigt. Nr. 95. Nun laßt uns gehn ic. 
Nach der Predigt. Nr. 99. Nun danket Gott ꝛe. 
——— — 


Mel. wer nur den lieben Gott x. 


daß von meinen Lebensſtunden 
Doch keine ganz verlohren ſey! 
Verlohrne Stunden, ſie verwunden 
und quaͤlen uns mit Gram und Neu: 
Und den entflohnen Augenblick 
Bringt kein Gebet, kein Wunſch zuruck. 
Laß jeden meiner Augenblicke 
O Herr, mir innig theuer ſeyn, 
Die Zeit, die du zu meinem Glücke 
Mir gabſt, durch Suͤnde nie entweihn, 
Nie durch die Luſt der Eitelkeit, a 
. Die doch zuletzt das Herz bereut. 
Noch iſt es Tag. Itzt laß mich Werke 
Der Tugend wuͤrken, eh die Nacht, 
Wo niemand wuͤrkt, erſcheint! Itzt ſtaͤrke 
Mich deine Lieb und deine Macht! 
Wie viel iſt noch fuͤr mich zu thun! 
und ich, ich ſollte itzt ſchon ruhn? 
Auf, auf mein Geiſt! laß keine Stunde 
Des Lebens ungenutzt vorbey! 
Auf! Schwoͤr es heut mit Herz und Munde, 
Und ſey dem ernſten Schwure treu: 
Dir, Herr der Zeit und Ewigkeit, 
Sey jeder Augenblick geweiht! 
Einſt ſeh ich an der Laufbahn Ende 
Dann froh auf meine Tage hin. 
Und ſage: Herr, durch deine Haͤnde 
Empfieng ich, was ich hab und bin: 
Hier iſt mein Tagewerk! Nicht mein, 
Dein iſt der Ruhm, die Ehre dein! 
— 
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Evang. Matth. 2, 13:23. 


Vorbereitung. 


chon frühzeitig erfuhr Jeſus die Leiden und Beſchwerden der 
Pilgrimſchaft dieſes Lebens. In ſeinem zarteſten Alter, da 
er noch an der Bruſt ſeiner Mutter war, muſte er ſchon aus ſeinem 
Geburtsorte mit ſeinem Eltern nach Egypten flüchten, um den 
Nachſtellungen des Herodes auszuweichen. Aber dieſe erſten Schick⸗ 
ſale waren nur gleichſam ein Vorſchmack von den weit groͤßern 
Beſchwerden, die er im Fortgange ſeines Lebens zu erdulden hatte. 
Er war im eigentlichen Verſtande ein Pilarim. Denn fein ganzes 
Leben war, wie es Petrus beſchreibt, ein wohlthaͤtiges Umherziehen. 
Apoſtgeſch. 10, 38. Und er erfuhr ſehr häufig, was das gewoͤhn⸗ 
liche Schickſal armer Wanderer iſt, Hunger, Durſt, Ermuͤdung und 
Mangel an Erholung und Bequemlichkeiten. Er lebte bey ſeinem 
Aufenthalte im juͤdiſchen Lande als ein Gaſt und Fremdling, der 
auch nicht einmahl eine Schlafftelle hatte, die er fein Eigenthum 
nennen konnte. Aber auch in dieſer beſchwerlichen Lage, die er ſich 
um unſertwillen gefallen ließ, waltete die Regierung ſeines himm⸗ 
liſchen Vaters uͤber ihm, der ihm ſein Pilgrimleben erleichterte und 
verſuͤßte und ihn endlich in die Herrlichkeit aufnahm. 
Dieſe Pilgrimſchaft unſers Erlöſers zeigt uns, was wir hier 
ſind und was wir dort ſeyn werden. Wir ſind Gottes Pilgrimme 
und Gottes Buͤrger. Auf beides fuͤhrt uns der Ausſpruch Davids. 


f Pf. 39, 13. 
5% ich bin beyde dein Pilgrim, und dein Bürger, wie alle meine 
Vaͤter. ; 
Vortrag. 


Heilſames Nachdenken uͤber unſer gegenwaͤr⸗ 
tiges und zukuͤnftiges Leben. 
I. In Anſehung unſers Aufenthalts auf der Erde: 
wir ſind Gottes Pilgrimme. ö 
II. In Anſehung unſrer kuͤnftigen Beſtimmung: Wir 
ſind Gottes * 
| 5 
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n Beziehung auf unſern gegenwaͤrtigen Zuſtand auf der Erde 
ſind wir alle, wie unſre Vaͤter, Pilgrimme, das iſt, ſolche 
Menſchen, die ſich auf der Reiſe befinden und bey ihrem Aufenthalt 
in der Fremde ſich eben ſo wenig eine bleibende Wohnung, als eine 
völlige Gluͤckſeligkeit verſprechen konnen. 

Wahrlich, eine treffende Abbildung unſers gegen waͤrtigen Zus 
ſtandes! Unſer Leben iſt nichts anders, als eine Wanderſchaft, die 
mit unser Geburt Anfänge, und bis zum Tode ununterbrochen fort⸗ 
dauert. In dem Fortgange derſelben, ja gewiſſermaßen mit jedem 
Schritte, den wir auf dem Lebenswege thun, erfahren wir die man⸗ 
nigfaltigſten Veraͤnderungen. Alles, was um uns her iſt, nimmt 
allmahlig eine andre Geſtalt an: ja an uns ſelbſt konnen wir es 
bemerken, wie ſich von Zeit zu Zeit unſer Alter, unſer Wachsthum, 
unſre Geſundheit, unſre Vorſtellungen und Neigungen ändern, 
Ohne Aufhören werden wir von der Veraͤnderlichkeit der zeitlichen : 
Schickſale hin und her getrieben. Regen und Sonnenſchein, Froſt 
und Hitze, angenehme und unangenehme Ausſichten, bequeme und 
unbequeme Wege können auf unſern Luft: und Berufsreiſen nicht 
öfter und nicht geſchwinder abwechſeln, als Leid und Freude, Schmerz 
und Vergnuͤgen, Furcht und Hofnung auf unſrer Lebens reiſe. Und 
gewaͤhrt uns auch die Herberge, in welcher wir eine Zeitlang uns 
erholen und ausruhen, einige Bequemlichkeit, fo muͤſſen wir fie doch 
bald wieder räumen und andern uͤberlaſſen. Wenig und bofe iſt die 
Zeit unſrer Wallfahrt und nirgend haben wir eine bleibende Stätte, 
1 Moſ. 47, 9. Ebr. 13, 14. Hierinn ſind alle Menſchen einander 
gleich. Der ganze Unterſchied liegt darinn, daß dieſem eine laͤngere, 
jenem eine kuͤrzere Reiſe zugetheilt iſt, daß jener einen muͤhſeligern, 
dieſer einen leichtern Weg zuruͤckzulegen hat, und daß vielleicht je⸗ 
ner mehr, dieſer weniger Bequemlichkeit i in der angewieſenen Her⸗ 
berge findet. 

Von dieſer Seite betrachtet, hat freylich unſer gegenwaͤrtiger 
Zuſtand ſeine Beſchwerden und Unannehmlichkeiten. Beſtaͤndig ein 
Pilgrim zu ſeyn, immer in der Fremde zu leben, nirgend einen bleis 
benden Aufenthalt zu finden, unaufhörlich dem Wechſel des Gluͤcks 
und der Freude unterworfen zu ſeyn, das iſt freylich für die Menſch⸗ 
heit ein ſehr trauriges Loos. Aber, chriſtlicher Wanderer, klage nicht 
uber dein Schickſal. Verbinde mit dem traurigen Gedanken: Ich 
bin ein Pilgrim, die tröftliche Vorſtellung: ich bin Gottes pil⸗ 
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grim. Du wandelſt alſo nicht auf ein Ohngefaͤhr: du biſt dir nicht 
ganz uͤberlaſſen: der Anfang und die Fortdauer deiner Reiſe, die 
Schickſale, welche dir auf derſelben begegnen, haͤngen nicht von 
deiner Willführ, nicht von der Willkuͤhr deiner Mit Handerer ab. 
Nein, du biſt Gottes Pilgrim. Er hat, da er dich ins Leben rief, 
den Anfang deiner Wallfahrt geordnet und mit weiſer Guͤte ſowohl 
das Traurige als das Erfreuliche derſelben vorherbeſtimmt. Du biſt 
Gottes Pilgrim. Du wandelſt unter ſeiner Leitung nud Aufſicht, 
er regiert deine Schritte: er bereitet dir ſo manche Freuden und 
Erholungen: er ſchuͤtzt dich in Noͤthen und Gefahren. Du biſt 
Gottes Pilgrim. Er hat es beſtimmt, wie kurz oder wie lange 
deine Wallfahrt dauren ſoll. 

Die ſe Betrachtungen haben die Kraft, die Seele zu ſtaͤrken und 
ihr Muth und Freudigkeit einzuflößen. Aber freylich dieſe Kraft 
haben fie nur für diejenigen, welche in ihrer Pilgrimſchaft Gott 
vor Augen haben, ihm zum Wohlgefallen wandeln und fi ſich feiner 
Vaterliebe getröften können. 

Zweeter Theil. Ä 
In Abſicht auf unſern Zuſtand in jener Welt find wir alle, wie 
diejenigen, die vor uns auf Erden gelebt haben und nach uns 
leben werden, Gottes Buͤrger. 

Das iſt das Vorrecht, welches uns die Beſchwerden unſrer 
Wanderſchaft verſuͤßet! Das iſt die Würde, welche uns über alle 
Erniedrigung unſers Pilgrimſtandes erhebet! Wir wiſſen, als 
Chriſten, daß wir nicht ewig in der Fremde leben und von unſerm 
Vaterlande entfernt ſeyn ſollen. Wir wiſſen, daß wir, wenn die 
irdiſche Wohnung dieſer Hütte zerbrochen wird, einen Bau haben 
werden, von Gott gebauet: eine Wohnung, die nicht mit Haͤnden 
gemacht iſt, die ewig iſt im Himmel. 2 Cor. 5, 1. Dort, im Him⸗ 
mel iſt unſer Wandel, unſer Buͤrgerrecht: und von da her erwarten 
wir unſern Heiland, welcher unſern nichtigen Leib verklaͤren wird. 
Phil. 3, 20. Dort ſind wir, die wir hier wallen und in der 
Fremde ſind, daheim bey Jeſu, unſerm Herrn 2 Cor. 5, 6. So 
lange wir auf der Erde wandelu, leben wir gleichſam von unſrer 
Heimath und von der himmliſchen Stadt entfernet, in welcher 
wir eigentlich Bürger find. Aber dem ohngeachtet können wir 
ſchon hier die Vorrechte und Erwartungen eines Himmelsbuͤrgers 
genießen. Schon hier konnen wir der Guͤter des himmliſchen 
Reiches, der Gerechtigkeit, des Friedens und der Freude im heil. 
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Geiſte theilhaftig werden. Schon hier können wir uns durch 
Heiligkeit und Weisheit den Buͤrgern des Himmels naͤhern, mit 
welchen wir dort vereiniget werden ſollen. Schon hier können 
wir durch die Erwartung der uns beſtimmten Vorzuͤge und 
Gluͤckſeligkeiten froh und ſelig ſeyn. * 

Aber unſer Vorrecht iſt deſto erhabner, unſre Gluͤckſeligkeit 
deſto größer und ſicherer, da wir Gottes Buͤrger ſind. Denn 
Gott iſt es, der uns von Ewigkeit zu der Buͤrgerſchaft des Him⸗ 
mels beſtimmt und den unſterblichen Geiſt uns gegeben hat, der 
uns eigentlich die Fähigkeit giebt, Bürger der Stadt Gottes zu 
werden. Gott hat uns durch Jeſum Chriſtum des unvergaͤng⸗ 
lichen Erbes, das im Himmel aufbehalten ift, theilhaftig gemacht. 
1 Pet. 1, 313. Und Er, der ſelbſt ein Pilgrim auf der Erde 
geweſen iſt, iſt hingegangen uns in dem Hauße ſeines Vaters eine 
Stätte zu bereiten. Joh. 14, 2. 3. Um ſeinet willen iſt es eine 
Ehre, ein Pilgrim zu ſeyn. Was er ehemahls auf der Erde 
war, das ſind wir auch in dieſer Welt, Gaͤſte, Fremdlinge und 
Pilgrimme: und was er izt im Himmel iſt, das werden auch 
wir ſeyn, ſeine Bürger und Miterben. Schon hier ſind wir 
dieſem gebenedeyten Oberhaupte als Buͤrger bekannt, und wir 
haben uns durch ihn der Liebe und Fuͤrſorge ſeines Vaters und 
der Leitung ſeines Geiſtes zu erfreuen. Durch ihn iſt uns der 
Beſitz des himmliſchen Buͤrgerrechts geſichert, und nichts, weder 
Trübſal noch Angſt, weder das Gegenwaͤrtige noch Zukuͤnſtige 
kann uns deſſelben berauben. Selbſt der Tod kann uns nicht 
von demſelben entſernen. Vielmehr durch denſelben gelangen 
wir zum Genuß aller Vorrechte, welche Gott ſeinen Pilgrimmen 
und Buͤrgern verheißen hat. 

Aber um eben dieſer Würde willen, deren wir als Burger 
Gottes theilhaftig worden ſind, laßt uns in unſerm Pilgrimſtande 
deſto heiliger leben, deſto himmliſcher geſinnet ſeyn, deſto getroſter 
unſern Lauf fortſetzen. Ich bin Gottes Buͤrger! Das ſey, o 
Chriſt, ein Antrieb für dich, in allen Stuͤcken dem Herrn wohl: 
gefaͤlig zu wandeln. Ich bin Gottes Buͤrger! Dieſer Gedanke 
flöße dir himmliſche Geſinnungen und Neigungen ein. Ich bin 
Gottes Buͤrger! Dieſes Vorrecht verſuͤße dir die Beſchwerden 
und Leiden deiner Pilgrimſchaft. 

Vor der Predigt. Nr. 643. Der Herr, der aller ꝛc. 
Nach der Predigt, Nr. 478 Herr, wie du will = 
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Evang. Matth. 2, 112. 
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Vorbereitung. 


Gos bewieß ſich nach dem Inhalt unſers Feſtevangelli auf 
| zwiefache Weiſe als den allwiſſenden und allmächtigen Re⸗ 
gierer der Menſchen und als den Herrn, der ihre Herzen lenket und 
auf alle ihre Werke merket. Er kannte die redlichen Geſinnungen 
der Morgenlaͤndiſchen Weiſen, er erweckte in ihren Herzen den Ent⸗ 
ſchluß nach Judaͤa zu reifen und den neugebohrnen König der Ju⸗ 
den aufzuſuchen. Er ſahe die Verſuchungen und Gefahren, denen 
ſie auf ihrer Reiſe ausgeſetzt waren und wieß ihnen ſelbſt den Weg, 
den ſie zu ihrer Sicherheit nehmen muſten. Aber eben ſo genau 
durchſchaute er das Herz des Tyrannen, welcher ſeinem Kinde und 
deu Weiſen Fallſtricke zum Verderben legte. Er ſahe ſeine blutduͤr⸗ 
ſtige Abſicht, die er unter der Larve der Religion verbarg. Er be⸗ 
merkte ſchon von weitem das Werk der Finſterniß, mit deſſen Aus⸗ 
führung ſich feine ſchwarze Seele beſchaͤftigte, und er machte ſchon 
Anſtalten ſeine Entwuͤrfe zu vereiteln, da er noch damit umgieng, 
ſie zu Stande zu bringen. 0 


In dieſer Geſchichte liegt die große Wahrheit: daß Gott genau 
und untruͤglich alle Werke der Menſchen, ja ihre geheimſten Gedan⸗ 
ken und Entſchluͤßungen bemerke, und daß in feiner Hand die Herzen 
aller Menſchen, ja ſelbſt der Großen der Erde, ſeyen, die er nach 
ſeinem Wohlgefallen lenke. Dieſe Wahrheit wollen wir nach der 
Anleitung der Davidiſchen Worte näher betrachten. 


| Pfalm 33, 13-15. | 
Des Herr ſchauet vom Himmel, und ſiehet aller Menſchen Kinder. 
Von ſeinem feſten Thron ſiehet er auf alle, die auf Erden woh⸗ 
nen. Er lenket ihnen allen das Herz: er merket auf alle ihre Werke. 


Vortrag. 


Die genaue Aufſicht Gottes uͤber die 
| Menſchen. 
Wir betrachten: 


1. die Beweiſe dieſer Wahrheit: 
ö U. die Folgen, die daraus fluͤßen⸗ 


— 
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Erſter Theil 


n dem Ausſpruche Davids ſind drey Wahrheiten enthalten, 


C 
I welche nns von der genauen Auſſt 27 Gottes ——5 die Menſchen 


uͤberzeugen koͤnnen. 


Der gerr ſchauet vom Himmel und ſiehet aller Menſchen 
Kinder. Von feinem ſeſten Thron ſiehet er auf alle, die auf 
Erden wohnen. Zwar iſt dies nur ein eingeſchraͤnkter Gegenſtand 
ſeiner unendlichen Erkenntuls. Er uͤberſchaut nicht bloß den kleinen, 
beynahe unmerklichen Punkt ſeines Weltgebietes, den wir Erde nen⸗ 
nen: nicht bloß die tauſend Millionen Menſchen, die auf dieſem 
Punkte wohnen. Nein, der Herr ſchauet vom Himmel auf alle Wel⸗ 
ten hernieder, von ſeinem feſten Thron ſieht er auf alle, die in dieſen 
unzaͤhlbaren Welten wohnen. Inzwiſchen wenn wir auch nur bloß 
bey derjenigen Erkenntniß Gottes ſtehen bleiben, die ſich auf die 
ganze Erde und derſelben Bewohner erſtreckt, fo muß ihr Umſang 
uns unermeßlich und unbegreiflich ſeyn. Denn welcher endliche Geiſt 
vermag bloß die Menſchen, die auf dem ganzen Erdboden in einem 
Jahrhundert gebohren werden und ſterben, wer vermag nur dieſe 
zu kennen? Aber Gott ſind alle genau bekannt: alle aus allen 
Jahrtausenden ſeit der Schöpfung der Erde, alle, die jetzt unter allen 
Enden des Himmels leben, alle, die in den kuͤnftigen Zeiten geboh⸗ 
ren werden ſollen. Welcher endliche Geiſt vermag nur einen ein⸗ 
zigen Menſchen ganz zu kennen? Und Gott kennet fie alle, wie fie 


ſind. Er kennet ihren aͤußern und innern Zuſtand: alle Veraͤn⸗ 


derungen, die nach demſelben wirklich erfolgen und in tauſend an⸗ 
dern Umftänden ‚möglich. find: er kennet alle Tage und Minuten 
ihres Daſeyns: ihr Gebohren werden und Sterben: ihren Odem⸗ 


zug und ihre Gedanken: ihre Anſchlaͤge und ihre Entſchluͤſſungen. 


Welch eine Erkenntniß, wie unermeßlich, wie unbegreiflich! Herr, 
ſolch Erkenntniß iſt mir ar wunderbar a zu hoch; ich kann es 
nicht begreifen. Pf. 139, 6. 

Der Herr lenket das Zerz aller Menſchen. Ein neuer 
Beweiß der genauen Aufficht Gottes über die Menſchen. Er iſt 
alſo kein unthaͤtiger Zuſchauer der Gedanken, Anſchlaͤge und Ent, 


5 ſchlüſſungen, die in dem Herzen der Menſchenkinder entſtehen. 


Auch in Anſehung derſelben beweißt er ſich als den Allweiſen und 
Allmächtigen, der fie feinen heiligen Abſichten gemäß zu lenken 
ſucht. Dieſes gilt zuvoͤrderſt von allen Gedanken und Entſchluͤſ⸗ 
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ſungen der Gottloſen, wenn ſie ſich auch nicht alle in Worten oder 
Handlungen eſſenbahren. Augenſcheinliche Beweiſe von dieſer 
Herzenlenkenden Kraft Gottes ſehen wir an dem Pharao, Hero⸗ 
des, Judas, Pilatus u. a. Und in unzaͤhlichen Fällen beweißt er 
fie an dem Suͤnder, wenn Gedanken, Anſchlaͤge und Vorſaͤtze in 
ſeiner Seele entſtehen, die auf Suͤnde und Verderben abzielen. 
Er lenkt ihm das Herz, nicht unmittelbar durch ſeine Allmacht, 
ſondern durch die Stimme der Wahrheit und des Gewiſſens und 
durch die Regierung der aͤußerlichen Umſtaͤnde und der zufälligen 
Begebenheiten. Auf dieſe Weiſe gelingt es Gott nicht ſelten, die 
Gedanken der Gottloſen ſo zu lenken, daß ſie entweder eine ganz 
andre Richtung bekommen, oder daß wenigſtens die Folgen derſel, 
ben ganz anders ausfallen, als es des Herzens Meinung war. Hiob 
5, 12. 13. Pf. 33, 10. 17. Aber beſonders zeigt ſich Gottes Her⸗ 
zenlenkende Kraft bey den Gedanken und Entſchluͤſſungen der From⸗ 
men. Durch ſeinen Geiſt und durch die Wirkung ſeines Wortes 
lenkt er ihre Seelen zu manchen guten Vorſtellungen und heilfas 
men Entſchluͤſſungen. Er richtet ihre Begierden auf dasjenige, 
was ihm wohlgefaͤllig iſt, und verſchaft ihnen Mittel und Gelegen⸗ 
heiten, ihre frommen Vorſaͤtze in Ausübung zu bringen. Und da 
das Gemuͤth ſeiner redlichſten Kinder ſo ſchwach, ſo wandelbar und 
veraͤnderlich iſt, ſo gibt er ihnen die Feſtigkeit und Staͤrke, daß ſie 
immer völliger und thätiger im Guten werden. 1 Cor. 15, 58. 

Der Herr merket auf alle Werke der Menſchen. Ihm, 
unſerm Herrn und Geſetzgeber, kann es nicht gleichgültig ſeyn, ob 
unſre Worte und Handlungen mit ſeinen Vorſchriften übereinftim- 
men oder nicht. Er beobachtet ſie daher aufs genaueſte. Alles, was 
wir öffentlich und im Verborgenen thun, iſt ihm aufs vollſtaͤndigſte 
bekannt. Er kennet alle Urſachen, durch welche unſre Handlun⸗ 
gen zur Wirklichkeit kommen: alle Bewegungsgruͤnde, wodurch 
wir uns dazu beſtimmen oder beſtimmen laſſen. Er kennet den 
völligen. Werth jedes unſrer Werke, in welchem Grade fie gut 
oder verwerflich ſind: Er weiß auf das Untruͤglichſte, in wie weit 
das was wir denken, reden oder thun, mit feinen Gefeßen. übers 
einſtimme oder davon abweiche. Allein nicht vergeblich beobachtet 
er unſre Werke. Vielmehr beſtimmt er nach der vollkommenen 
Erkenntniß, die er von denſelben hat, unſre Schickſale in der 
gegenwartigen und zukuͤnftigen Welt. Er ſchauet nicht nur, als 
der allgegenwaͤrtige Zeuge unſrer Thaten, als der allmaͤchtige Re, 
gierer des Erdbodens auf die Menſchenkinder: ſondern er ſiehet 


1 


auch, als Geſetzgeger uud Richter, von feinem hohen Throne, 
auf alle, die auf Erden wohnen. Schon in dem gegenwaͤrtigen 
Leben hat er die Einrichtung gemacht, daß der Gehorſam gegen 
ſeine Gebothe Freude und Gluͤckſeligkeit, und die Uebertretung der⸗ 
ſelben Schmerz und Elend zur Folge hat. Aber noch ſichtbarer 
wird ſich feine Gerechtigkeit in der zukünftigen Welt oſſenbahren, 
wo er einem jeden geben wird, nach ſeinen Werken. Roͤm. 2, 6.f, 


Zweiter Theil. 


ö Wer iſt doch fähiger, uns mit dem lebhafteſten Erſtaunen zu 
erfuͤlen, als die Betrachtung, daß der Herr auf alle 
Menſchen herniederſchaue, ihnen allen das Herz lenke und auf alle 


ihre Werke merke? 


Aber ſollte das der ganze Eindruck ſeyn, den dieſe Vorſtellung 
auf uns macht? Nein, laßt uns ſie vielmehr zur Uebung in der 
Gotrfeligkeit anwenden. Mit welcher heiligen Furcht muͤſſen 
wir vor Gott wandeln, da er ſo genau auf uns und unſre Werke 
achtet! Vor ſeinem Angeſichte kann uns nichts verbergen. Wir 
moͤgen wandeln, wo wir wollen, fo iſt fein Auge auf uns gerichtet. 
Selbſt in die verborgenſten Winkel dringet es und durchſchauet 
uns ganz. Gott kennet alle unſere Suͤnden und Unordnungen, nicht 
allein in Werken und Thaten, ſondern auch in den geheimen Wir⸗ 
kungen unſrer Seele. Ihm iſt jeder unheilige Gedanke, jede fünds 
liche Begierde, jeder ſtrafbare Wunſch, jede unerlaubte Begierde 
aufgedeckt, wenn ſie auch in keine boͤſe Handlung ausbricht. 
Welche Wachſamkeit iſt daher noͤthig, damit wir weder in Gedan⸗ 
ken, noch in Worten und Werken wider ihn ſuͤndigen! Welche 
Sorgfalt wuͤſſen wir beweilen, damit wir vor dem Herrn, auf 
deſſen Urtheil unſer ewiges Stück und Uugluͤck beruhet, unſtraͤflich 


afunden werden moͤgen! 


Sind wir uns deſſen bewuſt, daß wir Gett wohlgefallen, 
ſo kann uns die Ueberzeugung ſehr troͤſtlich ſeyn, daß wir einem Herrn 
dienen, der uns ſo genau nach unſerm aͤuſſern und innern Zuſtand 
kennet. Welch ein Troſt, daß Er, der in der Hoͤhe wohnet, den⸗ 
noch auf das Niedrige herabſchauet, daß er der Armen und Gede⸗ 
muͤthigten ſich annimmt und daß er jedes Werk des Glaubens und 
der Liebe, ja jeden guten Gedanken bemerkt und nicht unvergolten 
laͤßt. Und wen wir der Gnade und des Beyfalls Gottes gewiß 
ſind, mit welcher Zuverficht können wir ihm unſre Schickſale be⸗ 
fohlen und uns feiner väterlichen Aufſicht unter allen Umſtaͤnden 
und Veraͤnderungen unſers Lebens verſichert halten! 


* 
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Vorbereitung. 


A2 unſerm heutigen Sonntagsevangelio wird uns aus dem 
Jugendleben Jeſu ein Umſtand erzaͤhlt, der ungemein 
lehrreich iſt. Er war in ſeinem zwoͤlften Jahre zur Feyer des 
Hſterfeſtes mit feinen Eltern nach Jeruſalem gegangen. Auf dem 
Ruͤckwege nach Nazareth bemerkten fie, daß er ſich im Gedraͤnge 
der Menſchen von ihnen verlohren hatte. Dieſes nöͤthigte fie, 
wieder nach Jeruſalem zuruͤckzukehren und ihn aufzuſuchen. Sie 
giengen endlich in den Tempel: und da fanden ſie ihn; aber nicht 
muͤſſig, nicht herumſchweifend, ſondern unter den Lehrern. Hier 
gaben ſie ihm ihre Befremdung und die Angſt zu erkennen, die ſie 
ſeinetwegen gehabt hatten. Aber Jeſus ſagte ihnen, daß ſie gar 
nicht noͤthig gehabt Hätten, ihn fo aͤngſtlich zu ſuchen: wußtet ihr 
dann nicht, daß ich in das Haus meines Vaters gehöre? 


Alſo ſchon fo frühzeitig auſſerte Jeſus ſeine Liebe zu dem Hauße 
ſeines Vaters, die er nachher im reifern Alter noch ſichtbarer an 
den Tag legte. Wir wollen euch zur Nachahmung dieſes Beyſpiels 
durch die Betrachtung ermuntern, die wir uͤber einen Ausſpruch 


Davids anſtellen werden, in welchem er, wie fein großer Sohn, 


ſeine Liebe zum Hauße Gottes bezeugt. 


Palm. 26, 8. 
Werr, ich habe lieb die Staͤtte deines Haußes und den Ort, da 
deine Ehre wohnet. 


Vortrag. . 
Von der Liebe zum Hauße Gottes. 
I. Was muß uns das Haus Gottes lieb und 
werth machen? 7 
II. Wodurch beweißen wir unſre Liebe a dem⸗ 
ſelben? 


St. per 2785 8 i 
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Win? Erſter Theil. 

11" ae Tempel find nicht in dem Verſtande Gottes Haus, wie es 

zu den Zeiten Davids die Stiftshütte wgr. Dieſe konnte 
man gewiſſermaßen die Wohnung des Herrn nennen, weil er hier 
ſeinem Volke ein ſichtbares Zeichen ſeiner Gegenwart gab und 
feine Herrlichkeit offenbahrte. Dieſen Vorzug haben unſre Tempel 
nicht. Es iſt daher Aberglaube, wenn man ihnen an und fürsfich 
ſelbſt eine beſondre Heiligkeit beilegt oder ſich die Vorſtellung macht, 
als ob uns Gott hier näher waͤre, oder als ob wir hier erhörlicher 
beten oder ihm wohlgefaͤlliger dienen könnten. Nein, Gott wohnet 
nicht in Tempeln, die mit Händen getnacht find. Er iſt nicht ferne 
von einem jeglichen unter uns. Wir konnen alſo überall zu ihm 
beten, an jedem Orte uns die Erhörung unſers Gebetes verſprechen. 
Apoſtgeſch. 17, 24. 27. Joh. 4, 21. f. 

Allein im gewiſſen Verſtande kann unſern Tempeln eine 
beſondre Wuͤrde und Heiligkeit eingeräumt werden Man kann 
ſie mit Recht Gotteshaͤußer nennen, in ſo fern fie zur feyerlichen 
und gemeinſchaftlichen Verehrung Gottes beſtimmt und geheiliget 

ſind. Man kann ſagen, daß ſie die Oerter find, wa Gottes Ehre 
wohnet, da alle Handlungen des öffentlichen Gottesdienſtes, die man 
hier verrichtet, bloß dahin abzielen, uns unter einander zur gemein, 
ſchaftlichen Anbetung Gottes zu erwecken, und die Geſinnungen der 
Liebe, der Dankbarkeit und des Gehorſams, die wir ihm als unſerm 
Schöpfer, Herrn und Erloͤſer ſchuldig find, öffentlich zu bezeugen. 
5 In dieſer Abſicht verdienen es auch unſre gottesdienſtlichen 
Haͤußer, daß wir fie lieben und hochachten. Iſt einem Kinde 
der Ort angenehm und wichtig, wo es ſich mit ſeinem Vater 
unterhalten oder ihm thaͤrige Proben feiner dankbaren Liebe 
beweiſen kann: iſt uns das Haus unſers Wohlthaͤters und jede 
Veranlaſſung theuer, wo wir ihm öffentlich unſre Hochachtung und 
Dankbarkeit bezeugen können: iſt uns jeder Ort lieb, wo wir mit 
unſerm Freunde vertraut umgehen, mit ihm ſprechen oder uns mit 
ihm freuen können: wie ehrwuͤrdig und theuer, o Chriſten, muß 
euch derjenige Ort ſeyn, wo ihr euch mit eurem himmliſchen Vater, 
Freund und Wohlthaͤter im Gebet und andaͤchtigen Betrachtungen 
5 unterhalten koͤnnet: wo ihr Ermunterung und Gelegenheit findet, 
es vor der Welt zu beweißen, wie innig ihr ihn liebet, wie bereits 
willig ihr ſeyd, ihm zu gehorchen und ſeine Ehre zu befördern! 
Wenn ihr Gott von Herzen liebet, fo muß euch auch jede Zeit, ja 
jeder Ort lieb ſeyn, wo ihr ihm auf eine thaͤtige, öffentliche und 
fezerliche Art eure Liebe e könnet. Wenn ihr es: für eure 
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Pflicht und Freude achtet, mit Gott im Gebete umzugehen, vor ihm 
eure Anliegen auszuſchuͤtten und feinen Segen zu erflehen: o fo 
muͤſſet ihr auch den Ort lieb haben, der im eigentlichen Verſtande 
ein Bethaus iſt, wo ihr euch mit allen Verehrern Gottes und 
Chriſti zur gemeinſchaftlichen Anbetung feiner Herrlichkeit und 
Gnade vereinigen, und ihn fuͤr euch und fuͤr eure Nebenmenſchen 
um Vergebung eurer Suͤnden, um Kraft zum Guten, um Troſt, 
Errettung und Hülfe anrufen könnet. Empfindet ihr das Erha⸗ 
bene und Tröftliche, welches darinn liegt, wenn ihr mit Pfalmen 
und Liedern Gott erheben koͤnnet: welch ein Vergnuͤgen wird es 
für euch ſeyn, in dem Gotteshauße eure Stimme mit den Stimmen 
eurer Bruͤder zu vereinigen, und durch die Geſaͤnge, die ihr zur 
Ehre Gottes anſtimmet, die Empfindungen des Glaubens und der 
Liebe, der Hofnung und der Freude öffentlich zu aͤuſſern! Sind euch 
die Wahrheiten eurer Religion uͤber alles wichtig und die Gelegen. 
heiten theuer, wo ihr an dieſelben erinnert, von der Wahrheit der⸗ 
ſelben uͤberzeugt, und zu der Uebung und Anwendung derſelben 
geleitet werden koͤnnet: o wie lieb muß euch das Gotteshaus ſeyn, 
in welchem ihr durch die Predigt des göttlichen Worts von euren 
Pflichten und Hofnungen unterrichtet, auf eure Vergehungen auf⸗ 
merkſam gemacht, und von dem Wege belehret werdet, auf 

welchem ihr die Gnade Gottes, die Ruhe des Gewiſſens, Troſt 
unter Leiden und Hofnung auf die Ewigkeit erhalten koͤnnet! Liebet 
ihr euren Erlöfer von ganzer Seele, und achtet ihr feine Erlbſung 
und die euch dadurch verſchafte Seligkeit uͤber alles hoch: wahrlich 
ſo wird euch auch in dieſer Abſicht das Gotteshaus wichtig ſeyn 
müffen. Denn hier verſammlen wir uns, das Gedaͤchtnis 
unſers hochgelobten Erlöſers durch den Genuß des heil. Abend⸗ 
mals ſeyerlich zu begehen, uns dadurch in dem Glauben an ihn 
zu ſtaͤrken, uns der Vergebung unſrer Sünden zu verſſchern, 
und uns mit allen ſeinen Bekennern zur beſtaͤndigen Treue gegen 
ihn zu verbinden. 3 Fu 3 

Alle diefe Gründe verpflichten ung zur Liebe und Hochachtung 
unſrer Gotteshaͤußer. Wer das Gewicht dieſer Gruͤnde empfin⸗ 
det, der wird auch von ganzem Herzen mit dem königlichen 
Propheten ſagen: Herr, ich habe lieb die Staͤtte deines Haußes 
und den Ort, da deine Ehre wohnet. . 1 
Zweiter Theil. 
Alben ſoll dieſes Bekenntnis Wahrheit ſeyn, ſo muͤſſen wir auch 
durch unverdächtige Beweiſe unſre Liebe zum Hauße Gottet 
offenbahren. „FF! 
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Der erſte und ſichtbarſte Beweiß iſt unftreitia diefer, daß wir 
oft und mit Freuden den Verſammlungen der Chriſten in dem 
Gotteshauße beywohnen. Hat der gemeinſchaftliche Gottesdienſt 

für uns den Werth, den er feiner Natur nach haben muß, ſchaͤtzen 
wir die Oerter, Zeiten und Gelegenheiten zur allgemeinen und 
öffenlichen Erbauung fo hoch, als fie es verdienen, fo werden wir, 
wie David, ein Verlangen darnach haben, die ſchoͤnen Gottes⸗ 
dienſte des Herrn zu ſchauen und feinen Tempel zu beſuchen. 
Pf. 27, 4. 63, 23. Unmoͤglich werden wir uns alsdann jedes 
noch ſo kleine Hinderniß, jeden noch nichtswuͤrdigen Vorwand, 
jedes noch fo eitle Vergnuͤgen von dem Beſuch des Gottes haußes 
abhalten laſſen. Vielmehr werden wir in der Ueberzeugung von 
dem Segen, den uns der öfſentliche Gottesdienſt gewaͤhret, die 
Verſammlung im Tempel allen noch ſo reitzenden Geſellſchaften, 
den Umgang mit Gott auch der angenehmſten Unterhaltung mit 
unſern Freunden, das Haus des Herrn allen Häußern des Wohl⸗ 
lebens und der Freude vorziehen. Es wird uns ſo wenig zur 
Laſt fallen, die Staͤtte des Haußes Gottes zu beſuchen und einige 
Stunden der Andacht zu widmen, daß wir vielmehr mit dem 
innigſten Vergnügen an allen Handlungen des Gottesdienſtes 
Theil nehmen und jede Stunde ſegnen werden, die wir Gott und 
ſeinem Dienſte heiligen. a 


Soll aber der Beſuch des Gottes haußes ein thaͤtiger Bewelß 
unſrer Liebe zu Gott und unſrer Hochachtung gegen feine Religion 
ſeyn, ſo muͤſſen wir den Tempel nicht anders, als mit der lautern 
Abſicht betreten, Erbauung daſelbſt zu ſuchen. Derjenige hat 
keine wahre Liebe zum Hauße Gottes, der es etwa bloß aus 
Gewohnheit oder Langerweile oder aus aberglaͤubiſchen Vorur⸗ 
theilen beſucht oder der den Vorträgen der Lehrer beiwohnt, um 
Nahrung für feinen Geſchmack oder Beluſtigung für feine Ohren 
zu ſuchen. Nein, der wahre Anbeter Gottes kommt in das Haus 
des Herrn mit dem Vorſatz, durch das Gebet, durch die Anhörung 
der Predigt, durch die Anſtimmung der Geſaͤnge ſeine Erkenntnis 
in der Religion zu erweitern, ſich im Glauben und in der Gott 
ſeligkeit zu ſtaͤrken und ſich einen Schatz der Weisheit, des Troſtes 
und der Hofnung auf ſein kuͤnftiges Leben, auf die Stunde des 
Todes und auf die Ewigkeit zu ſammlen. 


or der Predigt. Nr. 407. Wohl dem, der Jeſum de. 
Nach der Predigt. Nr. 59. Es woll uns Gott ze. 


e,, 3 
An Art Epiphaniasfonntage. 


Evang. I 2, I» II. 


Vorbereitung, 


Een waren neu angehende Eheleute, zu deren Beſten Zeſus 
nach der Erzählung unſers Evangelü fein erſtes Wunder zu 
Kana verrichtete. Sie gehoͤrten, wo nicht zu ſeinen Anverwand⸗ 
ten, doch gewis zu feinen Anhängern und Verehrern. Und er be⸗ 
lohnte ihnen ſogleich bey dem Eintritt in den Eheſtand die Treue, 
mit welcher ſie ihm ergeben waren, durch die Mittheilung eines 
außerordentlichen Segens. Durch feine Wunderkraft half er 
ihrem erſten Mangel ab, heb ihren erſten Kummer und beförs 
derte ihre erſte Freude in dem neuen Stande ihres Lebens. 


So wenig fromme Ehegatten in Abſicht auf ihre leiblichen 
Heduͤrfniſſe ſolche außerordentliche Beweiſe der Fuͤrſorge und det 
g Segeus Gottes erwarten dürfen: ſo iſt es doch unlaͤugbar, daß 
er durch die gewöhnlichen Wege ſeiner Fuͤrſehung noch immer fuͤr 
pie Beförderung ihres haͤuslichen Glücks Sorge trage. Noch im⸗ 
mer offenbahrt Gott in einem chriſtlichen Hausſtande ſeine Herr⸗ 
lichkeit und laͤßt es feine. ‚Kinder Raben, Daß f er mit ihnen ſey 
und ſie ſegne. aa 

In dieſer Uebenengung . une e die Detracrung färken, 
die wir über einen Davidiſchen Anspruch anſtellen wollen. 


Pſalm 128, 1.4. 


Wobl dem, der den Hertn fuͤrchtet und auf ſeinen Wegen gehet: 
Du wirft dich nähren deiner Hände Arbeft; wohl dir, du haft 
es gut! Dein Weib wird ſeyn, wie ein fruchtbarer Weinſtock um 
dein Hand her, deine Kinder, wie die Oelzweige um deinen Tiſch 
ber. Siehe, alfo wird geſegnet der Mann, der den Herrn furcptet. 


Vortrag. 
Die Glückſeligkeit frommer Ehegatten. 
I. Der Umfang: 


II. Die Gewisheit dieſer Glückſeliskeit 
D 3 
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Erſter Theil. ee" 

De Si ber frommer Ehegatten wird in den Davidifchen 
Worten theils im Allgemeinen 1 theils nach eini⸗ 

gen beſondern Stuͤcken beſchrieben. 5 
Betrachtet man das haͤusliche Leben einer Famile, die Gott 
fürchtet, fo kann man ihr zurufen: wohl dir! du haſt es gut. 
Schon durch die innige Verbindung, in welcher fromme Ehegatten 
mit einander leben, wird ihr gemeinſchaftlicher Wohlſtand und ihre 
gegenſeitige Zufriedenheit befoͤrdert. Sie finden in ſich ſelbſt, in 
der Uebereinſtimmung ihrer Gemuͤther zu einem Zwecke, in der herz⸗ 
lichſten und thaͤtigſten Liebe, alles, was ihr Leben froh machen 
kann. Je treuer ſie in der Erfuͤllung ihrer gegenſeitigen Pflichten 
ſind, deſto mehr ſind ſie im Stande, ſich ihre unvermeidlichen 
Beſchwerden zu verſuͤßen, ihre Arbeiten zu erleichtern und ſelbſt 
die Freude und Annehmlichkeit ihres Lebens recht zu empfinden. 
Wohl ihnen! Sie haben es gut bey ihrem Beſtreben, rechtſchaffen 
vor Gott zu wandeln. Denn es kann ihnen nicht an Ruhe des 
Herzens, an Troſt des Gewiſſens und an Freudigkeit zu Gott 
fehlen. Sie haben es gut bey ihrem Vertrauen auf Gott; denn 


ſie finden an ihm einen Beſchuͤtzer, Helfer und Troͤſter. Sie ha⸗ 


ben es gut 2 der treuen Erfüllung aller geſellſchaftlichen Pflich⸗ 
ten; denn fie koͤnnen ſich der Liebe ihrer Nebenmenſchen und der 
Achtung aller Rechtſchaffenen freuen. Wohl ihnen, ſie mögen ſich 
im Gluͤck oder Ungluͤck, im Mangel oder Ueberfluß, im niedrigen 
oder hohen Stande befinden! Sie haben es in jeder Abſicht gut. 


Unter dieſem allgemeinen Wohlſtand chriſtlicher Ehegatten iſt 


das dreyfache beſondre Gluͤck begriffen, welches ihnen David ans 
kuͤndigt. 


* 


Fromme Ehegatten finden Nahrung und Unterhalt fuͤr 
ſich und die Ihrigen. Du wirft dich naͤhren deiner Hände Ar⸗ 


beit. Wer es weiß, was es für Leiden und Kummer macht, wenn 


man vergeblich arbeitet oder durch feine Arbeit nicht das zureſchende 


Auskommen findet, der wird gewiß eine Familie glücklich preifen, 


die fich ihrer Hände Arbeit naͤhren kann. Ja, fo gluͤcklich ſeyd 


ihr, chriſtliche Hausvaͤter und Hausmuͤtter. Ihr erfahret es tägs 
lich, daß Gott euren ehrlichen Beruf ſegnet, da er euch in demſel⸗ 
ben ſo viel erwerben läßt, als ihr nöthig habt, euch und die Euri⸗ 
gen zu ernaͤhren. Ihr duͤrft euch nicht aͤngſtlich um euer Brod 
dekuͤmmern; der Gott, der euch für jeden Tag Arbeit giebt, theilt 
euch auch für jeden Tag Brod mit. Und mit dem täglichen Brode 
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gibt er euch einen geſunden Leib, muntre Kraͤfte, und was mehr als 
alles iſt, ein frohes und vergnuͤgtes Herz, welches euch auch die ſau⸗ 
reſte Arbeit leicht und angenehm und den geringſten Verdienſt wich⸗ 
tig macht. Wenn der Müßiggänger oder traͤge Arbeiter hungert 


und Mangel leidet, ſo findet ihr bey dem edlen Trieb, geſchaͤftig zu 


ſeyn, immer Arbeit und Unterhalt. Und wenn der Gottesvergeßne 
oder unzufriedene Arbeiter immer klagt, murrt und ſich kümmert, 
ſo koͤnnt ihr im Vertrauen auf Gott mit ee Kan in bi 
Sukenft ſchauen. 

Sromme Ehegatten ſehen den Zuwachs ihrer Samilie h 
genieſſen in ihrer Verbindung mannigfaltige Sreuden. Dies 
liegt in der bildlichen Vorſtellung Davids, da er das Weib mit 
einem fruchtbaren Weinſtock vergleicht, welcher ſich an die Mauer 


des Haußes anſchließt und es beſchattet. So findet ein Mann in 


feiner frommen Gattin die treueſte Geſellſchafterin, deren Umgang 

ihm Erquickung und Ruhe gewaͤhret, beſonders alsdann, weun er 
des Tages Laſt und Hitze getragen hat. Sie theilet jede Freude 
mit ihm und ſie weicht auch nicht im Ungluͤck von ſeiner Seite. Er 
ſieht durch ſie eine zahlreiche Familie, die ihm Freude macht. Aller 
dieſer Freuden und Hofnungen iſt ein Ehepaar beraubt, welches von 
Gott und ſeinen Pflichten abweicht. Da iſt keine Ruhe des Her⸗ 
zens, kein liebreicher und vertraulicher Umgang, feine, Treue, kein 
wahrer Genuß des Lebens. Da hoͤrt eine zahlreſche Familie auf, 


Wohlthat und Freude zu ſeyn; vielmehr iſt fie für Eltern laͤſtig 


und bekuͤmmernd, denen es an Weisheit und liebreichem Eifer; ſehlt, 
ihre Kinder gut und chriſtlich zu eniehen g:: ar ern 
Srommen Ehegatten gibt Gott geſunde uind bofnungs⸗ 
volle Kinder. Dieſe Gluͤckſeligkeit wird in unſerm Texte unter 
dem Bilde junger und beſtaͤndig grünender Oelbaͤume vorgeſtellt. 
Gleich denſelben bluͤhen die Kinder guter Eltern: ſie ſind friſch und 
geſund, tote junge Oelzweige, und versprechen reife Früchte. Ihr 
Able bringt Ehegatten unausſprechliches Vergnügen, wenn fie 
um den Tiſch ſitzen, den fie ihnen durch ihrer Hände Arbeit berei- 
tet haben. Noch mehr Freude aber gewährt ihnen, der Gedanke, 6 


daß dieſe ihre Kinder, gleich den Pflanzen, gedeihen, daß ſie in ih⸗ 5 


nen Hofnung aufs Zukuͤnftige, Troſt bey unangenehmen Vorfällen 
und Unterſtͤͤtzung im Alter finden werden. Moch hoͤher muß 
ihr Vergnügen ſteigen, wenn fie ſich in Gedanken in die ſpaͤte Zu⸗ 
kunft verſetzen und ſich die Gluͤckſeligkeit vorſtelten, die ſich durch 
ihre Kinder gi 1 . te wirbreiten wird. 
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„ e ee ee weiter Theil. 5 2 
Abe iſt dann auch eine ſolche Gluͤckſeligkeit gewiß? Daran laͤßt 
uns die Verheißung nicht zweifeln, welche ſowohl in unſerm 
Texte, als in andern Stellen der heiligen Schrift frommen Ehe⸗ 
deuten ertheilet wird. Spr. Sal. 18, 22. 3, 33. Und iſt nicht die 
Gottſeligkeit ihrer Natur nach ein Beſoͤrderungsmittel der Glücks 
feligkeit im Eheſtande? Die Furcht Gottes bewahret vor denjeni⸗ 
gen Suͤnden, durch welche der haͤusliche Wohlſtand zerruͤttet und 
zu Grunde gerichtet wird. Durch dieſelbe werden Eheleute zur 
Beobachtung aller derjenigen Pflichten angetrieben, welche die Ruhe 
und Zufriedenheit ihres Lebens befördern. Tauſend Erfahrungen 
beſtaͤttigen es, daß Gott diejenigen Eheleute ſegne und erfreue, die 
ihn fürchten. und auf feinen Wegen wandeln. Durch Gottfeligs 
keit wurde die Ehe Abrahams, Jacobs und Hiobs geſegnet. Und 
was Gott ehemals an dieſen ſeinen Verehrern that, das thut er 
noch. Unzaͤhlige Erfahrungen koͤnnen uns überzeugen, daß er 
noch immer in jedem chriſtlichen Hausſtande ſeine Herrlichkeit offen⸗ 
dahre d . Me tt e n ur a 
Allein verlieren diefe Erfahrungen nicht ihr Gewicht, wenn wir 
die haufigen Ausnahmen dagegen halten, die wir in der Welt ans 

‘treffen? So manches fromme Ehepaar findet bey feiner Arbeit 
nicht das nothduͤrftige Auskommen: ja, es wird durch Krankheit 
oder andre Zufaͤlle auſſer Stand geſetzt, ſich feiner Hände Arbeit 
zu naͤhren. So viele chriſtliche Eheleute leben zwar nicht in Man⸗ 
gel, aber ſie haben entweder keine Kinder, oder wenn ſie ihnen Gott 
ſchenkt, ſo erleben fie Kummer und Herzeleid an denſelben. Dieſe 
Erfahrungen find freylich ſehr Häufig zu machen: aber fie koͤnnen 
doch dem Ausſpruche Davids in unſerm Texte ſeine Wahrheit nicht 
benehmen. Laſſet uns nur von den beſondern Segnungen, welche 
frommen Eheleuten bisweilen zu Theil werden, die allgemeinen 
Segnungen abſondern, die ſie unter allen Umſtaͤnden erfreuen. 
Ein gottes fuͤrchtiges Ehepaar fey arm und kinderlos: wenn es nur 
ein gutes Gewiſſen, einen gnaͤdigen Gott und ein zuftiedenes 
Herz hat, ſo iſt dies ein reicher Erſatz für allen ſrdiſchen Segen. 
Und dieſes Gluͤck wird Gott keinem ſeiner Kinder mangeln laſſen. 
Und geſetzt, daß der Wohlſtand frommer Eheleute durch traurige 
Zufaͤlle unterbrochen wuͤrde, ſo iſt doch ſelbſt dieſer traurige Wech⸗ 
ſel ein Befoͤrderungsmittel ihrer Beſſerung und Beſtaͤndigkeit im 
Guten und vielleicht der ſichre Weg zu einer kuͤnſtigen deſto groͤßern 
Gluͤckſeligteit. 


Vor der Predigt. Nr. 417. Wer nur den lieben Gott ꝛe. 
Nach der Predigt. Nr. 381. Wohl dem, der in Gotts ꝛc. 


r 
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Evang. Matth. 20, 1:16, 


Vorbereitung. a 


Eu der allgemeinen Lehren, welche i in unſerm heutigen Sonn 
tagsevangelio liegen, iſt dieſe: es iſt unbillig, über Gott zu 
murren, wenn er einigen Menfchen, die es nicht verdient zu haben 
ſcheinen, mehr von ſeinen Gütern zutheilt, als andern, die der⸗ 
ſelben würdiger ſind. Wir können in dieſer Abſicht die Antwort, 
welche der Hausvater den mißvergnuͤgten Arbeitern giebt, als eine 
Beſtrafung derjenigen Menſchen betrachten, die über die ungleiche 
Austheilung der Gaben Gottes unzufrieden find. Jedem dieſer 
Unzufriedenen kann man ſagen: Freund, Gott thut dir nicht 
Unrecht. Hat er nicht Macht zu thun, was er will, mit dem 
Seinen? Sieheſt du dar um ſcheel, daß er fo guͤtig it? 

Es ſind alſo drey Wahrheiten, die uns theils von der Unbillig⸗ 
keit unſrer Klagen über Gott, theils von ſeinem untadelhaſten 
Verhalten bey der Austheitung feiner Gaben überzeugen fönnen, 
Gott hat freye Macht zu handeln, wie er will. Er iſt W 
Er iſt gerecht. 


Und eben dieſe Wahrheiten ſind es, welche David in dem 
Ausſpruche, den wir jetzt naͤher betrachten wollen, ſeinem Herzen 
vorhaͤlt, um in der Zufriedenheit mit der Regierung Gottes und 


im Vertrauen auf ſeine ihm ſo oft ertheilten zei Gerungen ge⸗ 
ſtaͤrkt zu werden. 


Pfalm 62, 12. 13. 


Ga hat ein Wort geredet, das hab ich etliche mahl gehoͤret, 905 
Gott allein maͤchtig iſt. Und du, Herr, biſt gnaͤdig und 
bezahleſt einem jeglichen, wie ers verdienet. 


Vortrag. 
Die untadelhafte Regierung Gottes bey der 
Austheilung feiner Gaben. 
I. Gott iſt allein mächtig: 
II. Er iſt gnaͤdig: 


III. Er giebt einem jeglichen, wie ers verdient, 
Zr 2 
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den ester Theil. 
Ger ee 3 1 ſeine Macht bey der Austheilung ſeiner 
Gaben. Er hat in dieſer Abſi cht freye Macht zu thun, 
was er will, mit dem Seinen: ſenem es zu verſagen, dieſem es 
mitzutheilen, einem viel, dem andern wenig davon zu beſtimmen. 


Dieſe uneingeſchraͤnkte Macht gebührt ihm, als den Schöpfer 


aller Dinge, als den Eigenthumsherrn aller Güter. Pf. 95, 385, 
In dieſem Verſtande iſt Gott allein mächtig, und alles, was 
unter Menſchen Macht und Gewalt heißt, iſt gegen ihn, wie nichts 
zu rechnen. Denn was hat der Menſch, das er nicht von Gott 
empfangen hätte? Was vermag er auszurichten, wer ihm 
nicht Gott die Kraft und die Mittel dazu darleiht? Was ſind 
die Reichſten und Maͤchtigſten der Erde anders, als feine Haus⸗ 
halter und Werkzeuge, deren er ſich zur Vertheilung ſeiner Gaben 


und zur Erreichung feiner Abſichten unter den Menſchen bedient? 


Von dieſer freyen Macht Gottes in der Austhetlung feiner 
Gaben zeugt feine ganze Regierung auf dem Erdboden. Es 
beruht nicht auf des Menſchen Willkühr, ob er im hohen oder nie⸗ 
drigen Stande eben will. Reich oder arm zu ſeyn, haͤngt nicht 
von unſrer Macht ab. Der Herr wache arm und machet reich: 
Er erniedriget und erhoͤhet. i Sam. a, Der gute oder ſchlechte 
Fortgang unſrer Geſchaͤfte, der Anfang 1 55 die Fortdauer unſers 
Gluͤcks, die Erhaltung unſrer Geſundheit und unſers Lebens iſt 
nicht unſer Werk: ſondern Gott iſt es, der unſrer Arbeit bald 
feinen Segen mitcheilt, bald ihn verſagt oder entzieht: Gott iſt es, 
der Gluͤck und Ungluͤck, Leben und Sterben über die Menſchen 
verhängt: Vergeblich iſt ihr Rennen und Laufen, vergeblich ihr 
Nachſinnen, vergeblich das Anſtrengen aller ihrer Kraͤfte, um den 
Zweck, den ſie ſich vorgeſetzt haben, zu erreichen, wenn Gott 
nicht mit ihnen iſt und ihren Bemuͤhungen einen TEE Er- 
folg giebt. Vergeblich iſt der Widerſtand, den fie feiner Macht 
entgegen ſetzen: vergeblich find ihre Entwuͤrſe, feinen Rathſchluß 
zu vereiteln. Denn alles, was er will, das thut er im Himmel 
und auf Erden, im Meer und in allen Tiefen. Pf. 135, 6. Wer 
kann ſeiner Gewalt widerſtehen? king, 275 ſagen: was macheſt 
du. Dan. 4, 32. 


2 Dieſe uneingeſchraͤnkte Macht unſers Gottes in der Mitthei⸗ 
lung en Gaben muß uns von einer Seite zur tiefſten Ehrfurcht 
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gegen ihn erwecken: ſie muß uns antreiben, mit dem innigſten 
Gefuͤhl unfter Abhaͤngigkeit und Ohnmacht uns feinem allmaͤchtigen 
Willen zu unterwerfen. Aber von der andern Seite muß ſie uns 
auch mit Muth und Hofnung erfüllen. Denn Gott handelt bey 
der Ausübung feiner Macht nicht als Türann, ſondern als all⸗ 
weiſer und unendlich gerechter und liebreicher Vater. a, 


Zweiter il. n e mes 

zott offenbahrt ſeine Guͤte bey der Austheilung ſeiner 
Gaben. Alles, was er uns giebt, es ſey wenig oder viel, 

iſt unverdiente Gnade. Er iſt keinem etwas ſchuldig, und eben 
ſo wenig haben wir einen gegruͤndeten Anſpruch auf irgend eine 
Gade zu machen Röm. 11, 35. Aber dennoch theilt er jedem fo 
viel von feinen Gaben mit, als es die Nochdurft erfordert. Wo 
iſt ein Menſch, der behaupten koͤnnte, daß ihn Gott ganz ver⸗ 
geſſen oder ihm dasjenige verſagt hatte, was ihm zur Fortſetzung 
ſeines Lebens und zur Befriedigung ſeiner wahren Beduͤrfniſſe noth⸗ 
wendig iſt? Wo iſt ein Menſch, der nicht fo viel Gaben der Seele 
und des Leibes erhalten hätte, als erforderlich find, dem gemeinen 
Weſen zu dienen, ſein Auskommen zu finden und die mannigfal⸗ 


tigen Freuden des Lebens zu genieſſen? Wo iſt ein Meuſch, der 


nicht von den allgemeinern Gütern der Natur und des Gluͤcks ſo 
viel empfangen hätte, als er zu einem frohen und glücklichen Leben 
bedarf, wenn er nur weiſe genug iſt, ſie zu dieſem Zwecke anzu⸗ 
wenden? In dieſer Abſicht iſt Gert, ein milder und liebreicher 
Hausvater, der kein Glied ſeiner zahlreichen Familie, die auf dem 
Erdboden ausgebreitet iſt, uͤberſieht, keines unverſorgt und uner⸗ 
quickt laͤßt, keinem Nahrung und Freude verſagt, keines von dem 
Genuß der Guͤter feines Hauſes ausſchließt. Vielmehr thut er feine 
milde Hand auf und erfuͤllet alles, was lebet, mit Wohlgefallen. 


Allein außer dieſen allgemeinen Guͤtern hat Gott freylich viele 
andere unter die Menſchen nicht mit ſolcher Gleichheit ausgetheilt. 
Jener hat große und viele Geiſtes Gaben, dieſer nur wenige em⸗ 
pfangen: dem einen hat er eine hohe Stufe, dem andern einen 
niedrigen Platz auf der Welt angewieſen. Jenem hat er zu ſauren 
und muͤhſeligen Arbeiten, dieſem zu einem leichten und angenehmen 
Beruf beſtimmt. Einem hat er den größten Ueberfluß an Gütern, 
dem andern kaum das nothduͤrftigſte Auskommen zu Theil werden 
laſſen. u. fw. Allein auch durch dieſe nach unſerm Urtheil fo 
ungleiche Vertheilung der irdiſchen Gaben offendahrt Gott feine 
beſondere Güte gegen die Menſchen. Denn dieſe ungleiche Aus⸗ 
theilung dient zur gemeinſchaftlichen Verbindung der Menſchen und 
dadurch zur Beförderung des allgemeinen Beſten. Einer bedarf 
des andern: einer muß daher auch um ſeines eignen Vortheils 
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willen dem andern mit der Gabe dienen, die er empfangen hat. 
Auf ſolche Art dient der Reiche mit feinem Vermoͤgen dem Armen, 
und der Arme mit ſeiner Arbeit dem Reichen: der Kluge mit ſeinen 
Einſichten und der Einfaͤltige mit feiner Leibesſtarke: der Vornehme 
mit ſeinem Anſehen und der Geriuge mit ſeinen Dienſtleiſtungen. 
Und eben hiedurch wird der ganze Reichthum der Gaben Gottes 
ein allgemeines Gut und ein Be bügel der * Liebe 
unter den Menſchen. u. ſ. w. 


Dritter Sheil. 


G¹ beweißt ſeine Gerechtigkeit bey der Austheilung ſelner 
Gaben. Er giebt einem jealichen, wie ers verdienet. Der 
Meuſch mag noch ſo wenig bekommen, fo bekömmt er doch allezeit 
mehr, als er fordern kann. Denn er kann in keinem Falle Anfors 
derungen an Gott machen, die er zu erfüllen verpflichtet waͤre. 
Und die Gerechtigkeit Gottes iſt hinlaͤnglich gerechtfertiget, da er 
jedem Menſchen ſeine Nothdurft und alſo alles giebt, was er von 
un fordern oder erwarten kann. 


Aber ſollte wohl die Gerechtigkeit Gottes bey ſeinem Kerfaften 
in der ungleichen Austheilung ſeiner Gaben gerechtfertiget werden 
konnen? Es iſt wahr, er theilet die Gaben der Natur und des 
Glucks auf eine ungleiche Art, ſowohl an ſich ſelbſt, als in Ans 
ſehung der Menſchen aus. Er beſtimmt die Größe und Menge 
feiner Gaben nicht immer nach dem Verdienſt oder der Wüͤrdigkeit 
der Perſonen Oft verſagt er dem Frommen die Guͤter, die der 
Gottloſe im Ueberfluß erhält. Der Welſe bleibt im Staube der 
Verachtung, während daß fi = der Thor empor ſchwingt. Der 
Mußiggaͤnger verzehrt im Wohlleben das Brod, welches der Fleißige 
im Schweiße ſeines Angeſichts verdienen muß. Der reiche Schwel⸗ 
ger lebt alle Tage herrlich und in Freuden, waͤhrend daß der arme 
Arbeiter des Tages Laſt und Hitze tragen muß. Hier dünkt es uns, 
als handle Gott . Aber laßt uns bedenken, daß es uns 
nicht aukomme, die Regierung Gottes, deren Abſichten wir nicht 
einſehen, zu beurtheilen. Gott hat Macht, mit dem Seinen zu 
thun, was er will, und niemand kann darauf einen ſolchen An⸗ 
ſpruch machen, daß die Gerechtigkeit Gottes litte, wenn er es ihm 
verſagte. Laßt uns nicht bey den einzelnen Fällen ſtehen bleiben, 
die uns beſremdend fcheinen, ſondern die Regierung Gottes im 
Zuſammenhange betrachten. Dann werden wir immer mehr in 


der Ueberzeugung geſtaͤrke werden: daß Gott bey der Austheilung 


ſeiner Gaben gerecht und heilig handle. 


* 


Vor der predigt. Nr. 399. Beſiehl du deine Wege 15. 
e Predigt. Nr. 419. Ich bin in allem wohl 1e. 


4 


. 


* „ 5 
Am Sonntage Sexageſimaͤ. 


Evang. ung, 415. f 


| Vorbereitung. 
u den Urſachen, warum das Wort Gottes bey ſo wenigen 
Menſchen eine bleibende Wirkung hat, rechnet unſer Erloͤſer 
in dem heutigen Sonntagsevangelio die allzugroße Anhaͤnglichkeit 
an die Güter und Vergnuͤgungen der Erde. Dieſer Fehler iſt ſeht 
gemein unter den Chriſten. Die meiſten ſchaͤten das Wort Gottes 


hoch, wenigſtens geben fie aͤuſſerlich ihre Hochachtung gegen daſſelbe 


zu erkennen: ſie ſind von der Wahrheit deſſelben uͤberzeugt und 
werben von Zeit zu Zeit durch die Lehren der Religion gerührt. 
Allein durch die Liebe des Reichthumms, durch die Neige ſinnlicher 
Wohlluͤſte und durch die immerrsährenden Serftrenungen weltlicher 
Geſchaͤfte werden alle gute Rührungen und Eniſchlüſſungen erſtickt. 
Sie beweiſen dadurch, daß die Güter und Freuden der Erde einen 
hoͤhern Werth fuͤr fie haben, als die Wahrheiten des Wortes Gottes. 
Aber wie verkehrt iſt dieſe Denkungsart! Wie thoͤricht handlen 
wir, wenn wir irdiſchen Guͤtern und Vergnuͤgungen einen Vorzug 
vor den Gütern und Freuden der Religion geben, da doch dieſe die 
einzigen ſind, die fuͤr einen unſterblichen Geiſt einen wahren Werth 
haben! Wir wollen euch dievon nach Anleitung der Worte Davids 
zu Überzeugen, ſuchen. 


Pf. 10, 11. 
Die Kechte des Heren find köſtlicher denn Gold und viel feinet 
Goldes, fir find ſͤßer denn Honig und Honigſeim. 
| Vortra R 
Der hohe Werth des Workes Gottes. 


I: Es iſt köſtlicher als alle Reichthumer: 
II. Es iſt ſchaͤtzbarer als alle Freuden. 


werden. 
woahrungsmittel vor Thorheiten und Sünden, und alſo auch vor 
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Ey. Ws hat einen groͤßern Werth, als alle 


Güter und Reichthuͤmer der Erde. David ſagt: die 
Rechte des Herrn find köſtlicher denn Gold und viel feines 
Goldes. Dieſer Ausſpruch hat ein großes Gewicht, weil ihn 
ein Fuͤrſt thut, der unermeßliche Reichthuͤmer beſaß, und im Ge⸗ 
nuß derſelben ſich alle Gluͤckſeligkeiten des Lebens verſchaſſen konnte. 
Er hatte durch eine lange Erfahrung einſehen gelernet, daß auch 
königliche Schaͤtze für den unſterblichen Geiſt nichts Beſriedigendes 


haben, und daß nur dem Worte Gottes der Vorzug gebühre, die 


Seele wahrhaftig froh und glücklich zu machen. Dieſem Urtheil 
des großen Koͤniges werden wir beyſtimmen, wenn wir den wahren 
und eingebildeten Werth des Reichthums mit der Fuͤrtreflichkeit des 
goͤttlichen Wortes in feinen Eigenſchaften und Wirkungen une 
partheyiſch vergleichen. 

Das Wort Gottes iſt ſchlechterdings und ohne alle Aus⸗ 


nahme nuͤtzlich und begehrenswuͤrdig. Das laßt ſich auf 
keine Art von dem Beſitz des Reichthums behaupten. Dieſer 


kann uns zum Fallſtrick werden: er kann uns zu Thorheiten und 
Laſtern verleiten und uns ſelbſt und andern ſchaͤdlich und verderblich 
Aber das Wort Gottes iſt feiner Natur nach ein Ber 


dem Elend, welches aus denſelben entſteht. Wer an dem Worte 
Gottes Luſt hat und es treu befolgt, der iſt ſicher, daß er nicht 
auf Abwege gerathen und die wahre Gluͤckſeligkeit verfehlen werde. 
Und wenn ſich viele Faͤlle denken laſſen, wo uns unſer Gold und 


Silber unnuͤtze iſt: ſo behauptet das Wort Gottes unter allen 
Umſtaͤnden feinen Werth. Es hat zu allen Zeiten, bey allen Abs 


wechslungen und Veranderungen unſrer Schickſale einen unveraͤn⸗ 
derlichen Einfluß auf unſre Beſſerung und Beruhigung: es liegt 


in demſelben eine goͤttliche Kraft, alle diejenigen weiſe und ſelig 


a 5 machen, die es recht gebrauchen. 


Das Wort Gottes kommt allen Beduͤrfniſſen der Men⸗ 
sche zu ſtatten. Laͤßt ſi ſich dieſes wohl vom Reichthum ſagen 2 
Laſſet einen Menſchen einen unermeßlichen Schatz von Geld be⸗ 


ſitzen: er wird damit vielen Beduͤrfniſſen abhelſen und ſich große 


Vortheile und Bequemlichkeiten verſchaffen können, welche der 
Arme entbehren muß. Aber wird ihn wohl ſein Geld und Gut 
von Irthuͤmern und Vorurtheilen befreyen, oder wird es ihm Weiss 
heit und Klugheit e 1 * 555 aan, ihm 
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bey den Anklagen des Gewiſſens beruhigen, in Bekuͤmmerniſſen 
aufrichten oder feine Schmerzen beſaͤnſtigen? Kann dem Reichen 
ſein Geld und Gut Linderung und Geneſung geben, wenn er krank 
und ſchwach it? Kann es ihn gegen die Schrecken des Todes und 
der Ewigkeit wafnen? Ach, in allen dieſen Beduͤrfniſſen konnen 
wir uns von den irdiſchen Schätzen keine Huͤlfe verſprechen. Aber 
das Wort Gottes und die Religion leiſtet hier die erwünſchteſten 
„Dienſte. Fehlt es uns an Erkenntnis der Wahrheit: fo it es 
das Wort Gottes, welches uns erleuchtet und uns weiſe macht. 
‚Kämpfen wir mit Zweifeln und Vorurtheilen: das Wort Gottes 
macht uns gewiß im Glauben. Quaͤlt uns die Vorſtellung unſrer 
Suͤnden: in dem Worte Gottes und beſonders in dem Evangelio 
Jeſu finden wir Ruhe für unſre Seelen. Leiden wir an unſerm 
Korper: auch hier giebt es uns Troſt und Erquickung. Schreckt 
uns der Anblick des Todes: das Wort Gottes giebt uns Kraft, 
nicht nur die Todesfurcht zu uͤberwinden, ſondern auch mit Hof⸗ 
nung, ja mit Freudigkeit dem nahen Grabe und der nahen Ewig⸗ 
keit entgegen zu gehen. en a 8 5 
Das Wort Gottes macht uns nicht nur gluͤcklich, ſon⸗ 
dern auch ſelig. Es iſt nicht zu laugnen, daß der Beſitz des 
Reichthums vieles zum Gluͤck des Lebens beitragen kann. Wer 
darinn fein Gluck ſetzt, Würden und Titel zu erhalten oder in 
Pracht und Glanz zu leben, oder ein gemaͤchliches und wohlluͤſtiges 
Leben zu fuͤhren, der kann ſich alles dieſes durch den Aufwand des 
Goldes verſchaffen. Hier ſcheint freylich der Vorzug auf der Seite 
deſſen zu ſeyn, der viel Gold und Silber hat. Denn jene Art 
des Gluͤcks wird in den wenigſten Fällen dem Liebhaber des Wor⸗ 
tes Gottes zu Theil. Aber er kann es entbehren, da ihm die 
Religion ein groͤßres Gluͤck verſpricht, als der Reichthum gewaͤh⸗ 
ren kann. Das Wort Gottes macht das Herz fromm und ver⸗ 
gnuͤgt, und den Geiſt weiſe. Und iſt nicht Froͤmmigkeit, Zufrie⸗ 
denheit und Weisheit nach dem Urtheil der geſunden Vernunft und 
des Wortes Gottes unendlich wichtiger als Reſchthum? Ja, 
noch mehr : Wie leicht laͤßt ſich das Scheingluͤck der Welt ent- 
behren, da das Wort Gottes alle diejenigen, die es lieben, nicht 
nur glücklich, ſondern auch ſelig macht. Es iſt nicht ein voruͤber⸗ 
eilendes Gluck, deſſen es uns theilhaftig macht, ſondern ein be⸗ 
ſtaͤndiger Genuß der Freude. Es iſt nicht ein Gluͤck, das nur 
den Sinnen und der Einbildungskraft Nahrung giebt, ſondern 
eine Seligkeit, die den ganzen Geiſt und alle Kräfte, deſſelben er⸗ 
Fällen. Es iſt nicht ein Glück, das nur aus dem Genuß des Sin 
lichen entſteht, ſondern eine Seligkeit, die uns des Genuſſes himm⸗ 
licher Güter theilhaftig macht. Und um dieſer Seligkeit willen 
verdient das Wort Gottes einen unendlichen Vorzug vor allen 
Schätzen und Gluͤcksguͤtern der Erde. N 


de 
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3 weiter Theil. 


Does Wort Gottes hat einen groͤßern Werth, als alle 


Vergnuͤgungen der Erde. Die Rechte des Herrn find 
ſuͤßer als Honig und Honigſeim. David nennet hier eine der Eöfts 
lichſten Suͤßigkeiten, die im Morgenlande die gewoͤhnlichſte Er⸗ 
quickung der Reichen ausmachte, und er will uns damit den Bots 
zug lehren, welehen das Wort Gottes vor allem hat, worinn der 
Menſch feine groͤßte Erquickung und fein höchftes Vergnügen zu 
finden glaubt. Auch dieſem Ausſprüch Davids werden diejenigen 


beyſtimmen, die faͤhig ſind, das Vergnuͤgen zu empfinden, welches 


das Wort Gottes dem Geiſte des Menſchen gewaͤhret. 


Unſtreitig iſt die Freude, die aus dem Worte Gottes 
entſpringt, reiner und edler, als das Vergnuͤgen der Sinne. 
Die Wahrheiten der Religion ſind von der Art, daß ſie dem Geiſte 
die ſeligſte Nahrung geben. Die Erkenntnis derſelben und die 
Erfahrung ihrer Kraft erquickt die Seele und macht ſie zur 
Uebung des Guten geſchickt. Der Troſt des Wortes Gottes be⸗ 


weißt ſich unter allen Umſtaͤnden kraͤſtig, auch alsdann, wenn 


uns alles, was außer uns und um uns iſt, verläßt, und uns 


Hofnung und Hülfe verſagt. 


Die Freuden des Wortes Gottes ſind ſicherer und zu⸗ 
verlaͤßiger, als die Freuden der Sinne. Wer Gottes Wort 
lieb hat, erfaͤhrt die Erquickung, die in demſelben für den Geiſt 
und das Herz liegt. Wie erquickend find nicht die Lehren der 
heiligen Schrift von Gott, ſeinen Werken und Wohlthaten, von 
dem Erloͤſer und dem Heile, das er geſtiftet hat, von dem Geiſte 
Gottes und ſeinen Wirkungen! Wie lieblich ſind nicht die Ver⸗ 
heiſſungen, die uns das Wort Gottes ertheilet! Wie angenehm 


die Vorſchriften, die es uns zur Gluͤckſeligkeit in dieſer und jener 
Welt empfiehlt! Wie ſuͤße die Troſtgrunde, die es uns unter 


allen Leiden und Bekuͤmmerniſſen vorhaͤlt! 


Die Freuden und Erquickungen des Wortes Gottes 
find dauerhafter, als die Vergnuͤgungen der Sinne. 
Dieſe fliehen oft von uns, wenn wir ſie kaum gekoſtet haben: 
und wenn ſie auch noch ſo lange dauren, ſo hoͤren ſie doch mit 
dem Tode auf ewig auf. Aber jene Freude, die aus der Beſchaͤf⸗ 
tigung mit dem Worte Gottes und aus der Ueberzeugung von der 
Wahrheit deſſelben entſteht, jene Freude, die der Geiſt Gottes 
in der Seele wirkt, waͤhrt immerdar, ſie wird immer erquickender 
für uns, ja fie dauret bis in Ewigkeit fort. N 


Vor der Predigt. Muſik. 
Nach der Predigt. Nr. 306. Hier habt ihr, fromme ꝛe. 
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Am Feſte der Darſtellung Chrifti. 


Evang. duc. 2, 22 — 32. 


ö Dorbereſtung. a 
Ch hatte, wie es ſcheint, ſchon ein hohes Lebensalter 
erreicht. Und weil er als ein frommer und gottesfuͤrchtiger 
Mann die Erwartung eines beſſern Lebens hatte, ſo war er auch 
gefaßt und bereit, wann es ſelnem Herrn gefiel, die Welt zu vera 
laſſen. Nur einen Wunſch hatte er, den er vor ſeinem Tode noch 
ſo gerne erfuͤllt ſehen wollte. Er wuͤnſchte, den verheiſſenen 
Meßias, den er ſo lange und ſo ſehnlich bisher erwartet hatte, im 
Fleiſche zu ſehen. Gott gewaͤhrte ihm dieſen frommen Wunſch. 
und gab ihm durch eine beſondre Offenbahrung die Verſicherung, 
daß er eher nicht ſterben ſollte, als bis er den Meßias mit ſeinen 
Augen geſehen haͤtte. Itzt, da er gerade im Tempel war, als 
das Kind Jeſus dem Herrn dargeſtellt wurde, hatte er die Freude, 
feinen letzten größten Wunſch erfüllt zu ſehen. Und nun gieng er 

deſto freudiger ſeiner Vollendung entgegen. * 

So wenig wir auch bey dem rechtmaͤßigſten Wunſche, lange zu 
leben, ſo wichtige Gruͤnde und Abſichten haben koͤnnen, als Simeon 
hatte, da er ſich ein laͤngeres Leben wuͤnſchte: ſo iſt uns doch dieſer 
Wunſch vergoͤnnet, wenn wir ihn aus gottgefaͤlligen Abſichten 
thun. Unter dieſer Bedingung kann und darf jeder Chriſt Gott 


um die Erhaltung und Verlangerung feines Lebens anrufen. 


Pf. 103, 25. 119, 7. 


ch ſage: mein Gott, nimm mich nicht weg in der Haͤlfte mein 
„Tage. Laß meine Seele leben, daß ſie dich lobe. 


| | nn 
Der chriſtliche Wunſch, lange zu leben. 
Er iſt chriſtlch: 8 SR | 
1. durch die guten Abſichten, in welchen wir 
ihn thun: eee 2 
U. durch den Gottergebnen Sinn, den wir da⸗ 
bey aͤuſſern. | 5 
St, Petri 17838. 


re 
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Erſtee Sein . 
Den un kene e if len een mathe, 

Allein bey den meiſten if er nur ein blinder, thieriſcher Trieb, 
Sie wiſſen entweder nicht, warum ſie das Leben lieben und wuͤn⸗ 
ſchen, oder es iſt nur der Genuß des finnlichen Vergnuͤgens, der 
ihnen daſſelbe wuͤnſchenswerth macht. Der wahre Chriſt 2 75 
auch hiebey durch die Weisheit und Gottesfurcht geleitet. So 
wie er ſein Leben aus den rechten Gruͤnden liebt, ſo wuͤnſcht er 
auch die längere Dauer deſſelben in den beſten Abſichten. f 


Er wuͤnſcht, lange zu leben, weil er von dem großen 
Werth des menſchlichen Lebens uͤberzeugt iſt. Ihm iſt es 
ſchon um deswillen theuer, weil es die Quelle und der Inbegriff 
alles ubrigen Guten iſt, welches wir aus der Hand unſers Schop⸗ 

fers empfangen, und welches wir nicht genießen koͤnnten, wann 
wir nicht Empfindung und Leben Hätten. Aber noch wichtiger wird 
es ihm, wenn er den Gebrauch bedenkt, den er von demſelben zu 
machen hat. Er weiß, daß er dazu ſein Leben empfangen hat 
um durch gewiſſenhafte Anwendung, feiner Geiſtes, und Leibeskraͤfte 
die Ehre ſeines Schoͤpfers, das Beſte ſeiner Nebenmenſchen und 
feine eigne Wohlfahrt zu befördern. Je länger er alſo auf der 
Erde lebt, deſto mehr Veranlaſſung hat er, Gutes zu lernen, 
Gutes zu wirken und Gutes zu genießen. Je laͤnger er lebt, deflo 
größer iſt der Schatz der Weisheit und Gottſeligkeit, den er eins 
ſammlen kann. Jedes Jahr kann etwas dazu beitragen, daß er 
vollkommener in feinen Kenntniſſen, richtiger in feinen Einſichten, 
nutzbarer fuͤr die Welt, und alſo tuͤchtiger wird, der Abſicht ſeines 
Lebens Genuͤge zu thun. Und dieſe Gruͤnde beſtimmen ihn, mit 
dem Pſalmiſten zu beten: Nimm mich nicht weg in der Hälfte 
meiner Tage, ſondern laß meine Seele leben, daß ſie dich lobe, 
daß fie dich durch alle Handlungen verherrliche. f 


Der Chriſt wuͤnſcht, lange zu leben, um deſto zuberei⸗ 
teter zum Tode und tuͤchtiger zum Himmel zu werden. 
Auf einen ſo wichtigen Schritt, als der Uebergang aus der Zeit 
in die Ewigkeit ft, können wir uns nicht zu lange vorbereiten. 
um zur Erlangung der Seligkeit tuͤchtig zu werden, konnen wir 
nicht zu lange auf der Welt leben. Denn es gehoͤrt eine lange 
fortgeſetzte Bemuͤhung dazu, um ſich immer mehr von der Suͤnde 
zu reinigen, immer ſtaͤrker im Glauben und immer reicher an guten 

Werken zu werden. Zu dieſem Zwecke muß jeder Tag, ja, jede 


* 
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Stunde unſers Lebens deſto ſorgfaͤltiger angewendet werden, fe 
mehrere Tage und Stunden für die Zubereitung zum Tode und zur 


Ewigkeit verlohren gehen. Welch ein koſtbares Geſchenk muß das 
her die längere Fortdauer unſers Lebens in unſern Augen ſeyn? 


Wie viel Urſache haben wir, mit David zu bitten: Herr, nimm 


mich nicht weg in der Hälfte meiner Tage, ehe ich gefaßt genug 


bin, ehe ich das Werk meiner Bekehrung vollbracht habe. 5 Laßt 
meine Seele leben, damit mir lange Zeit gegoͤnnet ſeyn möge, an 
meiner Beſſerung zu arbeiten und dem Ziele meines Glaubens und 


meiner Hofnung naͤher zu kommen. 


Der Chriſt wuͤnſcht, lange zu leben, um fuͤr die welt 
und fuͤr die Seinen deſto brauchbarer zu ſeyn. Wir haben 


Ehegatten, die unſrer Hülfe bedürfen, und deren Beſtes es zu er⸗ 


fordern ſcheint, daß wir lange mit ihnen in Verbindung leben. 


Wir haben Kinder, deren Erziehung wir gerne vollenden und von 


deren Verſorgung und Wohlſtande wir Augenzeugen ſeyn moͤchten. 


Wir leben in einer Geſellſchaft, in welcher wir noch viel Gutes 


ſtiften könnten. Wir ſtehen in ſo mancher freundſchaftlichen Ver⸗ 
bindung, die wir um unſers Beſten willen fortzuſetzen wuͤnſchen. 
Wir haben fo gute Entwuͤrfe, die wir fo gerne noch ausführen 


moͤchten. Alle dieſe Gruͤnde ſcheinen uns zu berechtigen, ein lan⸗ 


ges Leben zu wuͤnſchen. Und an ſich kann dieſer Wünſch Gott 
gewiß nicht misfällig ſeyn, da er uns ſelbſt die Begierde, lange und 
glücklich zu leben und andre gluͤcklich zu machen, eingepflanzt hat. 
Es bitte alſo der Vater, der Ehegatte, der Freund: Herr, nimm 
mich nicht weg in der Haͤlfte meiner Tage, oder zu der Zeit, da 
ich den Meinigen noch brauchbar ſeyn koͤnnte. Laß meine Seele 
leben, damit ich lange ein Zeuge deiner Güte und ein Befoͤrderer 


deiner weiſen und guͤtigen Abſichten unter meinen Freunden und 
Nebenmenſchen ſeyn moͤge. 2 05 


b e ite b. Theil. rn e 
Alan bey dem Wunſche, lange zu leben, wenn er anders 


chriſtlich und Gott wohlgefaͤllig ſeyn ſoll, muͤſſen nicht nur 
gute Abſichten zum Grunde liegen, ſondern wir muͤſſen auch bey 


demſelben einen frommen, Gottergebnen Sinn beweiſen. 5 


Diefer aͤuſſert ſich zuvoͤrderſt durch eine kindliche Ergebung 


in den Willen Gottes. Unſer Wunſch, laͤnger auf der Erde 
zu leben, mag an ſich noch ſo gegruͤndet zu ſeyn ſcheinen, ſo koͤnnen 
wir doch nie mit Gewißheit entſcheiden, ob die Erfuͤllung deſſelben 
uns wahrhaftig heilſam und mit den Abſichten Gottes uͤberein⸗ 
ſtimmend iſt. Nur Er, der unſre Natur und Beduͤrfniſſe aufs 
genaueſte kennt, nur Er, der nicht nur die Spanne unſers gegen⸗ 
waͤrtigen Lebens, ſondern die 5 Fortdauer deſſelben uͤberſieht, 
* en 2 . . 


— 
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nur Er, dem unſer ganzes Gluͤck in Zeit und Ewigkeit gegenwaͤr⸗ 

tig iſt, nur Er weiß untruͤglich, ob ein laͤngeres oder kuͤrzeres 
Leben uns nützlich iſt. Ihm muͤſſen wir alſe die Entscheidung 
uͤberlaſſen und ihm die Erhoͤrung unſers Wunſches auch dann heims 
ſtellen, wann wir nach unſrer beſten Einſicht nicht anders urthei⸗ 
len koͤnnen, als daß ein langes Leben fir. uns und die Unſrigen 
vortheilhaft ſeyn würde. Daraus entspringt unſte Verpflichtung, 
nicht anders als mit Bedingung Gott um langes Leben anzu⸗ 
san Wir muͤſſen alfo unſern Einſichten nie vollig trauen, nie 
mit Trotz und Ungeſtuͤmm auf unſerm Wunſche beſtehen oder uͤber 


Gott murren, wann es ihm nicht gefallen ſollte, ihn zu erhoͤren. 


Wir muͤſſen vielmehr unſern Willen feinem Rath unterwerfen, 
und es uns gefallen laſſen, wenn er uns auch eine kürzere Lebens⸗ 
dauer beſtimmen follte, als wir oder die Unſrigen es wünſchen. 
Jedoch unſre Sehnſucht, lange zu leben, muß nicht in bloßen 
unthaͤtigen Waͤnſchen beſtehen, ſondern wir muͤſſen guch die Mittel; 
gebrauchen, die uns zur Erfüllung unſers Wunſches führen, Die 
Verlangerung unſers Lebens hängt; freylich nicht von uns ab: wir 
können mit aller Vorſicht und Sorgfalt das Ziel deſſelben auch 
nicht um eine einzige Stunde, 1 Matth. 5, 27. Aber 
dennoch hat uns Gott natuͤrliche M tel angewieſen, durch deren 
Gebrauch wir unter ſeinem Segen unſer Leben erhalten können. 
ee an e ſo iſt es vergeblich, ein langes Leben 
zu wuͤnſchen oder zu erwarten. Der Schwelger, der durch Un⸗ 
maͤßigkeit in Speiſen und Getraͤnken feine Geſundheit zu Grunde 
richtet, der Wohlluͤſtige, der durch ſinnliche Ausſchweiſungen ſeine 
Lebenskraft verzehrt, der Kranke, der alle Arzeneymittel ver⸗ 
ſchmaͤht, wird nie, ſo ſehr er es auch wuͤnſchet, ein hohes Alter 
erreichen Aber der Maͤßige und der Weiſe kann ſich unter Got⸗ 
tes Segen ein laͤngeres Leben verſprechen. Die Beobachtung der 
Gebote Gottes, ſowohl derjenigen, die er uns in der Natur, 
als auch derjenigen, die er uns in ſeinem Worte vorgeſchrieben 
hat, wird uns langes Leben, gute Jahre und Friede bringen. 
Sprüche; 3 1 2.6 2 i 259 
Laßt uns mit dem Wunſche, lange zu leben, und mit allen 
Bemuͤhungen, welche auf die Erfüllung deſſelben abzielen, auch 
zugleich den ernſtlichen Vorſatz verbinden, unfer Leben gut an zu⸗ 
wenden. Nicht ſowohl viele Jahre auf der Erde zu zaͤhlen, als 
vielmehr die vielen oder wenigen Jahre, die uns Gott zutheilt, 
zn ſeiner Ehre zu durchleben, das ſey unſre erſte und wichtigſte 
Sorge! Phil: 1, 20. f. BE: * a 

Vor der Predigt. Nr. 374. O Gott, du frommer Gott e. 
Nach der Predigt. Nr. 508. Jeſus, Jeſus, nichts als ꝛc. 
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5 i Vorbereitung. er 

5 N. 1 hatten die Zwolfe ihren Meiſter mit p föneren: und 
beaͤngſtigtem Herzen begleiter, als it. da er im Begriff 

war zur Feger des vierten Oſtet feſtes nach Jeruſalem Zu kelſen. 


nne 


Denn ſie beſorgten, daß hier: feine einde neue Angriffe auf Kin | 
sa 1 5 5 würben, da ihnen ! re Ba uk Ye 


Mittel bie weitere Ausbreitung ſeiner Behr zu at 2 50 f 
Die Feinde und Freunde Jeſu handelten alſo nach ſehr ver⸗ 
1 baden ag und ee Jene er aus Di und 


1 


entgegen werke | 2 

| pfalmz 33, 10. 17. e 
Der Herr machet zu nichte der Heiden Rath, und wendet die ou 
danken der Volker. Aber der Rath des e 
m ze Gedanken. für und fuͤn : 


Dee | 
Der Sieg des göttlichen: Kathſhlüſes d. über 
die Entwürfe der Menſchen bey dem 
Leiden Jeſu. 
I. Die verschiedenen Entwürfe der Denon in 5 
Abſicht auf das Leiden Jeſu: 
U. Der Sieg des ech Bars ine 
Rae 1 
e ‚= 
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1 e SErſter Theil. 

Ss" die Seinde, als Freunde Jeſu hatten in Anſehung fels 
| ner Leiden ihre eignen Gedanken, Entwürfe und Anfchläge, 
die ihnen nach dem Verhaltnis ihrer verſchiedenen Denkungsart 

und Neigung die ſicherſten zu ſeyn duͤnkten. 
Die Gedanken und Anſchlaͤge der Seinde Jeſu waren auf 
feinen Untergang gerichtet. Die Haͤupter und Lehrer des jtidis 
BD haßten ihn, weil fie voraus ſahen, daß ihr Anſehen 
bey dem großen Haufen in dem Maaße ſinken würde, in welchem 
ſeine Lehre empor kam. Sie ſannen daher bald nach dem Antritt 
ſeines öffentlichen, Lehramtes darauf, wie fie ihn auf die beguemſte 
Art aus dem Wege raͤumen koͤnnten. Marc. 3, 6. Joh. 5,16. In 
dieſen Mordgedanken wurden ſie noch mehr beſtaͤrkt, da ſie die An⸗ 
haͤnglichkeit bemerkten, mit welcher der groͤßte Theil des Volkes um 
ſeiner Lehre und um ſeiner Wunder willen ihm ergeben war. Da⸗ 
her brach ihr bisher im Verborgenen genährter Groll in dem letz⸗ 
ten Jahre ſeiner Amtsfuͤhrung in öffentliche Thaͤtlichkeit aus. Mehr 
als einmahl ſuchten fie ihn bald durch geheime Nachſtellungen, bald 
durch gewaltſame Angriffe zu uͤberwaͤltigen: bis ihnen endlich durch 
die Verraͤtherey eines feiner Jünger der fo lang gefaßte und fo lang 
vorbereitete Mordanſchlag gelang. Hier ſchien alſo der Irthum 
uͤber die Wahrheit, die Bosheit uͤber die Unſchuld, das Reich der 
Finſternis über. das Reich des Lichts zu ſiegen. Denn da Jeſus 
durch den ſchmaͤhlichſten Tod vom Erdboden vertilgt war, ſo chie⸗ 
nen ſeine Feinde ihre ganze Abſicht erreicht und mit ihm zugeich 
ſeine Lehre und ſeine Wunder, ſein Anſehen und ſeinen ganzen An⸗ 

hang vertilgt zu haben. 8 5 
Die Gedanken und Entwuͤrfe der Sreunde Jeſu giengen 
dahin, ſeine Leiden und feinen Tod zu verhindern. Weh⸗ 
rend daß ſeine Feinde darauf dachten, ihn in ihre Gewalt zu bekon⸗ 
men, gaben ſich feine Jünger Mühe, dieſe blutdürſtigen Abfichten 
zu vereiteln. Als daher ihr Meiſter zu einer Zeit, da ihm de 
größte Gefahr drohete, dennoch entſchloſſen war, wieder in Juda⸗ 
am zu teifen, fo bedienten fie ſich der ſtärkſten Vorſtellungen, un 
ihn von feinem Vorhaben zuruͤckzuhalten. Joh. 17, 7. 3. Ja, der 
Entſchluß, ihn, wo möglich, aus den Haͤnden feiner Feinde zu ret, 
ten, war ſo ſeſte in ihrer Seele, daß ſie noch bey ſeiner Gefangen⸗ 
nehmung Anſtalten zu feiner Befreyung machten. Luc. 22, 49.50. 
Mach den Gedanken und Entwuͤrfen der Juͤnger ſollte alſo Jeſus 
vor allen Leiden geſichert ſeyn, damit er nicht gehindert werden 


möchte, ſich in kurzem als den König und Beſreyer der luͤdiſchen 


Ay 
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Nation öffentlich darzuſtellen und das Reich zu errichten, in wel⸗ 
chem ſie als feine Anhänger die erſten Vorzuͤge und Gnadenbezeu⸗ 
gungen erhalten wuͤrden. Nach der Vorſtellung, die fie ſich von 
dem Meßias machten, duͤnkte es ihnen unmoglich zu ſeyn, daß er 
dem Leiden und bem Tode unterworfen ſeyn ſollte. So deutlich 
et ihnen daher auch die traurigen Schickſale ankuͤndigte, die ihn 
zu Jeruſalem treffen wuͤrden, ſo war doch ihr Herz ſo voll von 
irdiſchen Gedanken und Entwuͤrſen, daß fie ſich von dem, was er 
ihnen ſagte, keinen Begriff zu machen wußten. Nach ihrer Mei⸗ 
nung ſollte ihr Meiſter nicht ein Gefangener, ſondern ein Ueber⸗ 
winder der Heiden ſeyn, er ſollte nicht verſpottet und geſchmaͤhet, 
ſondern geehrt und verherrlichet, nicht als Miſſethaͤter, ſondern 
als Konig behandelt werden: er follte nicht ſterben, ſondern ewig 
auf der Erde leben. Das waten ihre Gedanken: darauf waren 
| alle ihre Entwuͤrfe, Wuͤnſche und Hofnungen gerichtet. 


e e Zweiter heile 
Aber Gottes Gedanken waren von der Menſchen Gedanken uns 
a terſchieden: ſeine Entwuͤrfe waren über. die Entwuͤrfe der 
Feinde und Freunde Jeſu unendlich erhaben. Der Rathſchluß, 
den er auszuführen gedachte, blieb unveraͤnderlich. Nach dem⸗ 
ſelben ſollte ſein Sohn, den er zum Heiland der Menſchen beſtimmt 
hatte, nicht nur die ſchmaͤhlichſten Leiden erdulden, ſondern auch fein 
Leben zum Schuldopfer für fie dahingeben. Sef.s 3, ro, Er ſollte durch 
ſeinen Tod das Reich der Wahrheit gruͤnden und ſich eine Gemeine 
auf dem Erdboden erkaufen. Er ſollte nach der Vollendung ſeines 
Leidens mit Preiß und Ehre gekroͤnt werden. Das war der Rath⸗ 
ſchluß Gottes bey den uͤber Jeſum verhaͤngten Leiden. 
Deieſen Rathſchluß führte er auf ſolche Art aus, daß ſowoht 
die Freiheit der Menſchen, als auch ſeine Heiligkeit und Gerech⸗ 
tigkeit damit aufs vollkommenſte uͤbereinſtimmte. Indem er von 
einer Seite die boshaften Entwuͤrfe der Juden zu nichte machte, 
und von der andern die fleiſchlichen Erwartungen der Juͤnger vers 
eitelte, ſo war der Ausgang der Leiden Jeſu ganz anders, als ſich 
ſeine Feinde und Freunde denſelben vorgeſtellt hatten. 

Wie ſichtbar ſiegte der Nathſchluß Gottes uͤber die Gedanken 
und Anſchlaͤge der Feinde Jeſu! Zwar dem Anſehen nach war er 
durch ihre Macht und Bosheit uͤberwaͤltiget. Es gelang ihnen, 

ihre blutduͤrſtigen Abſichten hinauszufuͤhren und alles zu vollbringen, 
was ihnen ihre Mordluſt wider den unſchuldigen Jeſum eingab. 
Durch ſeine Hinrichtung glaubten ſie ihres Sieges gewiß zu ſeyn. 
Sie dachten nicht, daß der Creutzestod Jeſu ein Mittel ſeyn wuͤrde. 
eben die Lehre auszubreiten, die fie in feinem Blute auf ewig zu 
erſticken meinten. Und doch 2 Bee Durch die Auferſte⸗ 
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hung Jeſu wurde nicht nur ihr eingebildeter Sieg vereitelt, ſon⸗ 
dern auch der Sieg Jeſu, der Sieg ſeiner Unſchuld, Wahrheit 
und Goͤttlichkeit befoͤrdert und verherrlichet. Seine Lehre, die fie 
auszurotten ſuchten, wurde deſto mehr beveſtiget und deſto weiter 
ausgebreitet. Sein Reich, deſſen Untergang unvermeidlich zu ſeyn 
ſchien / gewann deſto groͤßre Feſtigkeit und deſto ſtaͤrkern Zuwachs. 
Seine Ehre, die aufs aͤußerſte geſchaͤndet ward, wurde ſichtbar, 
gerettet. und allgemein ausgebreitet. Die Zahl ſeiner Anhänger, 
die man auszurotten ſuchte, vermehrte ſich nach ſeinem Tode bis 
ans Unendliche. So wußte Gott, das gut zu machen, was Men, 
ſchen boͤſe zu machen gedachten. So zerſtoͤrte er die Entwuͤrfe der 
gende Je... ash es 


Aͤben nicht weniger vereitelte er die gut gemeinten, aber ſchwa⸗ 
chen und uͤbereilten Anſchlaͤge und Entwürfe der Freunde Jeſu. 
Ihre Gedanken waren nicht auf die Sache Gottes, ſondern auf 
irdiſche Abſichten gerichtet, da ſie ſo angelegentlich die Leiden und 
den Tod ihres Meiſters zu verhuͤten ſuchten. Matth. 16, 23. Sie 
verſtunden den Rath Gottes nicht, und daher war es ihnen ſo 
befremdend, als Jeſus ihnen ſeine Leiden und ſeinen Tod ankuͤn⸗ 
digte. Sie konnten dieſe Schickſale weder mit der Hoheit feiner 
Perſon, noch mit ihren irdiſchen Erwartungen zuſammen reimen. 
Aber demohngeachtet vollführte Gott feinen, Rath in Abſicht auf 
die Leiden und den Tod feines Sohnes. Schon dadurch vernich⸗ 
tete er die Hofnungen, die ſie ſich von ihrem Herrn, als den Stif⸗ 
ter eines irdiſchen Reiches, gemacht hatten. Aber noch mehr konn⸗ 
ten ſie durch ſeine Auferſtehung und Himmelfahrt uͤberzeugt wer⸗ 
den, daß ſie ſich von ihm nicht zeitliche Guͤter und Vorzuͤge, ſon⸗ 
dern himmliſche Guter zu verſprechen hätten. Nun ſahen ſie die 
Weisheit der Ralhſchbͤſſe Gottes ein, der feinen Sohn nicht zu 
einem irdlſchen Konig, ſondern zum Retter und Heiland des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes beſtynmt hatte. Nun erkannten ſie, daß er 
als der verhelſſene Meßias alle dieſe Leiden übernehmen und auf 
dileſem Wege zu feiner Herrlichkeit eingehen muſte. 


Wie herrlich zeigt ſich alſo iu der Ausführung des Werks der 
Eeloͤſung die Weisheit Gottes, die alles ſo zu lenken wußte, daß 
ſowohl feine Ehre, als auch die Seeligkeit des menſchlichen Ges 
ſchlechts beſoͤrdert wurde! Hiedurch hat Gott es offenbahr gemacht, 
daß die Leiden und der Tod ſeines Sohnes nicht Menſchenwerk, 
ſondern eine Veranſtaltung ſey, die er vor der Grunglegung der 
Welt zu unſrer Erloͤſung getroffen habe. f 2 77 


Vor der Predigt. Paßionsmuſik. Ä 
Nach der Predigt, Nr. 115. Jeſu, deine tiefe 0 
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5 rt Vorbereitung. r EL 
a: den öffentlichen Beach. die wir dieſe Faſtenzelt 
hindurch über die Lelden Jeſu arſtellen wollen, werden 
wir nicht ſowohl die einzelnen Begebenheiten der legten Tage 
ſeines Lebens zum Grunde legen, ſondern die allgemeinen Wahr⸗ 
heiten, die von dem Leiden unſers Heilandes erkannt und ge⸗ 
glaubt werden muͤſſen, euch vorzutragen ſuchen. Wir werden 
uns daher nicht zunaͤchſt mit der Geſchichte derſelben, ſondern | 
mit der Beſchaffenheit, der Abſicht u = chen der 
Eeiden Jeſu beſchaͤftigen. nd a A gel 
ger Welche Gelegenheit zum heiligen, Nachdenken, nie & 
munterung zum Glauben und zur Gottſeligkeit, welchen Antrieb 
zur innigſten Liebe und Dankbarkeit gegen euren Erlöſer werdet 
iühr erhalten, wenn A . e 175 SE 
et Ab 8 
Aber dazu haben wir eine Git Erleuchtung und Uster 
ſtͤtzung nöthig. Von Gott müſſen wir uns die Andacht, den 
Eifer, die Demuth und die ganze Gemüthefaſſung erſtehen, die 


zur fruchtbaren Aenne u 2258 zur 3 eee, der 5 
Leden Jeſu erfordert wird. g 


Pfalm 40, 7. Ei 9. 5 

Olle. und Speisopfer gefallen dir nicht, aber die Oben haſt du 

mir anfgethan: du willſt weder Branpopfer, noch Sündopfer. 

Da ſprach ich: Siehe ich komme: im Bucht iſt von mir geſchrieben. 
Deinen Willen, mein Gott, che ich We und An ante bab 

10 in meinem Herzen. a 
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Vortrag. Se fg 
Die Freywilligkeit des Leidens Mus 
15 I. Woraus ſie erhelle: 1 
II. Lohr m entſtanden. 
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b Pr: Hk =: Erſter Theil. * ! je 
De, freywillige Entſchluß unſers Erlöſers, für bie Menschen 
zu leiden und zu ſterben, erhellet ſichtbar aus allen ſeinen 


| Reden und Handlungen. Die Evangeliſten haben in ihren Er⸗ 
f Ra 25 2 feiner Zn zum Leiden und Sterben 


und 1 deine 11575 er e daß er ſich der Arwuth, 
der Niedrigkeit und Verachtung, und unzaͤhligen Beſchwerden 
und Leiden unterwerfen muſte. Ihm war der ganze traurige 
Ausgang ſeines Lebens arf der Erde nach allen Umftänden bekannt. 
Es war ihin alles gegenwaͤrtig, was er von Schinach und 
Schmerzen bis zum Augenblick feines ſchmaͤhlichen Todes zu erdulden 
hatte. Aber das alles konnte ihn in ſeinem einmahl gefaßten 
Entſchluß nicht wankend machen. Ich komme, 80 zu ſeinem 
Pater, deinen Willen thue ich gerne. 
5 Was aber ſeine Freywilligkeit am meiſten 1dr iſt dieses 
daß es in ſeiner Macht ſtand, allen Leiden anszuweichen. Wenn 
Menſchen bisweilen entſchloſſen fi nd, ſich dieſem oder jenem Schick 
ſal zu unterwerfen, fo treibt fie in den meiſten Fallen die Roth 
dazu. Sie muͤſſen ſich in ihr trauriges Verhaͤngnis ergeben, weil 
fie es nicht Ändern können. Aber auch hierinn war unſer Erlöſer 
uͤber alle Menſchen unendlich erhaben. Er konnte, wenn er ſich 
der ihm beywohnenden goͤttlichen Macht bedienen wollte, alle Ge⸗ 
fahren und Leiden von ſich abwenden und alle Unternehmungen 
ſeiner Feinde vereiteln. Wie oft machte er nicht die Anſchlaͤge der 
jüdiſchen Oberſten zu nichte und entgieng ihren Fallſtricken, fo lange 
ſeine Stunde nicht gekommen war! War er nicht ſelbſt damals, 
da man ſich ſeiner bemaͤchtigte, im Stande, die Schaar, die ihn 
greiſen wollte, mit einem Worte zu Boden zu werfen ? Konnte 
er nicht, wenn es ihm um Beyſtand zu thun war, ſeinen Vater 
um Legionen Engel bitten? Matth. 26, 53. Daher konnte er ſelbſt 
ſeinem Richter mit einer Erhabenheit, die ihn in Eofkautien fegen 
muſte, erklären, daß er keine Macht über ihn haben wuͤrde, wenn 
ſie ihm nicht von Gott verliehen ware. Joh. 19, 11. Alles, was 
vor feinem Tode hergleng, und was auf denſelben folgte, war ein 
Beweis jenes Ausſpruches: Niemand nimmt mein Leben von mir, 
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ſondern ich laſſe es von mir ſelber. Ich habe es zu Macht, zu laſ⸗ 
ſen, und habe es Macht wieder zu nehmen. Joh. 10, 17.18. 

Aber der Erlöſer bediente ſich feiner Macht nicht, um die Leis 

den, die ihm drohten, von ſich abzuwenden und dem ihn erwarten⸗ 
den Tode zu entgehen. Vielmehr kam er mit dem freyen Ent⸗ 
ſchluſſe auf die Erde, alles zu thun und zu leiden, was er als der 
Mittler der Menſchen thun und leiden ſollte. Und in dieſer Ab⸗ 
ſicht können alle Schickſale, denen er ſich von feiner Geburt an 
bis zu ſeinem Tode unterworfen, alle Handlungen, die er waͤh⸗ 
rend ſeines Lebens auf der Erde verrichtet hat, als ein thaͤtiger 
Beweis deſſen betrachtet werden, was er ehemals durch Davld 
bezeugte: Siehe, ich komme. Deinen Willen, mein Gott, 
thue ich gerne und dein Geſetz habe ich in mi inem Herzen. 
lles dieſes entdeckt uns zugleich die Quellen, aus welchen die 
Freywilligkeit Jeſu entſtanden und die Bewegungsgruͤnde, 
durch welche er dazu angetrieben worden. 

Es war eine wohl uͤberlegte Bereitwilligkeit, mit welcher er 
ſich ſeinem Leiden unterwarf und ſein Leben aufopferte. Sein 
Entſchluß war mit vollkonmener Freyheit gefaßt. Schon ehe er 
in die Welt kam, hatte er den Auftrag Gottes übernommen, ein 

Opfer für die Welt zu oerden. Um denſelben auszuführen, nahm 
er unſre Natur an, und aͤuſſerte ſich ſelbſt, und ward gehorſam 
bis zum Tode des Kreuzes. Seine Freywilligkeit gruͤndete ſich alſo 
auf die ae e neder Urſachen und Abſichten, um deren 
willen die göttliche Weisheit ſeine Leiden und feinen Tod beſchloſſen 
hatte. Er wuſte daß keine der Handlungen des Levitiſchen Gottes⸗ 
dienſtes, weder die blutigen, noch unblutigen Opfer, die: Kraft ha⸗ 
ben konnten, die Suͤnden der Menſchen wegzunehmen. Daher 
beſchloß er, lch dem Geſetze zu unterwerſen und dadurch die Les 
bertretungen auszuſehuen, die durch keine Opfer verſöhnet werden 
koͤnnen. Der Wille ſeines Vaters war ſeiner heiligen Seele 
immer gegenwaͤrtig. Bey allen Lehren, die er verkuͤndigte, bey 
allen Wandern, die er verrichtete, bey allen Beſchwerden und 
Leiden, die er Ane deen bey dem Tode, den er erduldete, 
war fein Augenmerk auf den Rathſchluß feines, Vaters gerichtet. 
Und es war feine Freude, demſelben in jeder Abſicht Genüge zu 
thun, weil er don der Weisheit, Gerechtigkeit und Heiligkeit 
deſſelben überzeugt war. Die zaͤrtlichſte Liebe zu ſeinem Vater 
machte ihn willig und freudig zu jeder Probe des Gehorſams. 

Aber auch die herzlichſte Menſchenliebe bewog ihn, den freyen 
Entſchluß zu faſſen, für die Welt zu leiden und zu ſterben. Auch 

hier zeigte ſich die genaueſte Uebereinſtimmung zwiſchen ihm und 
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5 And doch beſiel der bangſte Samerz 


FR 3 Eben dieſelben Gruͤnde, welche dieſen bewogen, 


ſich. der 8 anzunehmen. konnten und muſten ihn nicht 


weniger dazu willig machen. Die Rettung und Seligkeit des 
menſchlſchen Ge lechts, die. ines Vaters ernſtlicher Vorſatz 
war, lag duch ihm am Herzen, und trieb ihn an, ſelbſt ſein g. 
ben für dle Menſchen zu laßen. . Joh. 3, 16, 
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Genugſam für dein Leiden dir! | 
Ach würde deiner Liebe Macht 
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ns en Unendlich iſt der Lelden Laſt, ae | in | 
Die du für uns getragen haft: 
25 Du: littſt am Leibe nicht allein, 
we Noch größer war der Stele Pein. 


Ar be # g 
1 Du geugſt ganz rein pon jeder Schug, 
8 Dem Tod entge mit Gedudz: 


Am Oelberg dein beklemmtes Herz. 


ebe Vor deinem Vater ſaneſt du hir, 


KR a ſprachſt: du, deſſen Sohn ich zin, = 
Laß, Vater, kann es je geſchehn, 3 
5 Den "bitten Kelch vorüber gehn: 
Wer kann dich alſo kaͤmpfen ſehn, 
Und muß in Wehmuth nicht vergehn? 
ae Dein unausſprechlich großer Schmer; 


i i Re 1 rwech jedes Suͤnders Herz! 


BEN: Wen noch das Laſter locken kann, 
N Der ſeh dis große Leiden an, 
Seh, was dich une Miſſethat 
LEE Bur Angſt und Schmerz gekoſtet het! | 

5 Dau, der fo viel für uns gethan, — 75 

Wie beten wir dich wuͤrdig an! 

Ach, nimm die Suͤnde von uns hin, 
e ie BR Jeſu, ee Sinn. 
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g n dem Behalten Jeſu bey der Verſuchung k in der Wüste hen f 


wir das vollkommenſte Exempel der Treue gegen Gott. So 
viele und mannigfaltige Kunſtgriffe der Verſucher anwandte, ihn 
zur Uebertretung ſeiner Pflicht und zum Abfall von Gott⸗ ſeinem 
Vater, zu reitzen: ſo blieb er ihm doch unwandelbar getreu. Die 
Empfindung des Hurigers und andrer Leiden, denen er bey dem 
vierzigtägigen Aufenthalt in der Würfe ausgeſetzt war, konnte ihn 
nicht verleiten, ſich eines ſuͤndlichen Mittels zur Erleichterung 
ſeiner Noth zu bedienen. Vielmehr uberließ er ſich ganz der 
Leitung ſeines himmliſchen Vaters, der ihn aus weiſen und heiligen 
Abſichten in dieſe kuͤmmerlichen Umſtaͤnde verſetzt hatte. Von 
ihm, von ihm allein erwartete er Unterſtuͤtzung und Rettung. 


Dieſe unwandelbare Treue laßt uns nach dem Beyſpiel Jeſu 


gegen Gott beweiſen. Es wird uns eben ſo wenig an Reitzungen 


und Verſuchungen fehlen, durch welche wir von ihm abwendig 
gemacht werden konnen. Unter ſolchen Umſtaͤnden laßt ung unſer 
Herz durch die Bewegungsgruͤnde ſtaͤrken, welche den Aſſaph in 
dem Entſchluß Veen. Gott getreu zu ſeyn. 


Pfalm 73, 23. 24. 


De bleibe ich ſtets an dir: denn du haͤlteſt mich bey meiner 


rechten Hand. Du leiteſt mich a deinem en und nimmſt 
mich e Ehren an. 


| Vortra 9. N Br 
Der befestigte Entſchluß der Frommen, Gott 
getreu zu ſeyn. 


I. Wodurch können ſie in ihrem end wan⸗ 
kend gemacht werden? 


U. Wodurch werden ſie in Beinen befefiget? ? 
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Be dem redlichſten Entſchluße, Gott getreu zu ſeyn, ſind die 

Frommen vielen Verſuchungen und Reitzungen ausgeſetzt, 
durch welche ſie wankend gemacht werden können. Wir wollen 
hier nicht von den Hinderniſſen reden, die ihnen ihr eignes Herz 
in den Weg legt, wenn ſie ſich ſelbſt verlaͤugnen und in dem Kampfe 
des Glaubens unverruͤckte Trene beweiſen ſollen. Wir bleiben itzt 
nut bey den aͤuſſerlichen Schwierigkeiten eben, die ihnen in dem 
Laufe des Chriſtenthums RT und ihre Standhaftigkeit 
erſchuͤttern konnen. 

In dieſer Abſi icht iſt das ſcheinbare Gluͤck der Gottloſen oft 
eln Anſtoß für fie. Selbſt Aſſaph, ſo redlich und gepruͤft ſeine 
Gottesfurcht war, konnte ſich darein nicht finden, daß es den 
Veraͤchtern Gottes ſo wohl gieng. Er waͤre beinahe auf die 
Gedanken verfallen, daß es umſonſt ſey, unſtraͤflich zu wandeln. 
Pf. 23, 12515. Iſt es alſo zu verwundern, wenn viele Chriſten, 
die nicht fo ſtark, wie Aſſaph, im Guten find, in ihrer Frömmigkeit 
wankend und verdroſſen werden? Ach, das menſchliche Herz iſt 
allzu ſehr geneigt, ſich durch den irdiſchen Schein hintergehen und 
von ſinnlichen Begierden beherrſchen zu laſſen. Wie leicht können 
wir auch bey dem redlichſten Sinne durch das Scheingluͤck der 
Weltmenſchen zur Unzufriedenheit mit Gott verleitet werden! Wie 
leicht können wir zweifelhaft werden, ob es nicht beſſer fuͤr uns ſeyn 
moͤchte, auf dem Wege der Sünder zu wandeln, der fo gemächlich 
und reitzend iſt, als die ſchmale, rauhe Bahn der Frommen zu 
gehen! Und wenn wir auch nicht ganz von der Bahn der Tugend 
abtreten, fo iſt es doch nur allzuleicht moglich, daß wir mit perdroſſe 
nem und traͤgem Herzen unſern Chriſtenlauf fortſetzen. 


Diieſer Traͤgheit und dieſem Wankelmuth im Guten ſind die 
Frommen noch mehr ausgeſetzt, wenn ſie in ſchwere Verſuchungen 
gerathen. Gott verhaͤngt oft über fie ſchmerzliche und anhaltende 
Leiden: er laßt fie lange und vergeblich um Troſt und Huͤlfe rufen? 
er verſetzt ſie in Umſtaͤnde, von welchen fie weder die Urſachen und 
Abſichten, noch den Ausgang derſelben einſehen konnen. Unter 
dieſen traurigen Verhaͤngniſſen entſtehen manche Zweifel in ihrer 
Seele. Sie wiſſen die verborgenen Fuͤhrungen Gottes weder mit 
ſeiner Liebe, noch mit ſeinen den Frommen ertheilten Verheiſſungen 
zu vereinigen. Pf. 72,6. Und je mehr fie dieſen Zweifel nach⸗ 
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haͤngen, deſto kleinglaͤubiger wird ihr Herz, deſto verzagter ihr 
Muth und deſto verdroſſener werden ſie, im Gebete, im Kampfe 
und im Anhangen an Gott fortzufahren. 0 sl 
Selbſt die glücklichen Umſtände, in welchen ſich die Frommen 
befinden, können für ihre Gottesfurcht gefährlich werden. Das 
was ihren Sinnen ſchmeichelt und den verderbten Begierden ihres 
Herzens Nahrung gibt, kann ſie von Gott abwendig machen, oder 
wenigſtens ihren Eifer im Guten ſchwächen. Und je mehr fie auf 
ihre Redlichkeit und Staͤrke ein Vertrauen ſetzen, deſto größer iſt 
für fie die Gefahr, von ihrem eignen Herzen getäuscht und übereilt 
zu werden. „% BE 
Zweiter heil. | 
St aber die Schwierigkeiten und Verſuchungen find, welche 
der Fromme überwinden; muß, wenn er Gott mit unwan⸗ 
delbarer Treue ergeben ſeyn will: ſo fehlt es ihm dennoch nicht an 
Mitteln, durch welche er in feinem Entſchluße beſeſtiget wird. Es 
ſind drey Gruͤnde, die er nach Anleitung der Worte Aſſaphs ſeinem 
Herzen vorhaͤlt. 1018 1 l Reihen” 
Gott hält mich bey meiner rechten Sand. Was iſt nach 
dieſer Vorſtellung der Fromme bey feiner Wallfahrt auf der Erde? 


Er iſt einem Kinde gleich, welches zu ſchwach iſt, als daß es feſte 


Tritte thun könnte, und welches zu unbekannt mit dem Wege iſt, 
als daß es mit Sicherheit ihn allein zuruͤcklegen könnte. Und 
was iſt Gott nach dieſem Bilde? Er iſt der Vater, der das ſchwache 
Kind bey der Hand ergreift, damit es nicht ſtrauchle oder falle, 
der dem unwiſſenden Kinde den ſichern und ebnen Weg zeigt, den 
es gehen ſoll. Welche Ermuntrung muß das fuͤr mich ſeyn, Gott 
getreu zu bleiben! Ich habe alſo nicht Urſache, muthlos und vers 
zagt zu werden, wenn auch meine Einſicht und meine Kraft noch 
fo geringe iſt. Ich habe an Gott einen allweiſen und allmächtigen 
Fuͤhrer. Ich darf nicht beſorgen, des richtigen Weges zu verfehlen. 
da er mich vor den Abwegen der Sünde und Thorheit bewahret. 
Die Laſt der Leiden wird mich nicht zu Boden druͤcken, d a feine 
Hand mich aufrecht erhalt. Der Weg durchs dunkle Thal der 
Widerwärtigkeiten darf mich nicht erſchrecken, da der mir zur 
Seite iſt, der mir Bahn macht und meinen Pfad erleuchtet. Die 
Menge der Verſuchungen, die mir aufſtoßen, duͤrfen mich nicht 


muthloß machen, da er ſelbſt fie mir uͤberwinden hilft. Gott Hält 


mich bey meiner rechten Hand. Darum bleib ich ſtets an ihm, 
meinem Fuͤhrer, meinem Helfer, meinem Vater. 


7 
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| Gott leitet mich nach ſenem Kath. Ein neuer Bewegungs⸗ 
grund, ihm getreu zu ſeyn] Freilich ſtimmt Gottes Rath nicht 
immer mit unſern Entwuͤrfen und Wüͤnſchen überein. Aber kann. 
ui das befremden? Unſre Anſchlaͤge und Wuͤnſche find: die An⸗ 
ſchlaze und Wuͤnſche unmuͤndiger Kinder, die oft übereilt, thöricht 
und verderblich ſind. Aber Gottes Rath iſt heilig, gut und weiſe. 
Es kann uns daher genug ſeyn, daß uns dieſes oder jenes nach 
ſeinem Rath begegnet. Selbſt bey den Verſuchungen und Leiden, 
die uns treffen, hat er lauter guͤtige und weiſe Abſichten, die auf 
unſre Beſſerung und Wohlfahrt abzielen, Es iſt alſo nicht von 
Ohngefaͤhr, wenn unſre Wuͤnſche und Hofnungen, unſre Entwuͤrfe 
und Beſtrebungen vereitelt werden. Es iſt kein blinder Zufall, 
wenn unfer Gluck in Unglück, unſre Freude in Traurigkeit verkehrt 
wird. Sondern alles erfolgt nach Gottes Rath. Was können 
wir daher beſſers thun, als bey ihm zu bleiben, uns feinem Willen 
kindlich zu unterwerfen, und uns ganz feiner vaͤterlichen Leitung 
Gott nimmt mich endlich mit Ehren an. Dieſe große 
rwartung gibt dem Entſchluß der Frommen feine unwandelbare 
Sander e Gegenwaͤrtige ſie oft unruhig macht, ſo 
beruhigt fie das Zukünftige. Wenn dasjenige, was fie hier find, 
ſté niederſchlaͤgt, ſo erhebt fie der Gedanke an das, was fie dort 
ſeyn werden. Jedoch nicht erſt dort, nein, ſchon hier erfahren ſie 
oft den guten Ausgang der Fuͤhrungen Gottes. Die Lebensge⸗ 
ſchichte Hlobs, Abrahams, Joſephs iſt ein thaͤtiger Beweis der 
Wahrheit: Gott nimmt die Seinigen mit Ehren an. Und erfah 
ren es nicht viele Frommen in dem Laufe ihres Lebens, daß die Laſt, 
die auf ihnen lag, von ihnen genommen, ihre Traurigkeit in Freude, 
ihr Mangel in Segen verwandelt wird? Geſetzt aber auch, daß die 
Führungen Gottes in dem gegenwaͤrtigen Leben nicht einen fo 
ſichtbar herrlichen Ausgang hätten, fo tft ihnen die Erwartung deſto 
gewiſſer daß ihr Lohn dort bey Gott groß und herrlich ſeyn werde. 
Er nimmt die, welche vor ihm gewandelt haben, zu ſich, und vergilt 
ihre Treue durch den Genuß einer ewigen Seligkeit. Dieſe Hof⸗ 
nung hat der Chriſt beſtaͤndig vor Augen, fie belebt feinen Muth, 
fie ſtarkt ſeine Treue, fie macht ihn entſchloſſen, bey allen Reitzungen 
und Verſuchungen mit dem Aſſaph zu ſagen: dennoch bleib ich 
ſtets bey dir, mein Gott. Denn du nimmſt mich endlich 
mit Ehren an. g FE I 
Vor der Predigt. Nr. 422. Treuer Gott, ich muß dir e. 
Nach der Predigt. Nr. 67. Was Gott thut, das iſt :e. 


e.. 5 81 
Am Dienſtage nach e 


Vorbereitung. 


E⸗ ſind drey Betrachtungen, worauf wir geleitet werden, wenn ä 
wir die Leiden Jeſu als unverſchuldete Leiden betrachten. 


In welcher göttlichen Größe erſcheinet zuvörderſt unſer leiden 
der Mittler! Von allen Frommen, die je um des Guten willen 
gelitten haben, iſt er der Einzige, der keine Suͤnde gethan und in 

deſſen Munde kein Betrug erfunden worden. 


Und wie unausſprechlich groß iſt ſeine Geduld! Seine Leiden 
mußten ihm deſto ſchmerzhafter ſeyn, je unverſchuldeter fie waren, 
Jede Mishandlung, die ihm widerfuhr, mußte ihn deſto empfind⸗ 
licher kraͤnken, je mehr fie von dem aͤuſſerſten Undanke zeugte, 
mit welchem man ihm ſeine Wohlthaten vergalt. Und dennoch 


bewieß er eine ſo ſtille Gelaſſenheit, daß er ſeinen Mund weder 
zu Klagen, noch zu Drohungen öfnete. 8 


Aber noch wichtiger werden dieſe unverſchuldeten Leden unſers 
Heilandes, wenn wir die verfühnende Kraft derſelben betrachten. 
Als ein unſchuldiges und unbeflecktes Lamm opferte er ſich ſelbſt 
ohne allen Wandel zur Verſoͤhnung unſrer Sünden. Ebr. 9, 14. 


Von dieſer dreyfachen Seite laßt uns itzt die unverſchuldeten 
Leiden Jeſu betrachten und uns zur heilſamen Anwendung derſel⸗ 


ben ermuntern. i 
Pſalm 69, 5. 


Die mich ohne Urſach haſſen, derer iſt mehr, denn ich Haare 
auf dem Haupt habe. Die mir unbillig feind find, und mich 
verderben, find mächtig. Ich muß bezahlen, das ich nicht geraubt habe. 


Vortrag. 
Das Unverſchuldete 1 Leiden Jeſu. 


Wir wollen 

I. dieſe Wahrheit beweiſen: 

II. die Anwendung derſelben zeigen. 
St. petri 1785. F | 
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| Erſter Theil. | 
"BR Leiden unſers Erlöfers waren im ſtrengſten und hoͤchſten 
Verſtande unverſchuldete Leiden. Er war nicht blos 
von den Verbrechen frey, deren ihn feine Feinde beſchuldigten. 
In dieſem Verſtande haben viele Maͤrtyrer der Wahrheit und 
Tugend und unzaͤhlige Fromme unſchuldig gelitten. Sondern er 
war rein von allen Suͤnden: ſo rein von Suͤnden, daß nie ein 
böfer Gedanke feine Seele entheiligt, daß nie eine fehlerhafte Bes 
gierde fein Herz entweihet, daß nie eine ſtrafbare Handlung feine 
Unſchuld befleckt hatte. 1 Pet. 2, 22. Er konnte es daher wagen, 
was keiner von Adams Nachkommen je gewagt hat, und wagen 
konnte, öffentlich, und was noch weit mehr ſagen will, im Ange⸗ 
fihte feiner mächtigen und erbitterten Feinde aufzutreten und laut 
zu fragen: welcher unter euch kann mich einer Suͤnde zeihen? 
Joh. 8, 46. In dieſem Verſtande hat kein Moſes, kein Hiob, 
kein David, kein Johannes, kein Stephanus gelitten. Jeſus 
war, eigentlich zu reden, der einzige Heilige, der mit der vollkom⸗ 
menſten Wahrheit ſagen konnte: ich leide unſchuldig. 

Es ſind aber in unſerm Texte von dem Unverſchuldeten der 
Leiden Jeſu zween Umſtaͤnde enthalten, die eine genauere Eroͤr⸗ 
terung verdienen. Er 

Jeſus war nicht an dem Saſſe ſchuld, den man gegen 
ihn zeigte. Er ſagt, daß ſeine Feinde ihn ohne Urſache haßten 
und ihm unbillig feind waͤren. Und in der That, er hatte die 
Anſeindung und Verfolgung des juͤdiſchen Volks und der Oberſten 
derſelben im Geringſten nicht verſchuldet. Weder an ſeiner 
Perſon, noch an ſeiner Lehre und an ſeinen Handlungen fand 
ſich etwas, das Tadel oder Widrigkeit verdiente. Vielmehr war 
feine Perſon fo groß und ehrwuͤrdig, fein Betragen fo weiſe und 
heilig, feine Lehre fo vernünftig und tröftlich, jedes feiner Wunder 
fo wohlthaͤtig, daß er der allgemeinften und ehrerbietigſten Liebe 
wuͤrdig war. Aber eben das, was ihn dem juͤdiſchen Volke liebens⸗ 
würdig hätte machen ſollen, zog ihm ihren bitterſten Haß zu. 
Man haßte ihn, weil man ſeine Lehre haßte, die dem Aberglauben, 
den Vorurtheilen und den Laſtern der Juden zuwider war. Man 
haßte ihn, weil man ſeine Wahrheitsliebe haßte, mit welcher er 
die Heucheley der Prieſter, den Stolz der Großen und die Aus⸗ 
ſchweifungen der Geringen beſtrafte. Man haßte ihn, weil man 
aus Misgunſt das Anſehen nicht ertragen konnte, in welchem er 
wegen feiner Tugenden und Wohlthaten fand. Dieſes zeigte ſich 
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bey den letzten Verſuchen, welche die Juden zur Unterdrückung. 
Jeſu anwandten. Der Haß wider ihn gab ihnen alle Kunſtgriffe 
ein, durch welche fie feine Ehre kraͤnken zu konnen glaubten. Aber 
ſie konnten nichts wider ihn aufbringen, was ſeine Unſchuld 
beflecken, oder ihren Haß nur einigermaßen rechtfertigen konnte. 
Vielmehr alle Anklagen und Beſchuldigungen, die ſie wider ihn 
vorbrachten, alle Grauſamkeiten, die fie ſich wider ihn erlaubten, 
waren eine Beſtaͤtigung jenes Ausſpruches: ſie haſſen mich ohne 
Urſach. Joh. 15, 25. f f 

Jeſus litt nicht fuͤr ſich, ſondern fuͤr das menſchliche 
Geſchlecht. Dieſe Wahrheit liegt in den Worten: ich muß 
bezahlen, was ich nicht geraubet habe. Zwar konnen dieſel⸗ 
ben auf den Zuſtand eines jeden Unſchuldig Leidenden angewendet 
werden. Allein in ihrem völligen Nachdrucke zeigen fie ein Leiden 
an, welches der Unſchuldige fuͤr den Schuldigen erduldet. Und 
die Uebereinſtimmung dieſes prophetiſchen Ausſpruches mit den 
Stellen des N. T. fuͤhrt uns auf denjenigen, der von keiner Suͤnde 
wuſte, aber den Gott fuͤr uns als einen Suͤnder behandelt hat, 
2 Cor. 3, 21. In allem, was Jeſus von Leiden und Mißhand⸗ 
lungen erduldete, litt er nicht für ſeine Perſon. Er, als der Heilige, 
Unbefleckte und Unſchuldige, konnte nichts von denjenigen Leiden 
erfahren, die Folgen eigner Thorheiten und Laſter ſind. Er hatte 
nichts geraubet, was er zu erſetzen ſchuldig war: er hatte nichts 
verſchuldet, wofuͤr er zu buͤſſen noͤthig hatte. Es waren fremde 
Schulden, die er erſtatten mußte, es waren die Miſſethaten der 
Menſchen, die er ſich zurechnen ließ. In allem, was er daher 
litt, war er als der Buͤrge und Stellvertreter des menſchlichen 
Geſchlechts zu betrachten. Und da er einmahl den großmuͤthigen 
und freywilligen Entſchluß gefaßt hatte, für fie zu leiden, fo konnte 
er im eigentlichſten Verſtande ſagen: ich muß bezahlen, was 
ich nicht geraubet habe. 


Zweiter Theil. | 

gr: uns nun die Folgen betrachten, die in dieſen Wahrheiten 
zum Glauben und zum gottſeligen Leben gegruͤndet ſind. a 
Die ganze Hofnung, welche wir auf die Erlöſung Jeſu ſetzen, 
beruhet darauf, daß feine Leiden unverſchuldete Leiden waren. 
Könnte ſeine Unſchuld auch nur im Geringſten verdächtig gemacht 
werden, ſo fielen alle die erhabenen Hofnungen weg, welche das 
Evangelium auf ſein Leiden und Sterben gruͤndet. Aber Gottlob! 
wir können von der vollkommnen Unſchuld Jeſu in ſeinem Leiden 
uͤberzeugt ſeyn, und eben daher uns von demſelben zuverſichtlich 
die Kraft verſprechen, unſre Miſſethaten zu tilgen und uns die 

Seligkeit zu erwerben. 
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Allein können wir die unverſchuldeten Leiden unſers Erloſers 
betrachten, ohne an die Größe unſrer Verſchuldungen zu denken? 
Unſre Suͤnden haben ihm Arbeit und unſre Miſſethaten haben 
ihm Muͤhe gemacht. Und Er trat im göttlichen Gerichte an 
unſre Stelle und ließ ſich das zurechnen, was wir verſchuldet 
hatten. Er, der Gerechte, litt fuͤr die Ungerechten; Er, der 
Unſchuldige, ſtarb fuͤr die Gottloſen. 

Chriſtus hat uns in ſeinen unverſchuldeten Leiden ein Vorbild 
gelaſſen, daß wir ſeinen Fußſtapfen nachfolgen ſollen. Wer iſt 
unter uns, waͤr er auch der Rechtſchaffenſte, der nicht an einem 
großen Theil der Leiden, die ihn druͤcken, Schuld waͤre? Daher 
ſind wir auch ſo ungeduldig und muthloß unter denſelben. Laßt 
uns von Jeſu lernen, ſchuldloß zu leiden, damit wir Troſt und 
Hofnung haben mögen. 1 Pet. 2, 19. s 


Vor der Predigt. Nr. 114. Herzliebſter Jeſu de. 
Nach der Predigt. Nr. 118. O Lamm Gottes, unſchuldig ꝛc. 
nn — 


Nach dem 6often Pſalm. 
Mel. Zerzliebſter Jeſu ꝛc. 


Gott, rette mich! Sieh, aufgebrachte Wellen 
Bedecken mich: furchtbare Tiefen ſchwellen: 2 
Ach, hülfloß muß ich mit den Fluthen ringen, 

Die mich verſchlingen. : i 
Zu dir, Gott meines Heils, hab ich geflehet; 
Ach, ich ermatte: mein Geſicht vergehet; 
Doch du, (wie iſt um Troſt dem Herzen bange!) 
Verweilſt ſo lange? f 
Mehr iſt der Haſſer, als des Haars am Haupte : 
Bezahlen ſoll ich nun, was ich nicht raubte. 
Ich muß, ſo rein ich bin von allen Schulden, 
Den Frevel dulden. 5 
Allwiſſender, o merk auf meine Klage! 
Du kennſt, o Gott, die Schulden, die ich trage; 
Beſchäme nicht an mir das Flehn der Deinen, 
Die zu dir weinen, i 
Um deinet willen hat mich Schmerz umfangen: 
Der Feinde Schmach bedecket meine Wangen. 
Fremd bin ich Brüdern meiner Mutter Kindern, 
Ein Spott den Sündern. f i 
Der Eifer für dein Haus hat mich verzehret: 
Mich krankt die Schmach, die, Heilger, dich entehret. 
Ich wein, ich faſte: doch iſt, was ich leide, 
Den Frevlern Freude. 
Wie martert mich das Höhnen meiner Neider? 
Ich geh einher, gehüllt in Trauerkleider; 
Doch mich verhöhnt mit ihrem frechen Spotte 
Der Boſen Notte. 
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Evang. Matth. 15, 21 28. 


Vorbereitung. 


D- Betragen Jeſu gegen die Kananitin, die ihn um Huͤlfe 
fuͤr ihre elende Tochter anflehte, ſcheint bey dem erſten 
Anblicke ſehr befremdend zu ſeyn. Er, der ſonſt kein Gebet der 
Huͤlfloſen unerhoͤrt ließ, giebt der bekuͤmmerten Mutter auf ihr 
angelegentliches Flehen keine Antwort. Und da fie nicht ablaͤßt, 
ihn zu bitten, ſo antwortet er ihr zwar, aber auf eine Art, die fuͤr 
fie aͤuſſerſt demuͤthigend war. Inzwiſchen bewieß der erwuͤnſchte 
Ausgang dieſer Prüfung, daß der Erloͤſer aus weiſer Abſicht feine 
Guͤte eine Zeitlang verborgen, damit ſie ſich deſto herrlicher offen⸗ 
bahren, und der frommen Mutter deſto theurer ſeyn möchte, 
Aber find das nicht die Wege, welche Gott noch immer mit 
ſeinen Kindern zu gehen pflegt? Sie glauben, er verberge ſein 
Angeſicht vor ihnen, es ſey aus mit feiner Guͤte, wenn er nicht 
fogleich ihr Gebeth um Rettung und Huͤlfe erhoͤrt. Aber wenn 
fie anhalten im Gebet und treu im Glauben find, werden fie durch 
frohe Erfahrungen endlich überzeugt, daß Gott ſchon vorlaͤngſt die 
weiſeſten und guͤtigſten Entſchluͤſſungen uͤber ſie gefaßt habe. 
Dieſe Erfahrung hat David zum Troſte aller derer, die mit ihm in 
ähnlichen Umſtaͤnden ſich befinden aufgezeichnet. 


Pfalm. 31, 20. 


Wie groß iſt deine Güte, die du verborgen haft denen, die dich 
fürchten, und erzeigeſt denen, die vor den Leuten auf dich trauen: 


Vortrag. 
Die wunderbare Guͤte Gottes gegen die 
Frommen. 


I. In fo fern fie oft verborgen iſt: 
II. In fo fern fie Gott öffentlich erzeiget. 
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Erſter Theil. 
Yyrehorgen iſt die Güte Gottes gegen die Frommen theils in 
Anſehung der Art, wie er ſie beweißt, theils in Anſehung 

des Genuſſes derſelben. 

Gott hat ſeinen Kindern alles das Gute beſtimmt, was ſchon 
hier eine Vergeltung ihrer Froͤmmigkeit ſeyn ſoll. Aber er hat 
einen Theil ane verborgen, oder, wie David eigentlich 
ſich in unſerm Texte ausdruͤckt, er hat es ihnen aufbewahrt. 
Sehet hier in dieſem Verhalten Gottes das Bild eines liebreichen, 
aber weiſen Vaters, der fuͤr die kuͤnftige Verſorgung ſeiner Kinder 
manches bey Seite legt, was ihnen einſt zum Genuß dienen ſoll. 
Es wuͤrde in vieler Abſicht uns nicht heilſam ſeyn, wenn wir mit 
völliger Gewißheit alles das Gute zum voraus wuͤſten, was uns 
Gott hier zugedacht hat. Wir koͤnnten, gleich den Kindern, die 
von den Eünftig zu erwartenden Erbguͤtern unterrichtet find, leicht 
ſtolz und uͤbermuͤthig werden. Gott verbirgt daher aus weiſer 
Guͤte die Wohlthaten, die er uns zugedacht hat und ſorgt fuͤr uns, 
ohne daß wir es ſelbſt gewahr werden. In dieſer Abſicht hat er 
ſchon vorlaͤngſt und vor dem Anfange unſers Lebens alles beſtimmt, 
was zu unſerm Heil dienet, und fuͤr jeden unter uns das gleichſam 
aufgeſparet, was in der Zukunft unſre geiftliche und leibliche Wohl⸗ 
fahrt befördern fol. 

Jedoch nicht nur bey der Beſtimmung, ſondern auch bey der 
Mittheilung des Guten beweißt Gott ſeine verborgene Guͤte. Ohne 
unſer Wiſſen und Denken wendet er manches Ungluͤck ab, und theilt 
uns mannigfaltige Wohlthaten mit. Im Verborgenen, durch Mittel 
und Wege, die uns völlig unbekannt find, befoͤrdert er unſre Wohlfahrt. 
Es widerfaͤhrt uns Rettung und Huͤlfe, die wir nicht geſucht und 
nicht erwartet hatten, ja die wir nicht einmahl ſahen und wozu wir 
noch weniger etwas beyzutragen im Stande waren. Er oͤfnet 
ſeinen Kindern unſichtbare Quellen des Segens, und oſt gerade zu 
der Zeit, da fie alles Segens beraubt zu ſeyn ſcheinen. Aber freylich 
fehlt es eben ſo wenig an Erfahrungen, die ihr Herz beunruhigen 
und traurig machen. Gott verbirgt bisweilen ſeine Guͤte, d. i. er 
erzeigt ſie nicht immer zu der Zeit, da wir ſie zu erfahren wuͤnſchen. 
Wir rufen um Huͤlfe, aber Gott ſcheint nicht auf unſer Gebet zu 
merken. Wir erblicken in der Nacht der Truͤbſal keinen Schein von 
herannahender Rettung. Und zeigt ſich bisweilen ein Lichtſtrahl, 
ſo wird es doch gleich darauf wieder Nacht und finſter. Daher 


Am Sonntage Reminiſcere. 87 
hoͤrt man aus dem Munde der Leidenden ſo oft die Klage: hat 
denn der Herr vergeſſen gnaͤdig zu ſeyn, und hat ſeine Barmherzig⸗ 
keit gar ein Ende? Pf. 77, 10. 

Inzwiſchen gehoͤrt dieſes zu den verborgenen Fuͤhrungen Gottes, 
daß er ſeine Kinder auf rauhen und dunklen Wegen zu ihrem wahren 
Gluͤcke leitet. Die hoͤchſten Begnadigungen ſeiner Guͤte werden 
oft nur dann empfunden, wenn der Fromme dem Anſchein nach 
ganz verlaſſen iſt. Mitten in der Traurigkeit wird er erfreuet. 
Mitten unter ſchmerzlichen Leiden fuͤhlt er ſich durch Gottes 
‚ Teöftungen am ſtaͤrkſten deruhiget. Ueberhaupt ift der begluͤckte 
Zuſtand derer, die Gott fürchten, in vieler Abſicht der Welt verbor⸗ 
gen. Denn es faͤllt nicht in die Sinne, was fuͤr Gutes und Ver⸗ 
gnuͤgendes die Gottſeligkeit mit ſich fuͤhret. Die Frömmigkeit hat 
ihren Wohnſitz in der Seele, und da iſt auch der eigentliche Sitz 
der Gluͤckſeligkeit und Freude, die ſie gewaͤhret. Daher iſt der 
Gottesfuͤrchtige, auch bey dem Mangel an zeitlichen Guͤtern, reich. 
Er iſt vergnuͤgt, wenn ihm auch die ſinnlichen Ergoͤtzungen fehlen. 
Er iſt groß, wenn ihm auch die aͤuſſern Vorzuͤge mangeln. Er iſt 
gluͤcklich, wenn er auch die Gluͤckſeligkeit der Erde entbehren muß. 

luch in dieſer Abſicht kann man alſo ſagen, daß Gott auf eine 
verborgene Weiſe ſeine Guͤte an den Frommen beweiſe. 


| Zweiter Theil. 

Gor verbirgt nicht immer ſeine Guͤte, ſondern er erzeigt ſie 
denen, die vor den Leuten auf ihn trauen, oder vielmehr, wie 

David eigentlich ſagt, er beweißt feine Guͤte vor den Augen der 

Welt an denen, die auf ihn hoffen. 

Das iſt nun die tröftliche Erfahrung, durch welche die Gottes⸗ 
fuͤrchtigen bey allen dunkeln und unbegreiflichen Führungen Gottes 
geſtaͤrkt werden. In den Stunden der Pruͤfung erfahren ſie es, 
daß er auf ihr Gebeth merke, ihr Beſtes beſorge, fie aus Verſuchun⸗ 
gen erloͤſe, ihre Finſternis in Licht, und ihre Traurigkeit in Freude 
verwandle. Sie ſehen oft wider alles Denken und Vermuthen, 
wie das, was ihnen ſchaͤdlich zu ſeyn ſchien, zu ihrem Gluͤcke gereichen 
mußte. Und ſo wird ihnen vieles von den Wegen Gettes begreiflich, 
worein ſie ſich vorher nicht finden konnten. Sie ſehen es ein, wie 
vortheilhaft es fuͤr ihr wahres Wohl war, daß er ihnen manche Bitte 
verſagte, die ſie aus Unverſtand thaten. Sie erkennen zu ihrer 
Beſchaͤmung, wie rn und herrlich der Ausgang feiner 
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Fuͤhrungen war, in welchen ſie nichts als Verwirrung und Elend 
zu finden glaubten. Und nun danken ſie ihm, daß er ſie zwar 
verborgen, aber doch fo ſelig geleitet hat. Das hatte David ſelbſt 
in den gefährlichen Umſtaͤnden feines Lebens erfahren. Mehr als 
einmahl mußte er feinen Thron, ſelbſt fein Leben zu verlieren fuͤrch⸗ 
ten. Aber wie verherrlichte ſich Gott an ihm, da er ihn nicht nur 
errettete und unterſtuͤtzte, ſondern ihn auch vor den Augen ſeiner 
Freunde und Feinde als ein Wunder ſeiner Vorſehung darſtellte! 
Und noch immer iſt die Fuͤrſorge Gottes fuͤr ſeine Kinder ſo augen⸗ 
ſcheinlich, daß auch andre dadurch in Verwunderung geſetzt werden. 
Schon hier zeigt er vor der Welt, wie theuer ihm die Seinigen 
ſind, und wie wenig die Liſt und Macht der Gottloſen vermag, 
wenn er ſie retten oder ſegnen will. 7 
Jedoch in ihrer ganzen Herrlichkeit und Seligkeit wird die Guͤte 
Gottes gegen die Frommen erſt dort vor den Augen aller Menſchen 
offenbahr werden. So lange wir hier im Glauben und noch nicht 
im Schauen wandeln, muß dieſe Guͤte eine verborgene Guͤte ſeyn. 
Der Stand der Prüfung, worinn wir uns hier befinden, und die 
Schwachheiten unſrer Einſichten erlaubt es nicht, daß in den Wegen 
Gottes alles ganz klar und begreiflich fuͤr uns ſeyn kann. Aber in 
unſerm kuͤnftigen Zuſtande hoͤren die Urſachen auf, warum wir hier 
öfters auf dunkeln Wegen geleitet werden. Dort kann und wird ſichs 
öffentlich zeigen, was für ein Unterſchled ſey zwiſchen dem, der Gott 
dienet, und dem, der ihm nicht dienet. Mal. 3, 18. Dort wird das 
uns hier verſchloſſene Buch unſers Schickſals geöfttet werden. Da 
werden wir leſen, daß es Guͤte war, wenn uns Gott bald in dieſe, bald 
in jene Noth und Verwirrung gerathen ließ. Da werden wir uͤber⸗ 
zeugt werden, wie zaͤrtlich er für uns zu eben der Zeit geſorgt habe, da 
wir glaubten, von ihm verlaſſen zu ſeyn, und wie zu eben der Zeit feine 
Liebe zu unſerm Wohl am geſchaͤftigſten geweſen, da es das Anſehen 
hatte, als ob er unſrer vergeſſen habe. 
Dieſe ſelige Hofnung belebte das Herz Davids, und erhielt ihn un, 
ter allen Prüfungen auf dem Wege der Gottſeligkeit. Daß Gott in 
jener Welt ſeine Guͤte an den Frommen groß machen, daß ihr Lohn im 
Himmel uͤberſchwenglich herrlich ſeyn werde, davon war fein Herz fo 
gewiß, daß er mit Bewunderung und Anbetung in das Bekenntnis 
ausbrach: wie groß iſt deine Guͤte, die du denen aufbewahrſt, die 
dich fuͤrchten und denen oͤffentlich beweiſeſt, die dir vertrauen! 


Vor der predigt. Nr. 302. Du meine Seele finge ꝛc. 
Nach der Predigt. Nr. 502. Gott weiß es alles ꝛc. 
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Vorbereitung. 


Vu der Größe der Leiden Jeſu koͤnnen wir am ſſcherſten 
urtheilen, wenn wir dabey die Vorſtellung, welche er 5 
ſelbſt davon gemacht, und die Klagen zum Grunde legen, in 
welchen er ſeine ſchmerzhaften Empfindungen ausgedruͤckt hat. 
In der Geſchichte feiner letzten Leiden find aber drey Faͤlle 
aufgezeichnet, da er uͤber die Groͤße und Schwere ſeiner Leiden 
laute Klagen vor Gott ausſchuͤttet. Am Oelberge erklaͤrt er 
ſich gegen feine Juͤnger, daß feine Seele bis zum Tode betrübt 
wäre. Matth. 26, 38. Und am Kreutze führt er ſowohl über die 
Angſt ſeiner Seele, als über die Heſtigkeit feines Durſtes, die 
lauteſten und bitterſten Klagen. Matth. 27, 46. Joh. 19, 28. 


Die ſchmerzlichen Empfindungen ſeiner Seele, welche er dort 
nur in wenigen aber ſtarken Worten ausdrückt, entdeckt er noch 
vollſtaͤndiger in gewiſſen Stellen der Pfalmen Davids. Den 
fruchtbaren Inhalt derſelben wollen wir itzt ausführlicher betrach, 
ten, damit wir die Groͤße der Leiden Jeſu erkennen, und von der 

Groͤße ſeiner Liebe und dem unendlichen Werthe feiner Verſoͤhnung 
lebendig uͤberzeugt werden 8 


Pſalm 22, 15. 16. 69, 21. 


Js bin ausgeſchüͤttet wie Waſſer, alle meine Gebeine haben ſich 
zertrennet: mein Herz iſt in meinem Leibe wie zerſchmolzen Wachs. 
Meine Kräfte find vertrocknet wie eine Scherbe, und meine Zunge 
klebet an meinem Gaumen. Die Schmach bricht mir mein Herz und 
kraͤnket mich : ich warte, obs jemand jammerte; aber da iſt niemand: 
und auf Troͤſter, aber ich finde keine. 


Vortrag. 
Die Groͤße der Leiden Jeſu. 
I. Woraus ſie erhelle: 
II. Wozu ſie anzuwenden. 
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Erſter Theil. 
en den prophetiſchen Worten unfers Textes find vier Umftände 
I enthalten, aus welchen die Groͤße der Leiden Jeſu erhellet. 

Es war nichts an ihm ohne Schmerz. Kein Glied ſeines 
Koͤrpers war von ſchmerzhafter Empfindung frey. Keine Kraft 
ſeiner Seele war ohne traurige Vorſtellung. In beider Abſicht 
war ſein Leiden groͤßer, als das Leiden irgend eines Menſchen. Man 
kann die groͤſten koͤrperlichen Martern ertragen, wenn der Geift 
nicht gequaͤlt wird. Man kann unter den bitterſten Leiden der 
Seele ausdauren, wenn der Koͤrper nicht zugleich durch ſinnlich 
ſchmerzhafte Empfindungen angegriffen iſt. Allein dieſe Erleichte⸗ 
rung fehlte unſerm Erloͤſer unter ſeinen Leiden. Geiſt und Leib, 
eines wie das andre, war gequaͤlt. Er hatte in den letzten Stunden 

ſeines Lebens keine Ruhe fuͤr ſeinen Koͤrper, und keine Erquickung 
oder nur Erholung für feine Seele, Man denke ſich nur die ſchreck⸗ 
lichen Mishandlungen, die den ſtaͤrkſten Koͤrper niedergeworfen 
haͤtten: das ungeſtuͤme Fortreißen von einem Theil der Stadt zum 
andern, von einem Richter zum andern: die unzaͤhlbaren Wunden, 
die Geiſſeln und Dornen ihm ſchlugen: das Durchbohren ſeiner 
Haͤnde und Fuͤſſe: die Angſt ſeiner Seele am Oelberge und am 
Kreutze: das alles denke man ſich, und es wird jedem begreiflich 
ſeyn, daß nichts an ihm ohne Schmerz ſeyn konnte, daß er eben fo 
ſehr am Geiſte, als am Leibe leiden mußte. N 

Jeſus empfand die aͤuſſerſte Entkraͤftung. Ohne ſein 
Leiden auch nur im Geringſten zu vergroͤßern, konnte er die Klage 
fuͤhren, die in unſerm Texte enthalten iſt. Er war ausgeſchuͤttet 
wie Waſſer. Die Lebenskraft war durch den häufigen Blutver⸗ 
luſt und durch angreifende Seelenquaal von ihm gewichen. Alle 
ſeine Gebeine hatten ſich getrennet, als ſie durch die Kreutzigung 
aus einander gedehnet wurden. Sein Herz war in feinem 
Leibe, wie zerſchmolzen Wachs. Er hatte allen Muth und 
alle Freudigkeit verlohren. Seine Kräfte waren vertrocknet 
wie ein Scherbe. Durch die anhaltenden Leiden und Beaͤngſti⸗ 
gungen waren ſeine Saͤfte ausgemergelt, wie ein ausgebranntes 

Thongefaͤß, das keine Feuchtigkeit mehr hat. Seine Zunge klebte 
an ſeinem Baumen. Er konnte vor Mattigkeit und vor heißem 
Durſt nicht ſprechen. 

Er fand bey ſeiner Schmach und unter ſeinen Schmerzen 
kein Mitleiden. Auch das vergrößerte feine Leiden. Denn es 
iſt eine große Erleichterung für den Leidenden, wenn er mitleidige _ 
Herzen um ſich hat, die, wenn ſie ihm auch ſeine Noth nicht ſo 
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thätig lindern oder abnehmen koͤnnen, dennoch durch ihre Minen, 
Geberden und Worte ihre aufrichtige Theilnehmung zu erkennen 
geben. Aber auch dieſe Erleichterung, die ſelbſt der Miſſethaͤter 
und Laſterhafte in feinem verſchuldeten Elend findet, war dem unſchul⸗ 
digleidenden Mittler verſagt. Die Schmach brach ihm ſein 
erz, und jedes Leiden verwundete ihn deſto tiefer, weil er umherſah, 
obs jemand jammerte: aber da war niemand, niemand, der mit 
ihm und fuͤr ihn weinte, niemand, der fuͤr ihn ſprach, niemand der 
ſich feiner annahm. Vielmehr war feine Schmach eine Augenweide 
für feine. Feinde, fein Schmerz eine Befriedigung ihres Haſſes und 
ihrer Schadenfreude, und ſelbſt ſein Martertod ein Schauſpiel der 
Neugier. So oft er in ſeiner ſchmachvollen, blutigen Geſtalt dem 
Volke dargeſtellt wurde, wartete er, obs jemand jammerte. Und 
beſonders in jenen Augenblicken, da er in ſeinem zerfleiſchten Koͤrper 
mit ſeinem bluttruͤnſtigen Antlitz als ein Verurtheilter vor ſeinem 
Volke ſtand, ſah er umher, ob jemand ſein Anblick jammerte: aber 
da war niemand, niemand von ſeinen Freunden und Feinden, der 
Mitleiden mit ihm hatte, niemand, der Troſt dem Dulder gab. 


Jeſus hatte keinen Troͤſter. Wer je gelitten hat, weiß es, 
wie ſtaͤrkend und ermunternd der Zuspruch, der Troſt, ſelbſt ſchon 
die Geſellſchaft derer iſt, die wir lieben. Aber auch dieſe Stärkung 
war unſerm Erloͤſer nicht. Er wartete auf Troͤſter, aber er 
fand keine. Seine Freunde waren gerade da am ruhigſten, wo 
er mit der groͤſten Traurigkeit rang. Zuletzt, da alle ſeine Anhaͤnger 
entflohen waren, ward er ganz ſich ſelbſt uͤberlaſſen, ohne auch nur 
von einem bedauret oder aufgerichtet zu werden. Auf der ganzen 
Erde fand er keinen Troͤſter: und er wuͤrde ſeinen Leiden unterge⸗ 
legen haben, wenn er nicht in ſich feine göttliche Unſchuld, und über 

ſich ſeinen himmliſchen Vater zum Troͤſter gehabt hätte, 


Zweiter Theil. 

SH doch und ſehet, ob irgend ein Schmerz ſey, wie fein 

Schmerz, der ihn treffen hat! Denn der Herr hat ihn voll 
Jammers gemacht. Klagl. 1, 12. Ach, unausſprechlich waren die 
Leiden Jeſu, ohne Maas und Ziel. Und woher dieſe fuͤrchterliche 
Groͤße? Der Herr warf unſer aller Sünde auf ihn. Fuͤrwahr Er 
trug unſre Krankheit und lud auf ſich unſre Schmerzen. Jeſ. 3 3, 4. 6. 
Die Vorſtellung und Empfindung unſrer Suͤnden machte ihn ſo 
niedergeſchlagen und troſtloß. Die Strafe unſrer Miſſethaten, 
die auf ihm lag, verzehrte ſeine Kraͤfte. Die Groͤße ſeiner Leiden 
zeugt alſo von der Große unſrer Sünden, 
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Aber auch von der Groͤße ſeiner Liebe. Nur dieſe drang ihn, 
ſich den fuͤrchterlichſten Schickſalen zu unterwerſen, und am Geiſte 
und Leibe alles zu erdulden, was nur ein Menſch leiden kann. Nur 
die Liebe machte ihn nicht nur willig, fondern auch geduldig. Und 
welche Staͤrke der Seele, die das ertragen kann! Welche unuͤber⸗ 
windliche Geduld, die ſich niemals verlaͤugnet! 

Die Groͤße der Leiden, welche Jeſus um unſrer Suͤnden willen 
ausgeſtanden, ſchwebe uns vor Augen, um die Suͤnde zu vermeiden, 
ſie warne uns vor dem Elende, in welches die Suͤnde ſtuͤrzt. Die 
Betrachtung der Größe ſelner Leiden dringe uns, ihn zu lieben, ihm 
von Herzen dankbar zu ſeyn, und mit Geduld und Unterwerfung 
alle unſre Leiden zu ertragen, ſo groß und ſchmerzhaft ſie auch 
ſeyn moͤgen. ; 5 : 


Vor der Predigt. Nr. 439. Mein Gott, der du mich ꝛc. 
Nach der Predigt. Nr. 120. O Jeſu, Gottes Laͤmmelein ꝛc. 


ach dem Soften Pſalm. 
Mel. Serzliebſter Jeſu ꝛc. 


25 dir ſteh ich am angenehmen Tage: 
Vernimm, o Herr, die jammervolle Klage. 
Durch deine Hand hilf, da ich zu dir ſchreye, 
Du Gott der Treue. 


Dem tiefen Schlamm, dem Wüthen meiner Haſſer 
Entreiße mich: Laß nicht die Fluth der Waffer 
Mich überſtrömen, nicht des Abgrunds Schrecken 

Mich ganz bedecken. 


Erhöre mich. Wie reich iſt deine Güte! 
Verbirg dich nicht dem traurenden Gemüthe s 
Erſcheine, Herr, mit dem erſeufzten Heike: 
Verzeuch nicht! Eile! 8 


O ſey mir nah um meiner Feinde willen: 
Du kenneſt fie, du kannſt ihr Toben ſtillen. 
Ach, ſieh, die Schmach, in welcher ich mich quäle, 
Bricht meine Seele. 


umſonſt wart ich auf Mitleid, wenn ich weine? 
Auf Tröſter harr ich: doch ich finde keine; 
Mich ſoll der Eſſig, den fie ſpottend gaben, 
Im Durſte laben. 5 


Wie elend bin ich und mit Augſt umgeben? 
Errette mich: dich ſoll mein Lied erheben. 

Doch ja, du wendeſt, Herr, durch dein Erbarmen 

Die Noth des Armen. 


r 
— 


3 — 
Am Sonntage Oculi. 


Evang. duc. 11, 14.28. 


— 


Vorbereitung. 


Peſus verrichtete nach dem Inhalt unſers Evangelii ein augen 
x ſcheinlich großes Wunder an einem Beſeſſenen. Allein es 
hatte auf die Zuſchauer nicht diejenige Wirkung, die man hätte 
erwarten ſollen. Ein Theil derſelben, vielleicht der vernuͤnftigſte 
und billigſte, verwunderte ſich über dieſes Wunder, wie man über 
eine ungewöhnliche oder auſſerordentliche Begebenheit erſtaunet. 
Andre waren leichtſinniger und boshafter, da ſie das Werk des 
Herrn verlaͤſterten. Und eine dritte Art von Menſchen hielt das 
verrichtete Wunder für unzulaͤnglich zum Beweiſe feiner göttlichen 
Sendung, und forderte ein Wunderwerk am Himmel. 
An dem Beyſpiele dieſer Menſchen lernen wir, wie wenig die 
offenbahrſten Wirkungen der Macht und Weisheit Gottes von 
unglaͤubigen und leichtſinnigen Gemuͤthern geachtet werden. Sie 
ſehen täglich die großen Thaten Gottes, ſie ſind Augenzeugen der 
Wunder, die er an und unter den Menſchen thut: aber ſie ſind 
entweder zu ſtolz, fie zu bemerken, oder zu leichtſinnig, darauf zu 
achten und ſie zur Verherrlichung Gottes anzuwenden. Wie 
unverantwortlich dieſes Verhalten ſey, das wollen wir nach dem 
Inhalt eines Davidiſchen Ausſpruches ausführlicher beweiſen. 
Pfalm 92, 6. 7. 
Her „wie ſind deine Werke ſo groß! Deine Gedanken ſind ſo ſehr 
tief. Ein Thoͤrichter glaubt das nicht, und ein Narr achtet 
bolches nicht. 
Vortrag. 


Die Verſuͤndigung der Menſchen in Abſi ct | 
auf die großen Werke Gottes. | 


Wir werden 
1. die Größe der Werke Gottes beweiſen, 


II. die Verſuͤndigung der Menschen in e 
derſelben zeigen. 
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Erſter Theil. 
Die Größe der Werke Gottes muß für jeden einleuchtend ſeyn, der 
ſie theils an ſich ſelbſt, theils die Abſichten derſelben betrachtet. 
Herr, wie ſind deine Werke ſo groß! Dieſes Bekenntnis 
muͤſſen wir ablegen, wenn wir die göttlichen Werke an und für ſich 
betrachten. Sie ſind groß, weil ſie Gott veranſtaltet. Denn alles, 
was Er denkt, iſt der Gedanke eines unendlichen Verſtandes: was 
Er will, iſt der Entſchluß ſeines freyen und unveraͤnderlich guten 
Willens: was Er thut, iſt eine Wirkung ſeiner allmaͤchtigen Kraft, 
die ſich ins Unendliche erſtrecket. Es findet hierinn keine Ausnahme 
ſtatt. Die Werke der Menſchen ſind kleiner oder groͤßer, je nach 
dem die Ausrichtung derſelben mehr oder weniger Weisheit und 
Kraft erſordert, je nachdem die Wirkungen derſelben groͤßer oder 
geringer find. Allein dieſer Unterſchied läßt ſich bey den goͤttlichen 
Werken nicht denken. Sie ſind alle ohne Ausnahme groß, weil 
ſie alle ohne Ausnahme Wirkungen ſeiner unendlichen Macht, Weis⸗ 
heit und Güte ſind. In dieſer Abſicht erzaͤhlen nicht nur die Him⸗ 
mel mit allen Weltkörpern die Ehre Gottes, ſondern die Spuren 
ſeiner Groͤße ſind auch den geringſten Creaturen eingedruͤckt. Groß 
ſind die Werke des Herrn; man betrachte die Schöpfung des uner⸗ 
meßlichen Weltgebaͤudes oder die Schöpfung unſrer Erde, die 
Schoͤpfung des Engels und Erzengels oder die Schoͤpfung des 
Menſchen und des Wurms. Groß ſind die Werke des Herrn, 
wenn er nach Weisheit und Güte die Schickſale aller Völker des 
Erdbodens lenket, und groß ſind ſeine Werke, wenn er die Lebens⸗ 
umftände eines jeden einzelnen Menſchen ordnet. Groß find die 
Werke feiner Macht, nicht nur wenn er die Erde erſchuͤttert, ſondern 
auch wenn er ſie mit Fruchtbarkelt ſegnet. Groß ſind die Werke 
ſeiner Weisheit, wenn er im Großen und Allgemeinen ſeine herrlichen 
Entwuͤrſe hinausfuͤhrt, und wenn er in einzelnen Fällen und im 
Kleinen die Erreichung feiner Abſichten durch die zweckmaͤßigſten 
Mittel befördert. u. ſ. w. Kurz, man denke ſich ein Werk Gottes 
am Himmel oder auf der Erde, im Reiche der Schoͤpfung oder der 
Vorſebung, im vergangenen, gegenwaͤrtigen oder kuͤnftigen Weltal⸗ 
ter, alles iſt groß, alles uͤber die Graͤnzen unſers Verſtandes erhaben. 
Das macht, weil alle Werke Gottes, er mag mittelbar oder 
unmittelbar wirken, nur als Theile eines großen Plans ſeines 
ewigen Verſtandes auf ein und eben daſſelbe Ziel hinauslaufen, daß 
Gott in allem geprieſen und Seligkeit im Himmel und auf Erden 
ausgebreitet werde. 
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Die Werke Gottes ſind groß in Anſehung ſeiner Entwuͤrfe und 
Abſichten. Deine Gedanken, ſpricht David, ſind ſo ſehr tief, 
d. i. deine Abſichten ſind unergruͤndlich. Zwar koͤnnen wir bey den 
Werken Gottes die Abſichten im Allgemeinen erkennen, die er durch 
alles, was er wirkt und thut, zu erreichen ſucht. Wir wiſſen durch 
den Unterricht der heil. Schrift, daß durch alle Werke der Schoͤpfung 
und Vorſehung, durch alles, was er im Reiche der Natur und der 
Gnade veranſtaltet, die Verherrlichung ſeines Namens, und die 
Wohlfahrt ſeiner Creaturen befoͤrdert werden ſoll. Roͤm. 11, 36. 
Dieſe allgemeinen Abſichten liegen uns fo deutlich vor Augen, daß 
man nur ſeine Sinne und ſeinen Verſtand gebrauchen darf, um ſie 
zu entdecken. Allein die beſondern Abſichten Gottes bey den 
unzaͤhlbaren Werken feiner Macht, Weisheit und Güte bleiben uns 
groͤſtentheils verborgen. Wer kann es mit Zuverlaͤßigkeit beſtim⸗ 
men, warum er dieſes oder jenes Geſchoͤpf auf dieſe oder jene Art 
gebildet und in der itzigen Verbindung und Ordnung dargeſtellt hat? 
Wer vermag, in die Rathſchluͤſſe zu dringen, die er durch dieſe oder 
jene Weltbegebenheit Hinausführen will? Wer kann die Urſachen 
einſehen, warum er bey ſeiner Regierung ſo und nicht anders handelt, 
warun er dieſen erniedriget, jenen erhoͤhet, dieſen reich, jenen arm 
macht? u. ſ. w. Dieſe und tauſend andre Abſichten der Werke und 
Wege Gottes ſind dem menſchlichen Verſtande unerforſchlich. Und 
wenn wir lange genug nachgedacht und nachgeforſcht haben, ſo bleibt 
uns nichts weiter uͤbrig, als mit tiefer Empfindung unſrer Unwiſſen⸗ 
heit auszurufen: Groß und wunderſam ſind deine Werke, Herr, 
allmaͤchtiger Gott! Du biſt groß und von großer Kraft, und iſt 
unbegreiflich, wie du regiereſt. Wie fo ſehr tief find deine Gedanken! 
Offenb. 15, 3. a a b 
Zweiter Theil. 
Mar, ſollte denken, daß jeder, der die Werke Gottes ſieht, auch 
zugleich die Groͤße derſelben empfinden muͤßte. Aber zur 
Schande der menſchlichen Natur gibt es unter den Menſchen 
Thoren, die die Größe Gottes und ſeiner Werke nicht erkennen, 
und Narren, die ſie nicht achten. f 


Der Thoͤrichte glaubt es nicht, daß die Werke Gottes ſo groß, 
daß ſeine Entwuͤrfe und Abſichten ſo unergruͤndlich ſind. Nach 
feiner Meinung erfolgt alles nach einer unveraͤnderlichen Nothwen⸗ 
digkeit, oder nach einem blinden Zufall. Es ſcheint ihm laͤcherlich, 
in den Begebenheiten der Welt auf eine Höhere Hand zu ſehen, die 
ſie zulaͤßt oder veranſtaltet. Alles, was geſchieht, dünkt ihm eine 
Folge und Wirkung der urſpruͤnglichen und natürlichen Einrichtund 
der Dinge zu ſeyn, um welche ſich Gott nicht bekuͤmmert, nachdem 
er ſie einmahl erſchaffen. Eben ſo wenig glaubt er, daß die Schick⸗ 
ſale der Menſchen Gottes Werk ſind, ſondern ihm iſt alles, was dem 
Menſchen begegnet, ein Spiel des ohngefaͤhren Zufalls oder eine 
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Wirkung eines nothwendigen Schickſals. Zu dieſen Gedanken 


vverleltet den Menſchen die Sinnlichkeit feines Herzens und der Stolz 


ſeines Verſtandes. Er glaubt in denſelben Weisheit zu finden, ob 
es gleich Unverſtand und Thorheit iſt, die Begebenheiten im Reiche 
der Natur und der Vorſehung bloß nach dem Augenſchein oder nach 
vorgefaßten Meinungen zu beurtheilen. Er findet es erniedrigend 
fuͤr Gott, ihm jede Wirkung in der Natur, jede Begebenheit in 
der Welt beyzulegen, und er ſieht es nicht ein, daß er Gott eben 
dadurch entehrt und erniedriget, wenn er ihn zu einem muͤſſigen 
und unthätigen Zuſchauer der Welt macht. Denn was heißt es, 
laͤugnen, daß ſich Gott um jedes feiner Werke hekuͤmmere? Es 
heißt laͤugnen, daß er Weisheit genug beſitze, auf alles, was geſchieht, 
eine Auge zu haben. Es heißt ihm die weſentliche Guͤte abſprechen, 
nach welcher er jedes Geſchoͤpf glücklich machen will. Es heißt die 
Allmacht in Zweifel ziehen, nach welcher er alles, was er will, zu 
Stande bringt. Es heißt behaupten, daß kein Gott ſey, der die 
Welt regieret und erhaͤlt. Aber nur Ruchloſe und Thoren koͤnnen 
ſprechen: es iſt kein Gott. Pf. 14, 1. 
Ich will es glauben, daß ſich unter meinen Leſern und Zuhoͤrern 
keiner finden werde, der dieſer Thorheit und Raſerey fähig feyn ſollte. 
Aber ſollten nicht mehrere unter uns ſeyn, welche zu der zwoten Claſſe 
jener Thoren gerechnet werden muͤſſen, von welchen David ſagt: ein 
Narr achtet ſolches nicht? So viel iſt wenigſtens gewiß, daß ſich 
viele Menſchen in Anſehung der Werke Gottes einer unverzeihlichen 
Unachtſamkeit ſchuldig machen: ſo daß man auch in dieſem Verſtande 
von ihnen ſagen kann: ſie haben Augen, aber ſie ſehen nicht die All⸗ 
macht, Weisheit und Güte, die ſich in den Werken Gottes offenbahrt. 
Sie genießen feine Wohlthaten, ohne den Werth derſelben zu empfins 
den. Sie erblicken täglich die Schoͤnheit und Herrlichkeit feiner 
Werke, ohne es der Zeit und Muͤhe werth zu halten, ihre weiſe Einrich⸗ 
tung und ihre Wirkungen zu erforſchen. Und wenn ſie auch bisweilen 
mit Verwunderung dieſelben betrachten, ſo iſt es doch eine unthaͤtige 
Verwunderung, wobey das Herz ungeruͤhrt bleibt und jeder gute 
Gedanke durch den herrſchenden Leichtſinn fogleich wieder unterdruͤckt 
wird Dieſes Verhalten zeugt offenbahr von dem Unverſtand und der 
Verblendung der Menſchen. Denn iſt es nicht thoͤricht, uͤber dem 
Anblick der ſinnlichen Dinge die Werke Gottes zu vergeſſen, die allein 
groß und herrlich ſind und dem unſterblichen Geiſte wahre Nahrung 
und Freude gewaͤhren koͤnnen? Iſt es nicht Unverſtand, ſein Aug und 
Herz auf die Blendwerke der Eitelkeit und Pracht zu richten und die 
Herrlichkeit Gottes leichtſinnig zu uͤberſehen, die er unſern Sinnen 
und unſerm Geiſte in allen ſeinen Werken dargelegt hat, damit wir ihn 
fühlen und finden moͤchten? Apoſtg. 17, 27. 


TFT 
Vor der Predigt. Nr. 542. Ich will mit Danken ꝛe. 
Nach der Predigt. Nr. 527. Was Lobes ſoll man dir de. 
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Vorbereitung. 

Mer pflegt alle Leiden, die uns in der Welt a in 

Leiden des Körpers und in Leiden der Seele, oder in 
aͤuſſerliche und innerliche Leiden zu theilen. Eigentlich zu reden 
haben freylich alle Leiden ihren Sitz in der Seele. Selbſt die⸗ 
jenigen Uebel, die zunaͤchſt unſern Körper angreifen oder uns 
unſerm aͤuſſern Zuſtand nach unvollkommen machen, ſind nur in 
ſo fern Leiden, als ſie von der Seele empfunden werden. Allein 
dieſes hindert nicht, daß man nicht diejenigen Leiden, welche die 
Seele unmittelbar betreffen, von denen, welche die Seele mittelbar 
angreifen, und diejenigen Uebel, welche unſern koͤrperlichen Zuſtand 
zerrütten, von denen, welche die Ruhe des Gemuͤths foren, fuͤglich 
unterſcheiden koͤnnte. 

Wir wollen daher diefe fo gewöhnliche Eintheilung 970 beben 
dieſes Lebens bey der Betrachtung zum Grunde legen, die wir 
über die Mannigfaltigkeit der Leiden unſers Erlöfers anſtellen 
wollen. Aus der Geſchichte ſeines Lebens und ſeiner letzten Leiden 
erhellet, daß er in beiden Arten von Leiden verſucht worden, und 
daß er ſowohl nach feinem aͤuſſerlichen als nach feinem innerlichen 
Zuſtande alle nur erfinnlichen Uebel fuͤr uns erduldet habe. 


Pfalm 40, 13. ö 
E hat mich umgeben Leiden ohne Zahl: es haben mich meine 
Sünden ergriffen, daß ich nicht ſehen kann: ihrer iſt mehr als 
Haar auf meinem Haupt, und mein Herz hat mich verlaſſen. 


Vortrag. 
Die Mannigfaltigkeit der Leiden Jeſu. 
I. In Anſehung der aͤuſſerlichen, | 
II. In Anſehung der innerlichen Widerwaͤrtig⸗ 
keiten. 
St. Petri 1788. E 
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Erſter Theil. 


lle aͤuſſerlichen Widerwaͤrtigkeiten, die den Menſchen zuſtoßen 

konnen, betreffen entweder ihren Leib und ihr Leben, oder 

ihre Ehre, oder ihr Eigenthum. Von allen dieſen Uebeln iſt keines, 
das unſer Herr im Stande feiner Niedrigkeit nicht erduldet bätte. 

Jeſus empfand mannigfaltige koͤrperliche Uebel. Er 
war zwar von allen Gebrechen und Krankheiten des Körpers ſrey, 
welche zu den zahlreichſten und gewoͤhnlichſten Plagen der Menſchen 
gehören. Denn bey der volligen Unſuͤndlichkeit feiner Natur fand 
ſich keine der innerlichen Urſachen, aus welchen Krankheiten zu 
entſtehen pflegen, und durch welche ſie ſchon bey der Empfaͤngnis 
und Geburt von den Eltern auf die Kinder fortgepflanzt werden. 
Allein ob er gleich das Elend eines ſiechen und ungeſunden Körpers 
nicht erfuhr und nicht erfahren konnte, ſo litt er doch an ſeinem 
Körper ſolche Schmerzen und Schwachheiten, die nur bey den 

ſchmerzhafteſten Krankheiten empfunden werden konnen. Ich will 
itzt nicht der Ermattung, des Hungers und Durſtes, der Lebensge⸗ 
fahren und andrer Ungemaͤchlichkeiten gedenken, denen er bey ſeinen 
beſtaͤndigen Reiſen unterworfen war, ſondern euch nur an die 
letzten Stunden ſeines Lebens erinnern, in welchen er mehr Quaal 
empfand, als ein Kranker auf dem Siechbette ausſteht. Kein 
Theil, kein Sinn ſeines Koͤrpers war ohne ſchmerzhafte Empfin⸗ 
dung. Es verſtrich kein Augenblick, da nicht ſein Leiden durch 
neue Mishandlung vergroͤßert wurde. Und was er bey den Backen⸗ 
ſchlaͤgen, bey der Krönung mit Dornen, bey der Geiſſelung, bey 
der Ausführung zur Gerichtsſtaͤtte und bey dem peinlich langſamen 
Tode der Kreutzigung gelitten haben mag, das laͤßt ſich nicht aus⸗ 
ſprechen. Er konnte daher im eigentlichſten Verſtande ſagen: es 
hat mich umgeben Leiden ohne Zahl. 

Auf wie vielfache Art wurde feine göttliche Ehre gekraͤnkt! 
Von allen Propheten, Weiſen und Heiligen, die je auf der Erde 
gelebt hatten, wer iſt mehr beſchimpſt und verlaͤſtert worden, als 
Er, der gröfte Prophet, der Weiſeſte, der Heiligſte? Einige Fälle 
ausgenommen, da das Volk öffentlich ihm ſeine Hochachtung 
bezeigte, waren Beſchimpfungen und Laͤſterungen der gewohnliche 
Lohn fuͤr ſeine Arbeiten und Wohlthaten. Er mußte leiden, daß 
die Vornehmſten des Volks ſeinen Charakter durch die boshafteſten 
Laͤſterungen zu ſchaͤnden ſuchten, daß ſie ihn öffentlich bald fuͤr 
einen Boͤſewicht, bald für einen Samariter, bald für einen Bund» 
genoſſen des Satans, bald für einen Irrlehrer und Volksverfuͤhrer 
ſchalten. Und zu welcher bittern Kraͤnkung ſeiner Ehre vereinigte 
ſich endlich das geiſtliche und weltliche Gericht! Dort verdammte 
man ihn als einen Gotteslaͤſterer, hier als einen Aufruͤhrer. Auch 
der Anblick ſeiner gemarterten Geſtalt konnte die Laͤſterungsſucht 
feiner Feinde nicht unterdruͤcken. Selbſt da, wo die Spottſucht und 
Schadenfreude gewohnlich in Mitleiden übergeht, wenn der größte 
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Böſewicht die Strafe feiner Miſſethaten leidet, fuhr der vornebme 
und geringe Pöbel fort, den Gekreutzigten durch die unanſtaͤndigſten 
Schimpfreden und die bitterſten Spoͤttereyen zu Tode zu quälen, 
Auch in dieſer Abſicht konnte der Meſſias mit Recht klagen: es 
hat mich umgeben Schmach und Schande ohne Zahl. 

Jeſus empfand durch fein ganzes Leben Mangel und 
Duͤrftigkeit. Dieſe Art des Leidens war freylich die erträglichſte, 
weil er ſo weiſe und heilig und ſo vollkommen in der Selbſtver⸗ 
laͤugnung geuͤbt war. Allein dem ohngeachtet war es ein wirk⸗ 
liches Leiden fuͤr ihn: und dieſes um ſo viel mehr, da er den 
gegruͤndeteſten Anſpruch auf alle Guͤter der Erde machen konnte. 
Der ganze Erdboden, der Himmel ſelbſt, die ganze Welt, mit 
allem, was ſie in ſich ſchließt, war Sein. Und nun vergleichet 
damit die Armuth und Duͤrftigkeit, die er freywillig wählte. Er 
war mit dem gewöhnlichen Loos der Menſchen zufrieden, hatte 
keinen Ueberfluß und verlangte ihn auch nicht. Ja, ſo gar an 
den nothwendigſten Beduͤrfniſſen fehlte es ihm, fo daß er auch 
unter die Armen im ſtrengſten Sinne gehörte, Er, deſſen Eigen⸗ 
thum die ganze Erde iſt, Er, durch den das Thier und der Menſch 
feine Wohnung und Ruheſtaͤtte findet, hatte dennoch nicht fo viel 
Eigenes, wo er ſein Haupt hinlegen konnte. Er, der andre, wenn 
ihrer auch Tauſende waren, durch ſeine Wundermacht ſpeißen 
konnte, litt ſelbſt zuweilen Mangel: und zuletzt ſtarb er von allem 
entblößt am Kreutze, und rief auch da noch ſchmachtend aus: mich 
duͤrſtet. So arm, ſo arm ward Jeſus um unſertwillen, daß er 
in Wahrheit ſagen konnte: es hat mich umgeben Mangel ohne 


Jahl. i : 
Zweiter Theil. 
Tedoch eine vorzuͤgliche Betrachtung verdienen die innerlichen 
Leiden, durch welche die heil. Seele unſers Erlöfers unmittel⸗ 
bar angegriffen worden. So mannigfaltig ſich auch dieſe Seelen⸗ 
leiden denken laſſen, ſo ſind ſie doch im Allgemeinen unter der 
Traurigkeit begriffen. Denn ſo wie die ganze Wohlfahrt der 
Seele in der Ruhe und Zufriedenheit beſteht, ſo kennet ſie auch 
keine andre Leiden, als Unruhe und Traurigkeit. 5 
Und dieſe Traurigkeit empfand er im hoͤchſten Grade. Denn 
ob er gleich von allen denjenigen ſchmerzhaften Gemuͤthsempfin⸗ 
dungen gaͤnzlich frey war, die eigentliche Folgen der Thorheit und 
Sünde find, ob er gleich nichts von den Gewiſſensbꝛ en der Sünder, 
nichts von ihrer Reue, von ihrer Furcht und Verzweiflung empfinden 
konnte: ſo erduldete er doch alles, was eine von allen Fehlern 
und Sünden reine Seele erdulden kann. Traurigkeit über den 
Anblick des leiblichen und geiſtlichen Elendes unter ſeinen Zeitge⸗ 
genoſſen, der Schmerz über die Verblendung und den Unglauben 
ſeines Volks, Kummer uͤber en fruchtloſen Arbeiten, Bekuͤmmer⸗ 
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nis uͤber die Schwachheit und Eitelkeit ſeiner Juͤnger, Betruͤbnis 
uͤber das Schickſal des juͤdiſchen Volks, das waren die vornehmſten 
Leiden, welche ſeine Seele waͤhrend ſeiner dreyjaͤhrigen Amtsfuͤhrung 
beängftigten. ' 

Allein in dieſem allen ift dem Erloͤſer nichts begegnet, das nicht 
gewiſſermaßen vielen der Propheten und Geſandten Gottes wider: 
fahren waͤre. Aber es iſt noch eine Art des Seelenleidens, welches er 

bey dem Ausgange ſeines Lebens erfuhr und welches nur Er, als der 
Buͤrge und Mittler der Menſchen, erfahren konnte. Das iſt jene 
Traurigkeit, die ſeine Seele in Gethſemane umgab, die ihn zu Boden 
warf, unter deren Empfindung er zitterte, zagte und mit dem Tode 
rang, die ihm nicht nur Thraͤnen und Seufzer, ſondern auch Blut⸗ 
ſchweiß auspreßte. Matth. 26, 36 f. Lue. 22, 44. Das iſt jener 
kummervolle Zuſtand ſeiner Seele, da er am Kreutze ſich der nahen 
Gegenwart ſeines Vaters beraubt fuͤhlte. Matth. 27, 46. Das iſt 
jene Seelenangſt, die aus dem Gefühl der ihm von Gett auferlegten 
Sünden und ihrer Strafen entſtand, in welcher Abſicht er ſagen 
konnt: meine Sünden haben mich ergriffen, und mein Herz 
hat mich verlaſſen. 


Vor der Predigt. Nr. 117. Jeſu meines Lebens ıc. 

Nach der Predigt. Nr. 123. Sey mir tauſendmahl ic. 

. nn — —— 
2 Mel. wer nur den lieben Sott laͤßt 


Ach, ſieh ihn dulden, bluten, ſterben, 
O Seele, ſag ihm frommen Dank! 
Sieh Gottes eignen Sohn und Erben, 
x Wie mächtig ihn die Liebe drang! 
Wer iſt, der ſo, wie er gethan, 
Für Uebertreter ſterben kann? 
Wie dunkel waren jene Stunden, 
Und welche Laſten drückten dich! 
Wie quoll das Blut aus deinen Wunden? 
Und ach, es floß zum Heil für mich: 
und iſt für mich in Ewigkeit 
Ein Brunnquell aller Seligkeit. 
So ſollt es ſeyn. Du mußteſt leiden; 
Dein Tod macht Gottes Liebe kund. 
Er wird für mich ein Quell der Freuden, 
Ein Siegel auf den Friedensbund. 
So wahr dich Gott zum Opfer giebt, 
So veſte ſtehts, daß er mich liebt. 
Dein bin ich nun, und Gottes Erbe; 
Seh in ſein Vaterherz hinein: 
Merz ich nun leide, wenn ich ſterbe, 
Kauft ich gewiß des Himmels ſeyn. 
Wenn Erd und Himmel auch vergeht 
So bleibt mir Gottes Gnade ſtehn. 
Nimm, Jeſu, nimm für deine Plagen 
Von mir u Dankes Opfer din. 
Dort will ich dirs noch beſſer ſagen, 
Wenn ich verklärt und felig bin. 
Dann ſchallt in aller Engel Dank ’ 
Auch meines Liedes Lobgeſang. kl, 


— — 
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Vorbereitung. 


We Jeſus nach der Geſchichte unſers Evangelii an einer 
großen Menge Volks that, die ihm nachgefolgt war, das 
thut Gott täglich an fo vielen Millionen lebendiger Geſchöͤpfe, die 
auf dem Erdboden wohnen. Taͤglich ſorgt er fuͤr den Unterhalt 
derſelben ſo liebreich und thaͤtig, daß keines befuͤrchten darf, auf ſeinem 
Wege umzukommen. Täglich theilt er den Menſchen und den 
Thieren, jedem nach ſeiner Natur und nach ſeinen verſchiedenen 
Beduͤrfniſſen, die Nahrung mit, die es bedarf. Täglich vervielfäls 
tiget er feine Gaben fo ſichtbar, daß wenn auch alle feine Geſchoͤpfe 
geſaͤttiget find, dennoch für unzählige andre ſo viel übrig ble rot, daß 
fie auch noch geſaͤttiget werden könnten. 

In dieſer Abſicht iſt jene wunderbare und wohlthaͤtige Hand⸗ 
lung Jeſu ein Bild der Fuͤrſorge Gottes, die zum Beſten der Welt 
geſchaͤftig iſt. Die ganze Welt iſt gleichſam ein Haus Gottes, in 

welchem mehr als tauſend Millionen Menſchen und ſo viele 
unzaͤhlbare Millionen andrer lebendiger Geſchoͤpfe ſeine Familie 
ausmachen. Und unſer allmaͤchtiger Haus vater beſorgt den Unter⸗ 
halt eines jeden Geſchoͤpfes mit Weisheit und Güte. Auch hierinn 
koͤnnen und muͤſſen chriſtliche Haus vater ihm ähnlich werden, und 
nach feinem Muſter fo unpartheyiſch, weiſe und thaͤtig für den Unter⸗ 
halt ihrer Hausgenoſſen Sorge tragen. 
| Pfalm 145, 15. 16. 
Aer Augen warten auf dich und du gibſt ihnen ihre Speiſe zu 
ſeiner Zeit. Du thuſt deine Hand auf und erfuͤlleſt alles, was lebet, 
mit Wohlgefallen. 
Vortrag. 
Gottes Haushaltung in der Natur, als ein 
Bild chriſtlicher Haushaltungen: 
I. In Anſehung ſeiner allgemeinen Fuͤrſorge: 
II. Du Abſicht auf die weiſe Ordnung bey der⸗ 
ſelb en: 
III. In Anſehung feiner milden Guͤte. 
1 3 3 
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Erſter Theil. 

Gel beweißt bey ſeiner Haushaltung in der Natur eine 
allgemeine Suͤrſorge. Aller Augen warten auf ihn. David 

ſtellt hier die ganze lebende Schöpfung vor, wie fie mit ſchmachtendem 
Auge Gott entgegen ſieht, und von ihm ihren Unterhalt erwartet. 
Und ſo iſt es. Die unzaͤhlige Menge der Thiere, die von Menſchen 
nicht ernährt werden konnen, ruft in mannigfaltigen Tönen um 
Speiſe zu Gott. Pf. 147, 9. Und fo viele Millionen Menſchen, die 
den Erdboden bewohnen, beten zu ihm in tauſend Sprachen; unſer 
taͤgliches Brod gieb uns heute. Und keines feiner Geſchoͤpfe 
ſchreyt vergeblich zu ihm. Er giebt ihnen alle ihre Speiſe und ſaͤttiget 
alles, was lebet. Freylich gibt er zuvörderſt den Menſchen, als den 
vornehmſten Gliedern feiner Familie, als den Kindern ſeines Haußes, 
ihren Unterhalt. Ohne auf ihren aͤuſſern Zuſtand oder ihre Wuͤrdig⸗ 
keit zu fehen, theilt er jedem, er ſey arm oder reich, böſe oder gut, feine 
Gaben mit. Aber er uͤberſieht eben ſo wenig die Thiere, welche den 
zahlreichſten Theil ſeiner Geſchöpfe auf dem Erdboden ausmachen. 
Alles, was in der Luft, im Waſſer, auf und unter der Erde lebt, alles 
ſaͤttiget, erhält und ſegnet Er. Und eben zu dieſem Ende hat er fo 
große Anſtalten auf dem Erdboden gemacht, damit jede Creatur nach 
ihrer Beſtimmung und nach ihren Beduͤrfniſſen ihre Speiſe finde. 

Pf. 104, 13 f. 

Dieſem Verhalten Gottes laßt uns in unſern Haushaltungen 
nachahmen. Was Gott im Verhaͤltnis gegen die unermeßliche An⸗ 
zahl feiner Geſchoͤpfe iſt, das laßt uns in Anſehung unſers kleinen 
Hausweſens ſeyn, Ernaͤhrer und Verſorger unſrer Hausgenoſſen. 
Die Augen unfrer Ehegatten, unfrer Kinder, unſrer Dienſtboten find 
auf uns gerichtet. Sie erwarten von uns ihren Unterhalt und ihre 
Nahrung. Laßt uns auf dem Wege eines chriſtlichen Berufs, durch 
Fleiß und Arbeitſamkeit unſer eignes Brod zu erwerben ſuchen. Und 
wenn es uns unſer himmliſcher Vater finden laͤßt, laßt uns bedenken, 
daß er es uns nicht bloß für uns, ſondern auch für unſre Hausgenoſſen 
mittheile. Wir find feine Diener und Haushalter: und durch unſre 
Haͤnde ſoll der große oder geringe Segen, den er uns giebt, auch auf 
andre ſich verbreiten: durch uns ſollen andre froh und ſatt werden. 

So handle denn, o Haus vater, auch hierinn deinem Beruf gemäß. a 
Sey barmherzig, wie dein Vater im Himmel barmherzig iſt. Sorge 
fo liebreich und thaͤtig, wie Er, für jedes Glied deiner Familie und für 
jedes ihrer Beduͤrfniſſe. Ohne eine partheyiſche Ausnahme zu 
machen, laß jedem, fo viel es bedarf, von Speiſe zu Theil werden. 


Am © Sonntage Laͤtare. 103 


Mache dich unter den Deinigen fo ehrwuͤrdig, ſo geliebt, daß alle 
Augen auf dich mit herzlichem Zutrauen ſehen und von dir mit Dank 
und Freude ihren e erwarten. 


Gon beobachtet bey feiner Haushaltung in der Natur eine 
weiſe Ordnung. Er giebt, wie David ſagt, allen ſeinen 
Geſchoͤpſen ihre Speiſe zu feinet Zeit. Gott läßt nicht alles auf 
einmahl, nicht immer in gleichem Ueberfluß entſtehen. Nicht zu 
jeder Jahreszeit liefert uns die Erde alle diejenigen Speiſen, von 
welchen wir und fo viele Geſchöpfe mit uns leben. Nur einmahl 
im Jahre erndten wir Brodt, nur einmahl im Jahre bluͤhen und 
reifen die mehreſten Gewaͤchſe und Baumfruͤchte. Es ſind Jahres⸗ 
zeiten, wo beynahe nichts waͤchſt, und andre, wo das, was die Erde 
hervorbringt, nur nach einem gewiſſen Verhaͤltnis entſteht. Aber 
unſer weiſer Hausvater traͤgt dennoch Sorge, daß keines ſeiner 
Geſchöpfe Mangel leide. Selbſt der traurige Winter iſt unſerm 
Unterhalt nicht nachtheilig. Wechſeln die Zeiten ab, ſo wechſeln 
auch die Nahrungsmittel ab. Wenn die eine Gattung aufhört, 
ſo tritt eine andre an ihre Stelle: wenn er jene reichlicher gibt, ſo 
gibt er dieſe ſparſamer. Dadurch entſteht ein Gleichgewicht in 

allen Dingen: und der beſtaͤndige Wechſel erhaͤlt uns immer in der 
Aufmerkſamkeit, auf Gott zu ſehen, von ihm alles zu erwarten, 
und ihm alles zuzuſchreiben. Eben dieſe weiſe Ordnung beobachtet 
Gott in der Austheilung der Nahrungsmittel. Er gibt jedem Thier 
und jedem Menſchen die Speiſe, welche ſeiner Natur und ſeinem 
Beduͤrfnis angemeſſen iſt. Er gibt fi e zu der Zeit, wenn fie jede 
Creatur bedarf. 

Nach dieſer weiſen Ordnung laßt uns unſre Haushaltungen im 
Großen und im Kleinen einrichten. So wenig die große Haus⸗ 
haltung Gottes in der Natur beſtehen könnte, wenn er nicht dieſe 
weiſe Einrichtung zum Unterhalt feiner Gefchöpfe gemacht hätte: 
eben fo wenig konnen unſre kleinen Haushaltungen gedeihen, wenn 
wir nicht nach einer zweckmaͤßigen Ordnung handeln und unſern 
Hausgenoſſen zu ſeiner Zeit ihre Speiſe und Kleidung, oder Arbeit 
und Erholung zutheilen. Einem jeden, der zu unſerm Hauße gehört, 
zu rechter Zeit das Seinige zu geben, das iſt die Pflicht eines weiſen 
Hausvaters. Und wenn wir einen Theil desjenigen, was unſre 
Hausgeroſſen zu ihrer Nothdurft gebrauchen, nicht uͤberfluͤſſig aus. 
theilen konnen, ſo muͤſſen wir es ihnen durch das, woran wir Ueber⸗ 
fluß haben, zu erſetzen ſuchen. u. ſ. w. 
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Dritter Theil. 

Gee. beweißt bey feiner Haushaltung in der Natur die 

mildeſte, aber weiſeſte Guͤte. Er thut ſeine Hand auf 
und fättiget alles, was lebet, mit Wohlgefallen. Es aehöret gewiß 
viel dazu, eine fo ungeheure Anzahl von lebendigen Geſchoͤpfen zu 
ernaͤhren und einem jeden nur etwas zu feinem Unterhalt zu geben. 
Aber Gott gibt nicht nur einem jeden etwas, ſondern allen, ſo viel ſie 
nöthig haben. Ja, ſo groß iſt ſeine Guͤte, daß er, um uns nicht nur 
mit Speiſe, ſondern auch mit Freude zu erfüllen, uns einen unbe⸗ 
ſchreiblich mannigfaltigen Reichthum von Speiſen zum Gebrauch 
gegeben hat. Aber bey der Mittheilung ſeiner Gaben handelt er 
zugleich nach der weiſeſten Guͤte. Er beobachtet in ſeiner Haushal⸗ 
tung Sparſamkeit ohne Geitz, Milde ohne Verſchwendung. Er 
wirft nichts ſo weg, daß es nicht noch immer im Ganzen zu etwas 
brauchbar ſeyn ſollte. Kein Graß, kein Laub, kein Waſſertropfen, 
kein Sonnenſtaub iſt umſonſt. Wenn nur das Geringſte fehlte, ſo 
würde eine Luͤcke in feiner Haushaltung ſeyn. Mit dieſem Ueberfluß 
verbindet Gott die weiſeſte Sparſamkeit. Was die Menſchen ver⸗ 
ſchwenden, weiß er aufzubewahren, damit es andern zu Gute komme, 
Er gibt nicht jedem, ſo viel er will, ſondern ſo viel er bedarf. 

Auch in unſern Haushaltungen laßt uns nach dem Exempel 
Gottes milde Guͤte an denen beweißen, die zu unſern Hausgenoſſen 
gehören. Mit ofner und williger Hand laßt uns ihnen ihre Nahrung 
mittheilen. Es ſey nicht nur unſre Pflicht, ſondern auch unſre 
Freude ihnen wohlzuthun und wo moglich, allen ihren Sorgen und 
Beduͤrfniſſen abzuhelfen, fie nicht bloß zur Nothdurft zu färtigen, 
ſondern auch ihre Zufriedenheit und ihr Vergnuͤgen zu befördern. 
Aber eben ſo eifrig ſorge, o chriſtlicher Hausvater, daß nach dem 
Muſter Gottes in deiner Haushaltung Sparſamkeit ohne Geitz, und 
Guͤte ohne Verſchwendung herrſchen möge. Sammle das, was du 
von den Gaben Gottes uͤbrig behaͤltſt, damit du auch den Duͤrſtigen 
etwas mittheilen und zur Zeit des Mangels oder der Noth einen Vor⸗ 
rath zu deinem Lebensunterhalt haben moͤgeſt. Durch deine Schuld 
muͤſſe nichts von den Gaben Gottes umkommen, oder durch Thorheit 
und Luͤſternheit verſchwendet werden. Aller Aufwand in Speiſen 
und Getraͤnke, in Kleidern und Hausgeraͤthe, zu welchem uns nur 
Eitelkeit, Stolz und Wohlluſt verleiten, iſt ein ſchaͤndlicher Mis⸗ 
brauch der Gaben Gottes, und zugleich die Urſache vieles Migver⸗ 
gnuͤgens, eine Veranlaſſung vieler Suͤnden und Thorheiten, und die 

Quelle des Mangels und des Elendes, welches in ſo vielen Haͤuſern 
und Fami lien ausgebreitet iſt. * 


Vor der Predigt. Nr. 380. Wohl dem, der den ꝛc. 
Nach der Predigt. Nr. 450. Sorge, Vater, forge ıc. 
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Vorbereitung. 


Wen man überzeugt werden will, daß Gott bey den über 
ſeinen Sohn verhaͤngten Leiden wichtige Urſachen und 
Abſichten gehabt haben müffe, fo darf man nur dieſe Leiden ſelbſt 
und die Hoheit der Perfon betrachten, welche dieſelben freywillig 
übernommen. Jeſus war der eingeborne Sohn Gottes, der 
Abglanz ſeiner Herrlichkeit und das Ebenbild ſeines Weſens: ſeine 
Menſchheit war ſo heilig, daß er auch von keiner Suͤnde wußte, 
ſondern vielmehr alle Gerechtigkeit erfuͤllte und ſeinem Vater den 
vollkommenſten Gehorſam leiſtete. Die Leiden, denen er ſich 
freywillig unterwarf, waren die ſchmaͤhlichſten, ſchwerſten und 
mannigſaltigſten, die nur den groͤſten Miſſethaͤtern gebuͤhren. Und 
fie begegneten ihm nicht von Ohngefaͤhr, nicht bloß durch den Haß 
und die Bosheit ſeiner Feinde, ſondern nach dem vorbedachten Rath 
und Willen feines Vaters Man uüͤberlege alle dieſe Umſtaͤnde und 
urtheile dann, ob es wohl mit der Weisheit, Guͤte und Gerechtigkeit 
Gottes beſtehen konnte, ſolche Leiden uͤber eine ſo erhabene und 
unſchuldige Perſon zu verhaͤngen, und ob ſich der Sohn Gottes 
ſelbſt zur Uebernehmung derſelben entſchluͤſſen konnte, wofern nicht 
dadurch die wichtigſten Abſichten erreicht werden ſollten. 

Und von dieſer Wahrheit, die wir ſchon durch eignes Nachden⸗ 
ken einſehen können, gibt uns das Wort Gottes die voͤlligſte 
Ueberzeugung, da es uns die Urſachen und Abſichten entdeckt, um 
deren willen Gott ſeinen Sohn in die Leiden des Todes dahingegeben. 

Pſalm 40, 13. 
Es. hat mich umgeben Leiden ohne Zahl: es haben mich meine 


Suͤnden ergriffen, daß ich nicht ſehen kann: ihrer iſt mehr als 
Haar auf meinem 8 und 15 8 hat mich verlaſſen. 


Die Urſachen uns Abſie 5 der Leiden Jeu. 


Wir wollen 
J. dieſelben nach dem Zeugnis der heiligen Schrift 
naͤher beſtimmen: 


II. den Einfluß derſelben auf unſern Glauben se 
unſre Gottſeligkeit zeigen. | 
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N Erſter Theil. 
Die Haupturſache der Leiden Jeſu iſt in den prophetiſchen 
Worten unſers Textes enthalten. Es haben mich, klagt 
der Meſſias, meine Suͤnden ergriffen, daß ich nicht ſehen 
kann: ihrer iſt mehr, denn Haare auf meinem Haupte. Aber 
wie konnte der Meſſias dieſe Klage führen, in welche nur ein 
Miſſethaͤter unter der Angſt ſeines Gewiſſens ausbrechen kann? 
Wie läßt ſich dieſe Klage über die Größe, Menge und Abſcheu⸗ 
lichkeit ſeiner Suͤnden mit jenenZeugniffen der Bibel vereinigen, 
in welchen unſerm Erloͤſer die unbefleckteſte Unſchuld und Heilig⸗ 
keit beigelegt und in welchen er als derjenige dargeſtellt wird, der 
keine Suͤnde gethan und in deſſen Munde kein Betrug gefunden 
worden? 1 Pet. 2, 22. Ebr. 7, 26. Ef. 83, 9. Das Wort 
Gottes löfet uns dieſen Zweifel auf. Es ſtellet uns Jeſum in 
allem, was er gelitten, als den Buͤrgen und Mittler des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts vor. Die Schmerzen die er trug, waren 
unſre Schmerzen, die Miſſethaten, um deren willen er zerſchla⸗ 
gen und verwundet wurde, waren unſre Miſſethaten, die 
Strafe, die auf ihm lag, war unſre Strafe. Ef. 53, J f. Gott 
hatte ihn, der von keiner Suͤnde wußte, fuͤr uns zur Suͤnde 
gemacht, auf daß wir in ihm wuͤrden die Gerechtigkeit, die vor 
Gott gilt. 2 Cor. 5, 21. Er litt fuͤr unſre Suͤnden, der 
Gerechte fuͤr die Ungerechten, auf daß er uns Gott opferte. 
1 Pet. 3, 18. Dieſe Ausfprüche der heil. Schrift klaren die 
Dunkelheit auf, die in jenen prophetiſchen Worten liegt. In 
fo fern die Verſchuldungen und Strafen der Suͤnden des ganzen 
menſchlichen Geſchlechts ihm zugerechnet wurden, in ſo fern 
er dasjenige litt, was ein Suͤnder leidet, der die traurigen 
Folgen ſeiner Miſſethaten empfindet, in ſo fern konnte er ſagen: 
meine Suͤnden aͤngſtigen mich ſo ſehr, daß ich ihren Anblick 
nicht aushalten kann, ihrer iſt mehr denn Haare auf meinem 
Haupte. Die Suͤnden der Menſchen waren ſeine Suͤnden in 
eben dem Verſtande, in welchem man von demjenigen, der 
für eines andern Schulden Buͤrge geworden, ſagen kann, daß 
es gerichtlich ſeine Schulden ſind. In dieſer Abſicht litt er 
an der Menſchen Stelle das, was ſie durch ihren Ungehorſam 
verdienet hatten: und fein Leiden war alſo eine Genugthuung 
fuͤr unſre Suͤnden und ein Grund unſrer Rechtfertigung und 
Begnadigung. i 
Auſſer dieſem Haupkendzweck der Leiden Jeſu fuͤhret uns 
die heil. Schrift noch auf zwo Abſichten, um welcher willen 
er ſo große und mannigfaltige Leiden ausgeſtanden. | 
Er ſollte für alle feine Nachfolger und Bekenner ein Muſter 
der Geduld und aller derjenigen Tugenden ſeyn, zu deren 
Uebung uns beſonders unverfchuldete Leiden Gelegenheit 


* 
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geben. 1 Pet. 2, 20:23. Phil. 2, 5. 1 Pet. 4, 1. Von ihm 
ſollen wir lernen, uns dem Rath unſers himmliſchen Vaters 
kindlich zu unterwerfen, wenn es ihm gefallen ſollte, ſchwere 
und mannigfaltige Pruͤfungen uͤber uns zu verhaͤngen. Von 
ihm ſollen wir lernen, zur Ehre Gottes und zum Beſten unſrer 
Mitbruͤder unſern eignen Nutzen aufzuopfern, und nie durch 
Verleugnung der Wahrheit und Froͤmmigkeit unſere Freiheit 
und Ruhe zu erkaufen. Von ihm ſollen wir lernen, die Mis⸗ 
handlungen, die uns ohne Verſchulden widerfahren, mit Sanft⸗ 
muth zu ertragen und uns kein ſuͤndliches Mittel zur Abwen⸗ 
dung derſelben zu erlauben. Von ihm ſollen wir lernen, Gott 
unwandelbar treu zu ſeyn, wenn wir auch noch ſo ſchwere und 
anhaltende Leiden zu ertragen haben. u. ſ. w. 

Jeſus ſollte ſo mannigfaltige Leiden erfahren, damit er 
mit denen, welche, wie er, verſucht werden, Mitleiden haben 
konnte. Ebr. 2, 17.18. Durch eigne Erfahrung ſollte es ihm 
bekannt werden, wie groß die Verſuchungen der Leiden fuͤr den 
ſchwachen Menſchen ſind, wie ſchwer es ihm wird, in der 
Anfechtung unverruͤckt Gott treu zu ſeyn. Durch eigne Er⸗ 
fahrung ſollte er inne werden, wie bitter es ſey, Armuth, 
Schmach und Schmerzen zu dulden, wie ſehr es kraͤnke, unver⸗ 
ſchuldet die Laͤſterungen und Mis handlungen der Gottloſen zu 
dulden und wie peinlich es ſey, zu leiden und keinen Troͤſter 
zu haben. An ihm ſollten die Leidenden nicht nur ein Beyſpiel 
der Geduld, ſondern auch einen mitleidigen Helfer haben, und 
von ſeiner Theilnehmung an ihren Verſuchungen uͤberzeugt 
werden. Das ſollte ihnen deſto mehr Muth geben, Troſt bey 
ihm zu ſuchen, und ſich unter allen Umſtaͤnden ſeine Huͤlfe 


zu verſprechen. } 

| Zweiter Theil. 
Wem wir dieſen Urſachen und Abſichten der Leiden Jeſu 
reiflich nachdenken, fo werden wir ſelbſt auf den heil⸗ 

ſamen Gebrauch derſelben geleitet werden. 
Jeſus hat zur Verſoͤhnung unſrer Suͤnden gelitten. 
Dadurch, daß ihm unſre Miſſethaten und die Strafen derſelben 
zugerechnet wurden, hat Gott ſein heiligſtes Misfallen an 
der Suͤnde geoffenbahret. Welch eine Warnung fuͤr den 
Suͤnder, daß er ja nicht ſeine Abweichungen von den Geboten 
Gottes fuͤr Schwachheiten und Kleinigkeiten achte, oder ſich 
uͤberrede, daß Gott fie geduldig uͤberſehen werde! — Jeſus 
hat zur Verſoͤhnung unſrer Suͤnden gelitten. Hierauf iſt 
unſre Begnadigung und Seligkeit gegruͤndet. Welch ein Troſt 
für alle Bußfertige und Gläubige, die nun in Jeſu einen Erz 
retter von Suͤnden haben, und bey den Anklagen ihres Gewiſ⸗ 
ſens, bey der Vorſtellung der Groͤtze, Menge und Abſcheulich⸗ 


{ 
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keit ihrer Sünden fi) von ihm Vergebung, Troſt und Ruhe 
zuverſichtlich verſprechen koͤnnen! Jeſus hat zur Verſoͤhnung 
unſrer Suͤnden gelitten. Welche Ermunterung fuͤr alle ſeine 
Erloͤſten, an ihn als den Stifter ihrer Seligkeit zu glauben, ihn 
zu lieben und ihm von ganzer Seele dankbar zu ſeyn! 

Jeſus hat uns in feinem Leiden ein Suͤrbild gelaffen, dem 
wir nachfolgen ſollen. Laßt uns daher durch die Gnade Got⸗ 
tes uns beſtreben, ſeinen Sinn, den Sinn der Unterwerfung, 
der Geduld und des Vertrauens auf Gott anzunehmen, und 
uns durch denſelben gegen alle Leiden zu wafnen, die wir ent⸗ 
weder ſchon erfahren oder noch erfahren koͤnnen. Es iſt kein 
beſſerer und kuͤrzerer Weg zur Ruhe unter denſelben, als dieſer. 
Wir konnen unſerm Erldſer fuͤr feine Leiden keinen wuͤrdigern 
Dank bringen, als durch die Aehnlichkeit unſers Sinnes mit 
ſeinem Sinne und durch die Nachahmung ſeiner Tugenden. 

Jeſus iſt durch ſo mannigfaltige Leiden verſucht worden, 
damit er Mitleiden mit uns haben koͤnnte. So laßt uns 
dann mit voͤlligem Zutrauen unſre Zuflucht zu ſeinem erbar⸗ 
menden Herzen nehmen und zu der Zeit, wenn uns Huͤlfe noth 
fenn wird, Beyſtand von ihm erwarten. Er hat nicht nur 
von den Bitterkeiten der Truͤbſal, ſondern auch von der Mühe, 
welche die geduldige Ertragung und Ueberwindung derſelben 
koſtet, eine eigne Erfahrung erlangt. Dieſe Erfahrung hat 
ihn faͤhig und geneigt gemacht, mit unſern Schwachheiten 
deſto mehr Mitleiden zu haben, und dieſes Mitleiden verſichert 
uns, er werde uns in unſern Leiden beiſtehen, uns ſtaͤrken und 
zuletzt herrlich vollenden. Ebr. 4, 15. 16. 


Vor der Predigt. Nr. 116. Jeſu, meiner Seele Licht ꝛc. 
Nach der Predigt. Nr. 500. Auf meinen lieben Gott ꝛc. 
Mel. Zerr Jeſu Chrift meins 2. 


Wir danken dir, o Jeſu Chriſt, 
Daß du für uns geſtorben biſt, 
Und unfrer Sünden ſchwere Laſt 
Am Kreutz auf dich genommen haſt! 

Sohn Gottes und des Menſchen Sohn, 
Verherrlicht nun nach Spott und Hohn! 
Sey unfre Zuflucht in der Noth 
Und unſer Leben einſt im Tod! 

O reich uus deiner Allmacht Hand 

n dieſem unfern Pilgerſtand, 

aß wir, wie du, in jeder Pein 
Seduldig und voll Hofnung ſeyn. 

Auf dich ſteht unfre Zuverſicht: 
Verlaß, verlaß uns Arme nicht! 
Hilf uns der Sünde widerſtehn, 

durch den Tod ins Leben gehn. 
— 2 come mi 
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Evang. Joh. 8, 385 59: 


Vorbereitung. 


D Umſtaͤnde, in welchen ſich Jeſus nach der Anzeige unsers 
Evangelii befand, waren aͤuſſerſt bedenklich. Er hielt den 
verſammleten Juden einige treffende Wahrheiten vor, wodurch ſie 
äufferft aufgebracht und in ihrer Bosheit fo weit verleitet wurden, 
daß ſie nicht nur die abſcheulichſten Laͤſterungen wider ihn ausſtießen, 
ſondern ſich auch wider ihn moͤrderiſche Angriffe erlaubten. Aber 
Jeſus, mitten unter dieſen boshaften und maͤchtigen Feinden, 
verliert nicht die Gegenwart des Geiſtes und die ruhige Uner⸗ 
ſchrockenheit, die er bisher bey allen Widerſpruͤchen und Feind⸗ 
ſeligkeiten behauptet hatte. Sein unbeflecktes Gewiſſen, und ſein 
Vertrauen auf den Beiſtand feines himmliſchen Vaters floͤßt ihm 
in den gefaͤhrlichſten Umſtaͤnden Muth und Entſchloſſenheit ein. 
Mit dem Bewußtſeyn, recht gehandelt zu haben, umgeben von dem 
Schutze der Allmacht, geht er mitten durch ſeine aufgebrachten, aber 
ohnmaͤchtigen Feinde hindurch. Und kein Steinwurf konnte ihm 
ſchaͤdlich ſeyn. 

Von Jeſu laßt uns lernen, wie wir die Menſchenfurcht uͤber⸗ 
winden ſollen, welche der ſtandhaſten Ausübung des Guten ſo 
hinderlich iſt. Nach ſeinem Beyſpiel laßt uns Glauben und gutes 
Gewiſſen bewahren, ſo werden wir, wie er, Freudigkeit vor 1 
und Menſchen haben. 


Pfalm 56, 4. 5. 


Wenn ich mich fürchte, fo hoffe ich auf Gott. Ich will Gottes 
Wort ruͤhmen: auf Gott will ich hoffen und wich nicht fuͤrch⸗ 
ten; was ſollte mir Fleiſch thun? 


Vortrag. i 
Wahre Chriſten Eönnen frey von Menſchen⸗ 

| furcht ſeyn. 

I. Sie haben ein unbeflecktes Gewiſſen: 
II. Sie ſind des Beyſtandes Gottes gewiß: 

III. Sie wiſſen, wie ohnmaͤchtig die Menſchen find. 


110 Am Sonntage Judica. 


a Erſter Theil. 
Ware Chriſten find frey von Menſchenfurcht, weil fie 
| ein unbeflecktes Gewiſſen haben. Dieſes gab unſerm 
Erloͤſer Muth und Unerſchrockenheit, vor Hohen und Niedrigen, vor 
Feinden und Freunden die Wahrheit zu reden. Ja, er konnte in 
der Mitte ſeiner ergrimmſten Feinde auftreten und zu ihnen ſagen: 
welcher unter euch kann mic; einer Sünde zeihen? In dieſem 
erhabnen Verſtande kann ſich freylich kein Menſch den Ruhm eines 
unbefleckten Gewiſſens beilegen. Der gewiſſenhafteſte und froͤmmſte 
Chriſt kann wohl ſagen: wer kann mir eine vorſetzliche Pflichtver⸗ 
geſſenheit vorwerfen? Wer kann mich einer niedertraͤchtigen Hand⸗ 
lung überführen, vor welcher ich erröthen müßte? Wer kann mich 
beſchuldigen, daß ich meinen Nebenmenſchen vorſetzlich betrogen, 
ihm fein Eigenthum mit Gewalt oder Lift entriſſen, ihm an feinem 
ehrlichen Namen oder an ſeinem Leben Schaden gethan habe? Wer 
kann mich eines Laſters zeihen, welches vor menſchlichen Gerichten 
Ahndung verdiente ? So kann freylich ein jeder Chriſt ſprechen, dem 
fein Gewiſſen das Zeugnis giebt, daß er aͤuſſerlich fromm und ehrbar 
lebe, und ſich keine vorſetzliche Suͤnden erlaube. Aber zu ſagen: 
welcher unter euch kann mich einer Suͤnde zeihen? Dazu 
gehört eine Unſchuld und Unſüͤndlichkeit der Seele, die nur allein 
Jeſu, dem Sohne Gottes eigen iſt: dazu gehöre eine völlige Ueber⸗ 
einſtimmung aller Geſinnungen des Herzens und des ganzen aͤuſſern 
Verhaltens mit den Vorſchriſten Gottes Aber dazu iſt kein Menſch, 
wär er auch der Heiligſte und Unſtraͤflichſte, geſchickt. Inzwiſchen 
beſtrebt ſich der Chriſt, feinem Erlöfer auch hierin fo ahnlich zu 
werden, als es ihm ſeine ihm anklebende Schwachheit erlaubet. 
Durch aufrichtige Buße und Veränderung feines Sinnes, durch 
täglich fortgeſetzte Reinigung von Sünden und durch ſteten Fleiß in 
guten Werken bemuͤht er ſich unter dem Beiſtand des heil. Geiſtes 
ein unbeflecktes Gewiſſen nicht nur vor Menſchen, ſondern auch vor 
Gott zu bewahren und unſtraͤflich in allen Stuͤcken zu wandeln. 
Diurch dieſen gewiſſenhaften Sinn und Wandel werden wahre 
Chriſten vor aller Menſchenfurcht bewahret. Schaam und Muth⸗ 
loſigkeit iſt eine natürliche Folge eines ſich ſelbſt verdammenden 
Gewiſſens. Wer keine Freudigkeit zu Gott hat, kann auch keine 
Freudigkeit zu Menſchen haben. Aber ein Menſch, der ein gutes 
Gewiſſen hat, kann jedem, ſelbſt ſeinem Feinde und Verfolger, mit 
Unerſchrockenheit unter die Augen treten, darf weder bey Vorwuͤr⸗ 
sen und Beſchuldigungen erröthen, noch bey Drohungen oder Ver⸗ 
folgungen erzittern, Weil ihm Gott nicht ſchrecklich iſt, ſo können 
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ihm noch viel weniger Menſchen fuͤrchterlich ſeyhn. Da ihm Gottes 
Gnade gewiß iſt, fo kann ihm die Ungnade oder der Haß der Welt 

ſehr gleichguͤltig ſeyn. Wenn er alſo in Umſtaͤnde kommt, wo ſein 

guter Name angegriffen wird, wo man ſeine beſten Handlungen 

ſchief beurtheilt oder ſein ganzes Chriſtenthum fuͤr Heucheley aus⸗ 

giebt: fo läßt er ſich dadurch nicht abſchrecken oder im Guten wan⸗ 

kelmuͤthig machen. Ihm iſts genug, daß ſein Zeuge im Himmel, 

und der ihn kennet, in der Hoͤhe iſt. Hiob 16, 19. 


Zweiter Theil. 


Wobre Chriſten find frey von Menſchenfurcht, weil fie 
auf Gott ihre Zofnung ſetzen. So fuͤrchterlich die 
Angriffe und Verfolgungen waren, welchen ſich Jeſus ohne. fein 
Verſchulden ausgeſetzt ſahe, ſo ließ er ſich doch nicht ſein Ziel ver⸗ 
ruͤcken. Er hatte ſeinen Vater vor Augen und von ihm verſprach 
er ſich Troſt und Huͤlfe. Auf eben dieſem Wege uͤberwindet auch 
der Nachfolger Jeſu alle Menſchenfurcht. Zwar muß es ihn 
empfindlich ſchmerzen, wenn er um des Guten willen die Laͤſterungen 
und Feindſeligkeiten der Gottloſen erfahren muß. Er kann in 
Umſtaͤnde gerathen, wo es ihm um Troſt und Rettung bange iſt. 
Aber nie hat die Furcht vor Menſchen ſo viel Gewalt uͤber ihn, 
daß er von dem Wege ſeiner Pflicht abweichen, oder wider das 
Gewiſſen ſuͤndigen ſollte, um etwa den liebloſen Urtheilen der Welt 
auszuweichen oder ſich ihre Zuneigung zu erwerben. Wenn ihm 
angſt iſt, ſo hofft er auf Gott. Er uͤberzeugt ſich, daß das, was 
Gott will und gebietet, ſeine Gluͤckſeligkeit ſey, und daß derjenige, 
der Gott gehorſam iſt, es gehe ihm dabey, wie es wolle, am Ende 
doch den groͤßten Vortheil dadurch erhalte. Er hat die Zuverſicht, 
Gott werde die Verſuchung, die er uͤber ihn verhaͤngt, ihm zur 
Staͤrkung ſeines Glaubens und ſeiner Gottſeligkeit gereichen und 
ein gutes Ende gewinnen laſſen. Daher ruͤhmt der Chriſt auch 
bey allen Unannehmlichkeiten, die er im Laufe feines Chriſtenthums 
‚erfährt, Gottes Wort, d. i. er hält ſich ſeſt an die Verheiſungen, 
welche Gott in ſeinem Wort denen ertheilet hat, die um des Guten 
willen die Läfterungen und Anfeindungen der Boͤſen erdulden muͤſſen. 
Sind es uͤble Nachreden, durch welche ſeine Ehre gekraͤnkt wird: 
er hoft auf Gott, der ihm geſagt hat: wer mich r ehret, den will ich 
wieder ehren. 1 Sam. 2, 30. Sind es Ungerechtigkeiten, die 
man an ihm veruͤbet: er hoft auf Gott, deſſen Augen auf die 
Gerechten ſehen und deſſen Ohren auf ihr Seufzen merken. Pſ. 33, 18. 
Sind es geheime Entwuͤrfe, die man zu ſeinem Untergang macht: 


112 Am Sonntage Judica. 


er hoft auf Gott, der alle Anſchlaͤge der Feinde zunichte machen, 
und die Seinen erretten will. ‘Pf. 39, 40. Sind es Nachftellungen, 
die ſeinem Leben drohen: der Chriſt hoft auf Gott, der ſeine Lebens⸗ 
tage wie feine Haare gezähle hat. Luc. 12, 7. Iſt es Verluſt an 
Guͤtern, den er leidet: er hoft auf Gott, der ihm alles, was er 
hier aufopfern oder verlaͤugnen muß, im Himmel reichlich erſetzen 
wird. Matth 5. 12. 

Dieſe Gründe der Hofnung unterſtuͤtzen den Muth des Chris 
ſten, daß er vor keiner menſchlichen Macht und Argliſt zittert, ſon⸗ 
dern vielmehr bey jeder Anwandlung der Furcht den Entſchluß in 
ſich erneuert: ich will Gottes Wort ruͤhmen: auf Gott will ich 
hoffen und mich nicht fuͤrchten. 


Dritter Theil. 

Rh Chriſten find frey von Menſchenfurcht, weil fie 
: wiſſen, wie ohnmaͤchtig alle Menſchen ſind. Was 

vermochte die Liſt und Gewalt der Feinde wider Jeſum, ſo lange 
die von Gott beſtimmte Stunde feines Todes nicht erſchienen war ? 
Wie fruchtloß waren die Angriffe auf ſein Leben, da Gottes Vor⸗ 
ſehung uͤber ihn wachte! Im Vertrauen auf dieſelbe gieng er daher 
unerſchrocken den Weg ſeines Berufs und dachte: was ſollte mir 
Sleiſch thun? 

Und ſo kann der Fromme ſprechen, der bey dem Bekenntnis 
und in der Nachfolge Jeſu manchen Laͤſterungen und Verfolgungen 
ausgeſetzt iſt. Was ſollte mir Fleiſch thun? Was können mir 
ohnmaͤchtige Menſchen ſchaden, wenn ich der Gnade meines Gottes 
und ſeines Schutzes verſichert bin? Was vermag ihre Macht, wenn 
Gott mich ſchuͤtzen und gluͤcklich machen will? Was fruchten die 
Entwuͤrfe ihrer Bosheit, wenn Gott ſeine gnaͤdigen Abſichten hin⸗ 
ausführen will? Was konnen ihre Verlaͤumdungen und Laͤſterungen 
mir ſchaden, wenn Gott mich ſeines Beifalls wuͤrdigt? Wie darf 
mich der Verluſt dieſes oder jenes zeitlichen Gutes niederſchlagen, 
da ich ſolche Guͤter beſitze, die mir keine Bosheit der Menſchen 
rauben kann? u. ſ. w. 

Durch dieſe Gründe wird der Chriſt vor der Menſchenfurcht 
in Sicherheit geſetzt. Seiner Unſchuld gewiß, tritt er jedem uner, 
ſchrocken unter die Augen, achtet nicht die Laͤſterungen der Boshaf⸗ 
ten und laͤßt ſich den Zorn derer, die dem Guten gehaͤßig ſind, im 
Laufe der Tugend nicht irre machen. 


— f — — . ů— 
Vor der Predigt. Nr. 393. Von Gott will ich nicht ꝛc. 
Nach der Predigt. Nr. 383. Ich ruf zu dir, Herr Jeſu e. 
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Vorbereitung. 


8 Wenn ſoll ich den Herren verſoͤhnen? Micha 6, 5. Bey 
dieſer Frage liegt die Wahrheit zum Grunde, daß ein 
beleidigter Gott nothwendig muͤſſe verſoͤhnet werden. Und die 
allermeiſten Religionen, die es unter den Menſchen vor der Zukunft 
Chriſti gab, und noch itzt auſſer dem Chriſtenthum giebt, ſtimmen 
darinn uͤberein, daß man Gott zu verſoͤhnen ſuchen muͤſſe. In 
allen dieſen Religionen finden ſich daher gewiſſe Buͤſſungen, FE 
und andre Verſöͤhnungsmittel, durch welche man zu erkennen giebt, 
daß Gott Urſache habe, über den Menſchen, der wider ihn ſuͤn⸗ 
digt zu zuͤrnen, und daß jede Schuld „wenn ſie getilgt werden 
ſoll, einen Erſatz noͤthig habe. 

Aber eben hier zeigt ſich die Schwaͤche der menſchlichen Ver⸗ 
nunft. Die Menſchen find auf die widerſinnigſten Mittel gefallen, 
um Gott eine Genugthuung zu leiſten: und daher konnten fi ſie nie 

zu einer feſten und beruhigenden Gewisheit von ihrer Begnadi⸗ 
gung gelangen. 5 

Die Frage: womit ſoll ich den gerrn verſoͤhnen? welche der 
ſich ſelbſt uͤberlaſſenen Vernunft unbeantwortlich iſt, iſt zu unfree 
völligen Befriedigung in dem Evangelio beantwortet. Dieſes 
ſagt uns, daß das Leiden und der Tod Jeſu das einzige Mittel ſey, 
welches Gott zur Verſöͤhnung der ſuͤndigen Welt beſtimmt Babe 


Pfalm 49, 8. 9. 

Kann doch ein Bruder niemand erloͤſen, noch Gott jemand ver 
ſoͤbnen. Denn es koſtet zu viel ihre Seelen zu erlöfen, daß ers 

muß Br anſtehen ewiglich. 

Vortrag. 
Das Verſoͤhnende der Leiden Jeſu: 

I. Wir wollen zeigen, was erfordert werde, wenn 
die Leiden eines Menſchen verſoͤhnende Leiden 
ſeyn ſollen: 

Ul. Daraus wird folgen, daß nur das Leiden Zefir, 
des Sohnes Gottes, ein verſ oͤhnendes Leiden 
ſeyn konnte. 

St. Petri 1783. 8 
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7 avid redet in den Worten unſers Textes von der Thorheit 

derer, die auf ihren Reichthum ſtolz ſind. Wenn der Tod 
ſich ihnen nähert, konnen fie ſich von demſelben mit allen ihren 
Schaͤtzen nicht loßkaufen. Aber ſehr fuͤglich kann dieſer Ausſpruch 
auch auf die Wahrheit angewendet werden, die wir itzt naͤher 
betrachten wollen. Kein Bruder kann den andern von Suͤnden 
erlöfen, noch Gott jemand verſoͤhnen. Die Leiden eines bloßen 
Menſchen können keine Genugthuung fuͤr die Suͤnde ſeyn. Wir 
werden davon uͤberzeugt werden, wenn wir nachdenken, was dazu 
erfordert werde, wenn die Leiden eines Menſchen verſöhnende 


Leiden ſeyn ſollen. | 

Die Perfon, welche fie erduldet, muß ohne Sünde ſeyn. Denn 
ein ſuͤndiger Menſch wuͤrde in dieſem Falle um ſeiner eignen Suͤn⸗ 
den willen leiden, oder für dieſelben genugthun muͤſſen. Unmöglich 
könnte er alſo fremde Suͤnden auf ſich nehmen oder dieſelben ver⸗ 
ſoͤhnen: fo wenig derjenige, der eigne Schulden zu tilgen hat, für 
fremde Schulden Bezahlung leiſten kann. — Diejenige Perſon, 
welche zur Verſöhnung und Genugthuung für die Menſchen leiden 
ſoll, muß im Stande ſeyn, die von dem ganzen menſchlichen Ge⸗ 
ſchlecht verſchuldeten Strafen der Sünde zu tragen. Sie muß 
alſo nicht nur eine untruͤgliche Erkenntnis von allen Menſchen, 
von allen ihren Suͤnden und den Folgen derſelben haben, ſondern 
fie muß auch das Vermögen befigen, die ganze Summe des Elendes, 
welches eine Folge der Suͤnde iſt, wirklich zu erdulden. — Geſetzt 
aber es wäre möglich, daß ein Menſch Genugthuung leiſten könnte, 
ſo wuͤrde doch nothwendig erfordert, daß dieſelbe von Gott genehm 
gehalten und den Menſchen zugerechnet werden muͤßte. Denn 
ohne dieſe Genehmigung und Zurechnung wuͤrden wir nicht davon 

gewiß ſeyn können, daß Gott wirklich dadurch Genuͤge geſchehen. 


Nun wird es nicht ſchwer ſeyn, die Frage zu beantworten: 
können die Leiden eines bloßen Menſchen eine verſoͤhnende Kraft 
haben? Kann ein natürlicher Menſch Gott Genugthuung für die 
Sünde leiſten? Denn wird dazu eine völlige Unſuͤndlichkeit erfor⸗ 
dert, muß derjenige, der für fremde Sünden genugthun will, frey 
von aller eignen Verſchuldung ſeyn: wie iſt eines der Kinder Adams 
dazu fähig? Sind wir nicht allzumahl Suͤnder und mangeln des 
Ruhms, den wir vor Gott haben ſollen? Röm. 3, 23. Wer will 
einen Reinen finden bey denen, da keiner rein iſt? Hiob 14, 4. 
Soll derjenige, der Gott verſoͤhnen will, die Verſchuldungen und 


Am Dienſtage nach Judiea. 115 


Strafen aller Menſchen tragen: wie iſt ein Menſch dazu geſchickt? 
Wie kann ein Menſch, der ſeine eigne Suͤnden und ihre Folgen 
nicht ganz nach ihrer Groͤße, Menge und Abſcheulichkeit einſehen 
kann, die Menge, Größe und Abſcheulichkeit der Sünden des ganzen 
menſchlichen Geſchlechts uͤberſchauen? Wie kann ein Menſch, der 
unter der Laſt ſeiner eignen Suͤnden erliegen muß, die Strafen 
fremder Suͤnden ertragen? Und wenn es nothwendig iſt, daß die 
Genugthuung, die etwa ein Menſch leiſten möchte, von Gott 
genehmiget werden muß: wo finden wir eine Erklaͤrung Gottes, 
daß er die Leiden, die Kaſteyungen und andre Verſöhnungsmittel, 
als eine Genugthuung für die Sünden annehmen wolle? 


Und was folgt aus dieſem allen? die Wahrheit, worauf uns 
jener Ausſpruch Davids leitet: Kann doch ein Bruder niemand 
erloͤſen, noch Gotte jemand verſoͤhnen. Denn es koſtet zu 
viel, ihre Seele zu erloͤſen, daß ers muß laſſen anſtehen 


ewiglich. N 
Zweiter Theil. 

Abs eben hieraus erhellet, warum die Leiden des des Sohnes 

Gottes als verfühnende Leiden, und als eine Genugthuung 
fuͤr die Suͤnden der Welt betrachtet werden muͤſſen. Denn wenn 
wir alle jene Eigenſchaften, die bey einem Mittler der Menſchen 
ſich finden muͤſſen, auf Jeſum anwenden, ſo werden wir uͤberzeu⸗ 
gend einſehen, daß in ſeiner Perſon alles vereinigt iſt, was ihn 
tuͤchtig machte, für die Sünden der Welt zu leiden und zu ſterben 
und dadurch eine voͤllige Erloͤſung zu ſtiften. 8 

Jeſus war von aller eignen Verſchuldung frey, und alſo ein 
unſuͤndlicher Menſch. Er war rein von allen Befleckungen der 
Erbſuͤnde: er war daher der einzige Menſch, der von keiner Suͤn⸗ 
de wuſte, der nie eine Suͤnde gethan und in deſſen Munde kein 
Betrug erfunden worden. 2 Cor. 5, 21. 1 Pet. 2, 22. Die 
Geſchichte ſeines Lebens iſt daher die Geſchichte eines vollkomm⸗ 
nen Heiligen, der ſelbſt ſeine Feinde auffordern konnte, ihn nur 
Einer Suͤnde zu zeihen. 

Jeſus war voͤllig im Stande, fuͤr die Suͤnden der Welt genug 
zu thun und alle von den Suͤndern verdiente Strafen zu erdulden. 
Denn Gott war in Chriſto und verſoͤhnte die Welt mit ihm ſelber. 
2 Cor. 5, 19. In ihm wohnte die ganze Fülle der Gottheit. 
Coloß. 2, 9. Daher konnte er von allen Menſchen, von allen 
ihren Suͤnden und allen dadurch venſchuldeten Strafen eine voll⸗ 
kommene Kenntnis haben. Daher hatte er das Vermögen, die 
ganze Laſt der Suͤnden mit 9 Verſchuldungen und Strafen 
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zu tragen. Zu jenem machte ihn ſeine Allwiſſenheit, zu dieſem 
ſeine unendliche Kraft geſchickt. 


Wir haben die ausdruͤckliche Erklaͤrung Gottes, daß er die 
Leiden und den Tod feines Sohnes als eine Genugthuung fuͤr die 
Suͤnden der Menſchen annehme. Durch ſeine Auferweckung 
von den Todten hat er es öffentlich und feyerlich dargethan, daß 
er durch alles, was fein Sohn gethan und gelitten, verſöhnet wor⸗ 
den. Gott hat ihn der ganzen Welt als denjenigen vorgeſtellt, 
in welchem alle, die an ihn glauben, Vergebung der Suͤnden haben 
ſollen. Gott hat die Predigt von dem Leiden und Tode Jeſu 
durch die unleugbarſten Wirkungen ſeines Geiſtes und durch die 
herrlichſten Wunder verſiegelt. 3 
Und aus allem diefen folgt die tröftliche Wahrheit, auf welcher 
unſer Glaube und unſre Seligkeit ganz beruhet, daß Jeſus der 
von Gott den Menſchen beſtimmte Heiland und ſeine Leiden ein 
verfühnendes Leiden ſey. 
Vor der Predigt. Nr. 328. Jeſu, der du meine ıc. 
Mach der Predigt. Nr. 110. Ach, wir armen Sünder ꝛc. 
a > 


— — — — — 


Mel. was Sort thut, das iſt ꝛc. 


Du gehit zum Tod, mein Heiland, hin, 
Zum Tod voll Schmach und Quaalen, 
Für mich, der ich ein Sünder bin, 
Zu büffen und zu zahlen. 
Ich zittre hier, 
Und weine dir 
Für deines Leidens Segen 
Gerührten Dank entgegen. 


Kein Menſch, kein Engel ſelbſt ermißt, 
Die Laſt, die du getragen, 

Die Schuld, für welche du gebüßt, 

Die nahmenloſen Plagen, 

Die Seelenangſt, 

In der du rangſt / 

Als dich der Sünde Strafen 

Und Todesſchrecken trafen. 


Fürwahr! Für unſre Miſſethat 
Hat Gott dich ſo zerſchlagen: 
Du haft nach deines Vaters Rath 
Die Schuld der Welt getragen. 
Nun kann auch ich 
Verſöhnt durch dich, 

Die Reinigung von Sünden, 
und Heil und Gnade finden. 


. 
———— 
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und zugleich 


Am Feſte der Empfängnis Chriſti. 


Evang. Luc. 1, 26 — 38. 

. Vorbereitung. | 
> On der Empfängnis des Sohnes Gottes, welche der Engel nach 
dem Inhalt unſers Feftevangelii der Maria ankuͤndigt, ſehen 
wir die erſte Erfuͤllung derjenigen Verheiſſung, die Gott ſeit vier⸗ 


tauſend Jahren dem menſchlichen Geſchlecht ertheilt hatte. Er 


hatte durch viele und wiederholte Verheiſſungen alle Vaͤter des alten 
Bundes auf die Zukunft des Meſſias vertröftet. Und nun, da die 
Zeit erfüller war, machte er noch nähere Anſtalten zur Einführung 


dieſes verheiſſenen Retters in die Welt. Er ließ der Maria durch 


einen Engel die Nachricht kund thun, daß fie beſtimmt ſey, die 
Mutter des Meffias zu ſeyn, daß der heil. Geiſt über fie kommen und 


daß der Sohn, den fie gebähren würde, Gottes Sohn genennet 


werden ſollte. So erfuͤllte Gott hier dem Anfange nach jene große 
und herrliche Verheiſſung: aber in der Folge zeigte es ſich noch 
ſichtbarer, daß nichts von demjenigen unerfüllt geblieben, was Gott 
durch die Propheten von der Sendung ſeines Sohnes vorher ver⸗ 
kuͤndigen laſſen. a 

In dieſer Abſicht iſt die Zukunft Jeſu in die Welt, feine Menſch⸗ 


werdung und Geburt, ſein Leiden und Sterben und ſeine darauf 


erfolgte Erhöhung der herrlichſte Beweiß der Treue und Wahrhaf⸗ 
tigkeit Gottes und der untruͤglichen Gewisheit ſeiner Verheiſſungen. 
Davon wollen wir uns itzt durch den Ausſpruch Davids noch mehr 
zu uͤberzeugen ſuchen. 

Pfalm 33, 4 m: 
De Wort iſt wahrhaftig: und was er zuſaget, das halt 


a Vortrag. = 
Die troſtvolle Gewisheit der goͤttlichen 
ä Verheiſſungen. 
Wir wollen zeigen: | 
L. aus welchen Gründen die göttlichen Verheiſ⸗ 
ſungen ſo zuverlaͤßig gewiß ſind: 
II. wie troſtvoll dieſe Gewisheit iſt. 
| H 3 
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>) 6 der untruͤglichen Gewisheit der göttlichen Verheiſſungen läßt 
ſich nicht zweifeln, wenn wir theils die herrlichen Eigenſchaften 

Gottes, theils die Erfahrungen betrachten, durch welche er ſeine 

Wahrhaftigkeit und Treue geoſſenbahret hat. i 


Es findet ſich bey Gott keine der Unvollkommenheiten, die ſo oft 

bey Menſchen Urſache ſind, daß fie ihre Zuſagen nicht erfüllen können, 
Wie groß iſt oft ihr Leichtſiun, mit welchem fie etwas verſprechen, 
was ſie doch nicht im Sinne haben zu halten! Wie unbeſtaͤndig 
ſind fie in ihren Geſinnungen, da fie fo häufig ihres Verſprechens 
uneingedenk ſind oder ihr gegebenes Wort wieder zuruͤcknehmen! Und 
wenn ſie auch bey ihren Zuſagen aufrichtig handeln, wie wenig ſteht 
es immer in ihrer Gewalt, denſelben Genuͤge zu thun! So truͤglich 
und unzuverlaͤßig ſind alſo alle Verſprechungen der Menſchen, denen 
es bald an Einſicht und Redlichkeit, bald an dem Vermoͤgen zur Er⸗ 
fuͤllung derſelben fehlt. Aber Gott iſt uͤber dieſe Unvollkommen⸗ 
heiten unendlich erhaben. Er iſt nicht ein Menſch, daß er lüge, 
noch ein Menſchenkind, daß ihn etwas gereue. Sollte er etwas 
ſagen, und nicht thun? Sollte er etwas reden und nicht halten? 
4 Moſ. 23, 19. Nein, feine unendliche Vollkommenheiten find 
Buͤrge dafür. Er Bann feine Verheiſſungen aufs genaueſte erfül- 
len. Denn ſein unermeßlicher Verſtand uͤberſieht den ganzen 
Zuſammenhang der Dinge, das Vergangene, wie das Gegenwaͤrtige 
und Zukuͤnftige. Er kennet alles, was zur Erreichung feiner Abs 
ſichten erforderlich ift, alle Hinderniſſe, die etwa aufſtoßen möchten. 
Er weiß alle Mittel herbeyzuſchaffen, und in ſolche Verknuͤpfung 
zu bringen, die ihren Erfolg unfehlbar macht. Es kann ſich daher 
nichts ereignen, was ihn an der Erfuͤllung ſeiner Verheiſſungen hin⸗ 
dern koͤnnte, fo wenig es feiner Allmacht an Vermögen fehlen kann. 
feinen Rathſchluß Hinauszuführen. Er will dasjenige erfuͤllen, 
was er verheißen hat. Denn es iſt unmoͤglich, daß Er, der Aller⸗ 
heiligſte fügen ſollte, Ebr. 6, 18. fo wenig es ſich von einem ſo 
unendlich barmherzigen und gnaͤdigen Weſen denken laͤßt, daß er 
nur eine feiner Verheiſſungen unerfüllt laſſen ſollte, welche auf die 
Gläckſeligkeit der Menſchen abzielen. 


Verbinden wir mit dieſer Betrachtung die Erfahrung aller 
Zeiten, fo muß unfre Ueberzeugung von der untruͤglichen Gewis⸗ 
heit der goͤttlichen Verheiſſungen noch ſtaͤrker werden. Was iſt 
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die Geſchichte der Welt und der Kirche Gottes anders, als ein 
redender Beweiß fuͤr die Wahrheit: was Gott zuſagt, das haͤlt 
er gewiß? Laßt uns nur bey jener großen Verheiſſung ſtehen 

bleiben, deren erſte Erfuͤllung der Maria durch den Engel Gottes 
in unſerm heutigen Evangelio angekuͤndiget wird. Gott hatte 
dem menſchlichen Geſchlecht ſogleich nach dem Falle der erſten 
Menſchen einen Erlöfer und Retter verheißen. Dieſe Verheiſſung 
wurde in allen folgenden Jahrhunderten wiederholt. Allein die 
Erfüllung derſelben verzog ſich ſehr lange. Jedoch zur beſtimmten 
Zeit erfolgte das, was Gott Abraham und feinem Saamen 
zugeſagt, und 1 er alle Iſraeliten vertroͤſtet hatte. Gott 
ſandte ſeinen Sohn in die Welt: und in ihm ſehen wir alle ſeine 
Verheiſſungen erfuͤllet, durch welche er dem ganzen menſchlichen 
Geſchlecht Erloͤſung von der Sünde und ihren traurigen Folgen, 
Leben und Seligkeit zugeſagt hat. Das ganze Evangelium iſt 
nichts anders, als ein herrlicher Beweiß, daß Gott an ſeinen 
Bund und an den Eid, den er Abraham geſchworen, gedacht 
und alles erfuͤllt habe, was er vor Zeiten geredet hat durch den 
Mund feiner heil. Propheten. Luc, 1, 72. 73. 


Zweiter Theil. 
Die Ueberzeugung von der Gewisheit der göttlichen Verheiſſun⸗ 
gen gewaͤhret uns nicht nur Troſt und Beruhigung in An⸗ 
ſehung unſers gegenwärtigen Zuſtandes, ſondern auch die froheſte 
Hofnung auf die Zukunft. 

Durch die Untruͤglichkeit der goͤttlichen Verheiſſungen wird 
uns das ganze Wort Gottes und jede Offenbahrung, die er uns in 
demſelben von ſeinen gnaͤdigen Geſinnungen gegen das menſchliche 
Geſchlecht gegeben hat, zu dem koͤſtlichſten Schatze und zur feſteſten 
Stuͤtze unſers Glaubens und unſrer Gottſeligkeit. Wie unznver⸗ 
laͤßig wuͤrde der Unterricht des Wortes Gottes, wie laͤſtig die 
Erfüllung der Pflichten ſeyn, die es uns vorſchreibt, wenn die 
Verheiſſungen Gottes, die ſo zahlreich und ſo wichtig ſind, nicht 
untruͤglich gewiß waͤren! Wie koͤnnten wir von der Wahrheit 
deſſen, was wit glauben ſollen, uͤberzeugt ſeyn, wenn wir an 
demjenigen, was uns Gott zu glauben und zu thun befichle, zu 
zweifeln Urſache hätten? Wie könnten wir in dem göttlichen Worte 
Troſt und Hefnung finden, wenn wir uns nicht auf die Zuſagen 
Gottes zuverlaͤßig verlaſſen 5 ? Aber nun iſt die Treue und 
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Wahrhaftigkeit Gottes ein Siegel aller Bezeugungen und Offen, 
Bohrungen, die er uns in feinem Worte eröfnet hat. Die Zeug⸗ 
niſſe des Herrn find gewiß, feine Befehle find richtig, und alle 
feine Rechte find wahrhaftig. Pf. 19, 3 f. Wir find alſo von 
aller Gefahr des Irthums frey und wir Finnen darauf unfern 
Glauben, unſer Chriſtenthum und unſre Hofnung mit Sicher 
heit gruͤnden. i 


Selbſt das ganze Weſen Gottes wird uns durch die Untruͤg⸗ 
lichkeit feines Worts und ſeiner Verheiſſungen über alle maßen 
erfreulich. Seine Heiligkeit: denn wir haben die Zuſage, daß 
Jeſus ſich fuͤr uns geheiliget hat, auf daß wir geheiliget werden in 
der Wahrheit. Joh. 17,19. Seine Allgegenwart: denn wir haben 
die Verſicherung, daß er uns mit ſeiner Hülfe nahe ſeyn werde. 
Ef. 43, 1. 2. Seine Allmacht: denn er bedient ſich derſelben zu 
unſrer Unterſtuͤtzung und Rettung. Seine Weisheit: denn er 
hat uns verheißen, daß, wenn wir ihn lieben, uns alles zum 
Beſten dienen ſoll. Seine Seligkeit: denn wir haben die Hof⸗ 
nung, daß wir einſt derſelben theilhaftig werden ſollen. So find 
alle Eigenſchaften Gottes fuͤr die Frommen ein unbeweglicher 
Grund, worauf fie ihre Hofnung auf Zeit und Ewigkeit ſicher 
bauen koͤnnen. 


Laßt uns die Gewisheit der göttlichen Verheiſſungen vor 
Augen haben, um im Glauben an Gott und Jeſum Chriſtum 
geſtaͤrkt zu werden. Wir haben die Zuſage von Gott, daß er 
den Bußfertigen die Suͤnden vergeben wolle. Was er zuſagt, 
das haͤlt er gewiß. Denn er iſt treu und gerecht, daß er uns 
die Suͤnde vergiebt. 1 Joh. 1, 9. Wir haben die Verheiſſung, 
Gott werde uns in keiner Verſuchung verlaſſen. Was er zuſagt, 
das haͤlt er gewiß. Der Herr iſt treu, er wird uns ſtaͤrken und 
dewahren vor dem Argen, 2 Theſſ. 3, 3. Wir haben die Verſiche⸗ 
rung, Gott werde uns im Laufe des Chriſtenthums unterſtuͤtzen. 
Was er zufagt, das hält er gewiß. Denn Gott iſt treu, durch 
welchen wir berufen ſind zur Gemeinſchaft unſers Herrn Jeſu 
Chriſti. 1 Cor 1, 9. Wir haben die Zuſage, Jeſus werde unſre 
ſterblichen Leiber auferwecken, und ſeinem verklaͤrten Leibe aͤhnlich 
machen. Was er zuſagt, das haͤlt er gewiß. Denn das ſagt der treue 
und wahrhaftige Zeuge, der todt war und nun lebet von Ewigkeit 
zu Ewigkeit. Oſſenb. 3, 14. Wir haben die Verheiſſung, daß 
Gott uns zu Erben des ewigen Lebens und zu Miterben Jeſu 
Chriſtf machen werde. Was er zuſagt, das hält er gewiß. Darum 
laßt uns halten an dem Bekenntnis dieſer Hofnung und nicht 
wanken: denn er iſt treu, der ſie verheißen hat. Ebr. 10, 23. 

— —-¼ — —— ——xñ— — — 


Vor der Predigt. Ur. 140. Laßt uns mit Ernſt ꝛc. 
Nach der Predigt. Nr, 391, Wer Gott vertraut ꝛc. 
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Text. 1 Cor. 11, 23 — 32. 


Vorbereitung. 
2 0 Belehrung und Zurechtweißung, welche der Apoſtel in 
unſerm Texte den Corinthiſchen Chriſten in Abſicht auf 
die wuͤrdige Feyer des heil. Abendmahls ertheilt, iſt auch den 
Chriſten unſrer Tage in mehr als einer Abſicht nothwendig. Wir 
wollen itzt nur bey zwoen Gattungen derſelben ſtehen bleiben, 
die vor andern eine Belehrung und Zurechtweiſung bedürfen. 

Es gibt unter den Chriſten viele aͤngſtliche und bekuͤmmerte 
Seelen, denen es bey dem Genuſſe des heil. Abendmahls an 
derjenigen Freude ſehlt, die dieſes Gnadenmittel bey einem 
rechtmaͤßigen Gebrauche feiner Natur nach zu erwecken fähig iſt. 
Bald find es gewiſſe Vorurtheile, bald ſchwermuͤthige Vorſtellun⸗ 
gen, die alles Gefühl der Freude in ihrem Herzen unterdrücken. 
Dieſen moͤchte man die Ermunterung des Apoſtels zurufen: freuet 
euch in dem Herrn, eurem Erlöſer, allewege, und abermahl 
ſage ich; freuet euch! Phil. 4, 4. 8 = 

Aber noch größer iſt die Anzahl derer, die mit einer Art 
leichtſinniger Froͤlichkeit zum heil. Abendmahl gehen, ohne daran 
zu denken, was und wie viel es damit zu bedeuten habe, ohne die 
nöthige Vorbereitung dazu oder irgend eine Veraͤnderung in 
ihrem bisherigen Leben vorzunehmen. Dieſen leichtſinnigen 
Gemuͤthern möchte man die Worte zuruſen: freuet euch mit 
Zittern! = 

Sowohl dieſen als jenen ift die Belehrung beſtimmt, die wir 
nach Anleitung der Davidiſchen Worte ertheilen wollen. 


Pfſalm a, 2 N 
Diet dem Herma mit Furcht, und fteuet euch mit Sit: 
tern! = 
| Vortrag. f 
Miſchung der Furcht und Freude bey dem 
Genuſſe des heil. Abendmahls. 
I. Wir ſollen uns freuen: 
II. Wir follen uns mit Zittern freuen. 
82 
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Erſter Theil. 
Ben dem Genuße des heil. Abendmahls iſt wohl keine Empfin⸗ 
dung natürlicher und der Sache angemeſſener, als die 
Empfindung der innigſten Freude. Denn wir mögen ſowohl 
den Zweck, als den Nutzen dieſer heil. Handlung betrachten, ſo 
werden wir in beyden Abſichten die gerechteſten Urſachen zur 
Freude erhalten. 

Wir ſollen uns bey der Feyer des heil. Abendmahls unſers 
Erlöſers erinnern. Das iſt die Forderung des Stifters an alle 
ſeine Bekenner. Aber wie können wir an ihn denken, ohne uns 

ſeiner zu freuen? Wie koͤnnen wir ſein Gedaͤchtnis erneuren, ohne 
auf alles das gefuͤhrt zu werden, was er waͤhrend ſeines Lebens 
auf der Erde zur Erleuchtung und Erloſung der Welt gethan hat? 
Und wenn wir zunaͤchſt an ſeine Leiden und an ſeinen Tod denken, 
muͤſſen wir uns nicht freuen, daß uns dadurch die Befreyung von der 
Suͤnde und ihren Strafen verſchaft und Gnade, Leben und Selig⸗ 
keit erworben worden? Ja, Chriſten, mit der lebhafteſten Freude 
laßt uns im heil. Abendmahl das Gedaͤchtnis des Leidens und Todes 
Jeſu begehen, und mit Frohlocken vor dem Angeſichte unſers 
verherrlichten Mittlers erſcheinen. Freuen laßt uns der Liebe 
Gottes, der ſeinen eingebohrnen Sohn dahin gegeben, damit alle, 
die an ihn glauben, nicht verlohren gehen, ſondern das ewige 
Leben haben ſollen. Freuen laßt uns der Liebe Jeſu, durch 
welche er gedrungen ward, ſich ſelbſt fuͤr uns aufzuopfern und 
ſein Blut fuͤr uns zu vergießen zur Vergebung der Suͤnden. 
Freuen laßt uns der von ihm geſtifteten Erloͤſung, durch welche 
uns alle Guͤter des Heils, Gerechtigkeit, Friede und Freude 
erworben worden. Freuen laßt uns, daß wir auch zu denen 
gehören, die Theil an den Früchten feines: Verſoͤhnungstodes 


nehmen follen. 

Zu biefer Freude wird der chriſtliche Communikant noch ſtaͤr⸗ 
ker erweckt, wenn er dem Segen nachdenkt, deſſen er durch den 
wuͤrdigen Genuß des heil. Abendmahls theilhaftig werden ſoll. 
Welche Freude muß es fuͤr eine Seele ſeyn, welche die Laſt ihrer 
Suͤnden fuͤhlt und ſich nach der Tilgung derſelben ſehnt, wenn 
ſie hier die Verſicherung ihrer Begnadigung erhaͤlt! Welche 
Freude, wenn hier der Schwache Staͤrkung fuͤr ſeinen Glauben, 
der Zweifelnde Ueberzeugung, der Geaͤngſtigte Ruhe, der Muth⸗ 
loſe Hofnung, der Verlohrne Rettung für feine Seele findet! 
Welche Freude muß der Freund Jeſu empfinden, wenn er durch 


U 
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den Gebrauch des heil. Abendmahls inniger mit dem vereiniger 
wird, den ſeine Seele liebet, wenn ſein Glaube mehr Gewisheit 
und Zuverſicht, feine Liebe mehr Inbrunſt und fein Eifer im 
Guten mehr Staͤrke erlangt! Welche Freude muß das Herz 
erfüllen, wenn der Chriſt bey dem Genuße des heil. Abendmahls 
einen Vorſchmack des ewigen Lebens empfindet, und in der frohen 
Hofnung geſtaͤrkt wird, dereinſt ſeinen Heiland zu ſehen, wie er 
iſt und dort naͤher und inniger mit ihm vereiniget zu werden! 


Wer hier gleichguͤltig und ungeruͤhrt bleiben, wer hier ſich 
nicht freuen kann, der iſt noch weit von der Gemuͤthsfaſſung entfer⸗ 
net, die zum wuͤrdigen Gebrauch des heiligen Abendmahls erfordert 
wird. Und in dieſem Zuſtande befindet ſich jeder, der nur aus 
Gewohnheit und nicht aus Trieb des Herzens, nicht mit der 
gehörigen Zubereitung hinzunaht. Der Unbußfertige, der noch 
an der Suͤnde Freude findet, der Weltmenſch, der nur in den 
Luͤſten der Erde ſein Vergnuͤgen ſucht, iſt dieſer heiligen Freude 
unfaͤhig. Aber der wahre Chriſt, der ſein Elend empfindet und 
Verlangen hat, von demſelben befreyet zu werden, der Chriſt, 
dem die Gnade Gottes und die Vergebung ſeiner Suͤnden uͤber 
alles wichtig iſt, der begeht die Feyer des heiligen Abendmahls 
mit der innigſten Freude. Da ergießt ſie ſich in feyerlichen Lob⸗ 
geſaͤngen. Da flößt fie ihm den Entſchluß ein, Jeſum, feinen 
Herrn und Erlöfer, von ganzem Herzen zu lieben, ihm mit 
williger Seele zu dienen, und auch andern ſeine Treue zu ver⸗ 


kuͤndigen. 5 
Zweiter Theil. 
ber wie ſtimmt mit dieſer Freude, mit welcher wir das heil. 
Abendmahl genieſſen ſollen, die Furcht, zu welcher wir in 
den Worten des Pſalms aufgefordert werden? Wie kann ein 
Chriſt ſich freuen und dennoch zittern? 


Die Furcht und das Zittern, welches hier eingeſchärſt wird, 
muß nicht von der ſklaviſchen Kleinmuͤthigkeit verſtanden werden, 
die ſich bey den Suͤndern findet, welche noch auſſer der Gemein, 
ſchaft Chriſti find. Dieſe Art der Furcht hat etwas Peinliches 
und kann mit der Liebe zu Jeſu und eben ſo wenig mit der Freude 
beſtehen, die aus jener entſpringt. Denn die völlige Liebe treibt 
die Furcht aus. 1 Joh. 4, 18. Mit Furcht und Zittern ſich 
freuen, heißt nichts anders, als mit Demuth und Vorſichtigkeit 
ſich freuen, damit man auf keine Art die Gnade ſeines Herrn 
verſcherzen möge, 925 Chriſt alſo, der das heil. wem: 


Ex 
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mit Freude genießt, iſt gleich weit von aͤngſtlicher Niederge⸗ 
ſchlagenheit, als von leichtſinniger Froͤlichkeit entfernet. Er 
ſreuet ſich Gottes feines Heilandes, mit heiliger Ehrfurcht vor 
feiner göttlichen Majeſtaͤt. Er freuet ſich der Güter der Gnade 
mit der Sorgfalt, ſie gewiſſenhaft anzuwenden. Er freuet 
ſich ſeiner Begnadigung mit der Furcht, ſie durch muthwillige 
Suͤnden nicht wieder zu verſcherzen. 

Mit dieſer Furcht nahet euch daun zu dem Abendmahl des 
Herrn. Alle Wohlthaten deſſelben, die euch Grund zur Freude 
geben, flößen euch zugleich Ehrfurcht ein. Wahr iſts, der 
Herr, der euch in demſelben ſpeiſet und traͤnket, iſt euer höchſter 
Wohlthaͤter, der Freund und Liebhaber eurer Seelen. Aber 
eben dieſer euer Wohlthaͤter iſt auch der ewige König, den alle 
Engel mit tiefer Ehrfurcht anbeten: euer Heiland iſt auch euer 
Richter. Die Guͤter, die euch in dem heil. Abendmahle 
mitgetheilt werden, ſind von unſchaͤtzbarem Werthe: ſie ver⸗ 
dienen es, daß ihr euch uͤber dieſelben mehr erfreuet, als uͤber 
alle Reichthuͤmer und Schaͤtze der Erde. Aber je wichtiger 
jene Wohlthaten ſind, deſto ſorgfaͤltiger muͤſſet ihr ſeyn, ſie 
heilſam zu gebrauchen und ſie gewiſſenhaft zu bewahren. Es 
muß euch billig von einer Seite zur innigſten Freude erwecken, 
daß der wuͤddige Genuß des heil. Abendsmahls euch eurer 

Begnadigung und Seligkeit verſichert. Aber von der andern 
Seite muß euch der Gedanke Furcht einftößen, daß es von den 
unwuͤrdigen Kommunikanten zum Gerichte genoſſen wird. 

Und ſollte nicht die Schwachheit und Verdorbenheit unſers 
Herzens, die es nothwendig macht, daß wir unſern ganzen 
Chriſtenwandel mit Furcht führen muͤſſen, auch uns zur Vorſich⸗ 
tigkeit bey dem Genuß des heil. Abendmahls erwecken. Vielleicht, 
o Chriſt, iſt dein Herz voll Freude und Troſt, wenn du dich zum 
Tiſche des Herrn naheſt: vielleicht biſt du voll von frommen 
Ruͤhrungen und Entſchluͤſſungen: vielleicht glaubſt du deiner 
Begnadigung vollig gewiß zu ſeyn. Freue dich deines feligen 
Zuſtandes. Aber ſey nicht ſtolz, ſondern fuͤrchte dich. Bedenke 
die Schwachheit und Veraͤnderlichkeit deines Herzens und die 
Gewalt der Verſuchungen und Reitzungen zur Suͤnde, mit 
welchen du umgeben biſt. Wie viel Urſache Haft du, ſelbſt bey 
der rechtmaͤßigſten Freude wachſam zu ſeyn, damit du nicht das 
Kleinod verliereſt, welches du ergriffen haft! Wie viel Urſache 
haſt du, vor deinem eignen Herzen zu zittern und dich täglich zu 
neuer Standhaftigkeit und Treue zu ermuntern! 


Dor der Predigt. Nr. 353. O Jeſu, meine Wonne ıc, 
Nach der Predigt. Nr. Srz. Meinen Jeſum laß ich ie. 
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Vorbereitung. 


Wi erneuren heute das Gedaͤchtnis eines Tages, der 
5 unter allen Tagen der Welt der groͤßte und herrlichſte 
iſt. War jener Tag groß und herrlich, an welchem Gott 
die Welt aus dem Nichts hervorrief, an welchem die Mor⸗ 
genſterne frohlockten und alle Kinder Gottes jauchzten: ſo 
war es der Tag noch mehr, an welchem Gott ſeine Welt 
der Suͤnde und dem Elend entriß, an welchem alle Engel 
und Erzengel erſtaunten und anbeteten. Und wenn wir 
von göttlichen Dingen nach menſchlicher Weiſe reden dürfen, 
fo verurſachte die Schöpfung der Welt mit allen ihren 
Bewohnern dem Unendlichen den Aufwand nicht, den die 
Wie derherſtellung der Welt und die Erloͤſung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts erforderte. Dort bedurfte es nur eines 
Wortes, nur eines Winkes ſeiner Allmacht, ſo ſtand die 
Welt in ihrer Schoͤnheit und Vollkommenheit da. Aber 
hier, was koſtete es Gott, um die Menſchen zu erloͤſen! 
Welche Zubereitungen, welche Anſtalten waren noͤthig, um 
dieſes große Werk vorzubereiten und zu Stande zu bringen! 
Welchen Aufwand mußte er machen, da er ſelbſt ſeinen 
eingebohrnen Sohn auf die Erde ſenden und ihn allen 
Erniedrigungen und Leiden, ja ſelbſt dem ſchmaͤhlichſten 
und ſchmerzlichſten Tode unterwerfen mußte. Aus dieſen 
Gruͤnden iſt kein Tag der Welt, ſelbſt nicht der Tag der 
vollendeten Schoͤpfung, ſo groß und herrlich, als der Tag 
der vollendeten Erloͤſung. 


Zur Feyer dieſes großen Tages und zur Ehre deſſen, der 
an demſelben fuͤr die Welt ſtarb, haben wir uns in dieſem 
Gotteshauße verſammlet. Laßt uns mit heiliger Andacht 
vor dem Herrn erſcheinen und den Wundern nachdenken, die 
uns in dem Werke der Erloͤſung dargeſtellt find. 


* 
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Pſalm 111, 3. 4. 9. 
Wos der Herr ordnet, das iſt loͤblich und herrlich: und ſeine 
Gerechtigkeit bleibet ewiglich. Er hat ein Gedächtnis geſtif⸗ 
tet ſeiner Wunder, der gnaͤdige und barmherzige Herr! Er ſendet 
eine Erloͤſung ſeinem Volk: Er verheißet, daß ſein Bund ewiglich 
bleiben ſoll. Heilig und hehr (preißwuͤrdig) iſt fein Name. 


Vortrag. 
Das Denkmahl der Wunder Gottes in 5 
Erloͤſung des menſchlichen Geſchlechts. 
Wir wollen 
3 die Größe und Herrlichkeit derſeſben darſtellen: 
I. zur zweckmaͤßigen Anwendung derſelben er⸗ 


muntern. 
Erſter Theil. 

Ji dem Werke der Erlöfung des menſchlichen Geſchlechts, 
welche durch die Leiden und den Tod des Sohnes Gottes 

zu Stande gebracht worden, hat Gott die Wunder ſeiner 
Weisheit, die Wunder ſeiner Heiligkeit und Gerechtigkeit, 
die Wunder ſeiner Guͤte geoffenbahret. Laßt uns, in ſo weit 
unſre Verſtandeskraͤfte hinreichen, ſie erkennen: und wenn 
wir etwa hier oder dort unergruͤndliche Tiefen entdecken, mit 
heil. Bewunderung den Gott anbeten, deſſen Rathſchluͤſſe 

und Werke fo unbegreiflich und unerforſchlich ſind. 
Es ſind Wunder der Weisheit Gottes, welche wir in 
dem Werke der Erloͤſung erblicken. Jeder, der uͤber daſſelbe 
nachdenkt und die wundervollen Umſtaͤnde betrachtet, unter 
welchen es von Gott beſchloſſen, veranſtaltet und zu Stande 
gebracht worden, wird mit Verwunderung einſehen, wie 
loͤblich und herrlich alles ſey, was der Herr ordnet. Er hatte 
beſchloſſen, die Menſchen nicht nur von dem Elend zu 
befreyen, in welches ſie durch die Suͤnde gerathen waren, 
ſondern fie auch der verſcherzten Gluͤckſeligkeit wieder theil— 
haftig zu machen. Dieſe Abſicht war des Gottes wuͤrdig, 
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welcher das menſchliche Geſchlecht zur Gluͤckſeligkeit erſchaf⸗ 
fen hatte. Aber welche Schwierigkeiten, die nach menſch⸗ 
licher Einſicht unüͤberwindlich find, hatte nicht die Ausfuͤhrung 
dieſes Vorſatzes der göttlichen Weisheit! Die Menſchen ſelbſt 
waren nicht im Stande, ſich von der Gewalt der Suͤnde 
loßzumachen und die traurigen Folgen derſelben von ſich 
abzuwenden. Gott konnte ſich ihrer nicht erbarmen, ohne 
das Anſehen und die Wuͤrde ſeines Geſetzes zu ſchwaͤchen, 
in welchem den Uebertretern Strafe zuerkannt wird. Von 

einer Seite ſchien es der goͤttlichen Gerechtigkeit zu wider⸗ 
ſprechen, eine Welt der Suͤnder zu begnadigen: von der 
andern Seite ſchien es ſeiner unendlichen Barmherzigkeit 
zuwider zu ſeyn, die Suͤnder zu beſtrafen. Nach dem Urtheil 
der Vernunft war es unmoͤglich, daß dieſe Eigenſchaften 
Gottes vereiniget werden konnten. Aber Gottes Weisheit 
erfand ein Mittel, durch welches ſowohl ſeiner Gerechtigkeit, 
als ſeiner Gnade voͤllig Genuͤge geſchahe und alle Schwierig⸗ 
keiten gehoben wurden, die ſeinen Vorſatz, das Menſchenge⸗ 
ſchlecht ewig ſelig zu machen, zu hindern ſchienen. Gott 
erfand ein Mittel, durch welches er zu gleicher Zeit die 
Suͤnde beſtrafen und die Suͤnder verſchonen, gegen jene 
ſeine unerbittliche Strenge und gegen dieſe ſeine unermeßliche 
Gnade und Barmherzigkeit beweiſen konnte. Und dieſen 
Rathſchluß feiner ewigen Weisheit brachte er dadurch zu 
Stande, daß er ſeinen eingebohrnen Sohn in die Leiden 
und den Tod dahin gab. Durch dieſes koſtbare Mittel 
wurde die Erloͤſung des menſchlichen Geſchlechts veranſtaltet. 
Die Forderung der goͤttlichen Gerechtigkeit wurde dadurch 
vollig befriediget, daß der Sohn Gottes die Strafen erdul⸗ 
dete, welche die Suͤnder verſchuldet hatten. In ſeinem Leiden 
ſehen wir eben ſo deutlich die unendliche Erbarmung Gottes, 
als ſein thaͤtiges Misfallen an der Suͤnde. In dieſer Abſicht 
iſt ſowohl den Menſchen, als den Fuͤrſtenthuͤmern und Herr⸗ 
ſchaften im Himmel die mannigfaltige Weisheit Gottes kund 
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geworden. Eph. 3, 10. Allein dieſe wie jene müffen bey den 
geheimnisvollen Anſtalten Gottes zur Erlöfung der Menſchen 
mit heil. Bewunderung ausrufen: O welch eine Tieſe des 
Reichthums, beide der Weisheit und Erkenntnis Gottes: 
In dem Werke der Erloͤſung entdecken wir die Wunder 
der geiligkeit und Gerechtigkeit Gottes. Wie unveraͤnderlich 
ſeine Gerechtigkeit und wie heilig und furchtbar ſein Name 
ſey, davon zeugen die Leiden und der Tod ſeines Sohnes. 
So ſichtbar Gott dieſe Vollkommenheiten von je her durch 
ſeine ganze Regierung, durch ſo ſchwere Strafgerichte, die 
er Über ganze Völker und Länder verhängte, geoffenbahret 
hat, ſo ſind doch dieſe Beweiſe der Heiligkeit und Gerechtig⸗ 
keit Gottes nur ſchwach, wenn wir ſie gegen diejenigen halten 
die in dem Werke der Erloͤſung erſcheinen. Konnte Gott 
ſeine weſentliche Heiligkeit der ganzen Geiſterwelt ſichtbarer 
darſtellen, als daß er den Heiligen und Gerechten um der 
Menſchen willen als einen Suͤnder behandelte? Konnte er 
ſeinen Abſcheu an der Suͤnde deutlicher offenbahren, als da 
er feinen Sohn zum Gegenſtande feines Mis fallens an der 
Suͤnde machte? Konnte er ſichtbarer und zugleich ſchrecklicher 
ſeine Gerechtigkeit beweiſen, als da er uͤber ſeinen Sohn, an 
welchem er ſein Wohlgefallen hatte, der die Unſchuld undHeilig⸗ 
keit ſelbſt war, jene furchtbaren Leiden verhaͤngte, die nur das 
beſtimmte Antheil der Suͤnder ſind? Konnte er die Strenge, 
mit welcher er die Uebertretung ſeiner Geſetze zu ahnden 
gedrohet hat, uns anſchauender und fuͤrchterlicher machen, 
als da er um fremder Suͤnde willen eine ſo erhabene Perſon 
den ſchmerzlichſten Leiden und dem ſchmaͤhlichſten Tode Preiß 
gab? Ja, Sünder, willſt du die Heiligkeit Gottes in ihrer 
ganzen Groͤße, willſt du ſeine Gerechtigkeit in ihrer ganzen 
ſchrecklichen Geſtalt ſehen, gehe nach Gethſemane und Gol⸗ 
gatha! Jede Schmach, jede Mishandlung, die der Sohn 
Gottes erduldet, ſagt es dir, wie unendlich heilig der Gott iſt, 
der ſeines eingebohrnen Sohnes nicht verſchonet, ſondern ihn 


Am Charfreytage 129 
fuͤr die Suͤnde der Welt dahingegeben. Gehe hin nach Geth⸗ 
ſemane und Golgatha, wenn du dich von der Groͤße und der 
Strafbarkeit deiner Suͤnden uͤberzeugen willſt. Kannſt du 
da dich noch bereden, als wären fie Kleinigkeiten, als würde 
fie Gott an dir ungeſtraft dulden, wenn du fieheft, wie ſchreck⸗ 
lich er fremde Suͤnden an ſeinem Sohne gerochen hat. Gehe 
hin nach Gethſemane und Golgatha, lerne hier, was Gott iſt 
und was du biſt, was du zu befuͤrchten haſt, wenn du muth⸗ 

willig fortfaͤhrſt, der Sünde zu dienen. Das Creutz, an 
welchem ſein Sohn ſchwebt, das Blut, welches er vergießt, 
die Angſt, die er empfindet, der Tod, den er leidet, mache dir 
den Ausſpruch Davids lebendig und unvergeßlich: heilig und 
furchtbar iſt fein Name! 
In der Erloͤſung des menſchlichen Geſchlechts ſehen wir 
die Wunder der Barmherzigkeit und Liebe Gottes. So 
zahlloß und herrlich auch die Denkmahle derſelben im Himmel 
und auf der Erde ſind, fo hat Gott doch eigentlich hier ein Ges . 
daͤchtnis feiner Wunder geſtiftet, das an Größe und Herrlich, 
keit alle übrigen Denkmahle feiner Güte unendlich uͤbertrifft. 
In den Werken der Natur und der Vorſehung zeigt ſich nur 
gleichſam ein Schimmer ſeiner Liebe: aber im Werke der 
Erloͤſung leuchtet fie im vollen Glanze. Das iſt der Geſichts⸗ 
punkt, aus welchem wir die Herrlichkeit Gottes am deutlichſten 
wahrnehmen konnen. Daher wird uns auch hauptſaͤchlich 
von dieſer Seite das Werk der Erloͤſung in der heil. Schrift 
vorgeſtellet. Gott preißet feine Liebe gegen uns, daß Chriſtus 
für uns geftorben iſt, da wir noch Sünder waren. Roͤm. 5, 8. 
Darinn iſt ſeine Liebe gegen uns erſchienen, daß er ſeinen 
eingebohrnen Sohn geſandt hat in die Welt, daß wir durch 
ihn leben ſollen. 1 Joh. 4, 9. u. ſ. w. Und welche Wunder 
der Liebe, die allen Verſtand uͤberſteigen, vereinigen ſich hier! 
Ueberleget nur das Elend, von welchem ihr durch die Erldſung 
Jeſu befreyet worden und das Heil, welches uns N 
St. Petri 1785. * 
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erworben iſt: bedenket, wie unwuͤrdig ihr euch durch euren 
Abfall von Gott einer ſolchen Wohlthat gemacht habt: wahr⸗ 
lich, ihr werdet ſchon durch dieſe Betrachtung zur Lobpreiſung 
und Bewunderung der Liebe Gottes erweckt werden muͤſſen. 
Aber eure Bewunderung wird in Erſtaunen, eure Lobpreiſung 
in tiefe Anbetung uͤbergehen, wenn ihr das Mittel bedenket, 
welches Gott angewendet hat, um euch aus eurem Verderben zu 
erretten und eure verſcherzte Gluͤckſeligkeit wiederherzuſtellen. 
Er wendet das Geliebteſte, das Koſtbarſte an uns, was Er, 
der unendlich Selige, ſelbſt beſitzt. Er opfert ſeinen ewigen, 
eingebohrnen Sohn, und in demſelben ſich gleichſam ſelbſt 
fuͤr uns auf. Er unterwirft ihn um unſert willen nicht etwa 
den gewoͤhnlichen Erniedrigungen und Leiden der Menſchheit, 
nicht etwa jenen traurigen Schickſalen, denen ſo viele Heiligen 
und Propheten ausgeſetzt waren: ſondern er laͤßt ihn die bit⸗ 
terſte Schmach, die grauſamſten Schmerzen und Mishandlun⸗ 
gen, und endlich den ſchimpflichſten Tod eines Miſſethaͤters 
erdulden. Wer kann dieſe Wunder der Liebe begreifen? 
Wer kann in der Sprache der Menſchen Ausdruͤcke finden, 
die es wuͤrdig ſagen koͤnnen, wie groß die Liebe iſt, mit der uns 
Gott in ſeinem Sohne geliebet hat? 
| Zweiter Theil, 
11 fo viel mehr aber verdienen dieſe Wunder der Weisheit, 
dieſe Wunder der Heiligkeit und Gerechtigkeit, dieſe 
Wunder der Liebe und Barmherzigkeit Gottes, die er in der 
Erloͤſung des menſchlichen Geſchlechts geoffenbahret hat, 
lebendig erkannt und heilſam angewendet zu werden. 
Gedenket alſo, o Menſchen, dieſer Wunder Gottes. Er⸗ 
neuret das Gedaͤchtnis derſelben nicht nur in dieſen Tagen, 
die zur öffentlichen und feyerlichen Erinnerung an die Leiden 
und den Tod Jeſu geheiliget ſind, ſondern unterhaltet und 
erneuert auch das Andenken dieſer heilvollen Begebenheit an 
jedem Tage eures Lebens. Bey euren Geſchaͤften und Zerſtreu⸗ 
ungen, bey euren Andachtsuͤbungen, bey euren Verſuchungen, 
bey euren Fehltritten und Schwachheiten, bey den Anklagen 
eures Gewiſſens, bey den Beſchwerden und Widerwaͤrtigkeiten 
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eures Lebens, in allen Umſtaͤnden und Veraͤnderungen erinnert 
euch der Wohlthaten, die ihr der Erlöſung Jeſu zu danken habt, 
und gedenket der Wunder, die Gott geehan hat, um euch fuͤr 

dieſe und jene Welt gluͤckſelig zu machen. Dieſe Betrachtungen 
machet zum Gegenſtand eures Nachdenkens und eurer Bewun⸗ 

derung, und zum Inhalte eurer Lobgeſaͤnge und eurer Gebete. 

Aber die Haupſache iſt, daß wir die Wunder Gottes, 

welche er in der Erlöfung des menſchlichen Geſchlechts geoffen⸗ 

bahret, und die herrlichen Veranſtaltungen, die er zu unſerm 

Heil gemacht hat, ihrem Endzwecke gemaͤß anwenden. Gott 

hat in dem Leiden Jeſu ſeinen Abſcheu an der Suͤnde und die 

Strenge ſeiner Gerechtigkeit ſichtbar dargeſtellt: laßt uns 

dadurch zum ernſtlichſten Abſcheu gegen die Suͤnde erweckt 
werden. Gott hat uns in ſeinem Sobne Gnade, Vergebung 
der Suͤnden, Leben und Seligkeit erthetlet: laßt uns ihn als 
unſern Erlöfer annehmen und durch den Glauben an ihn der 
Früchte feiner Erlöſung theilhaftig zu werden ſuchen. Gott hat 
durch die veranſtaltete Erlöfung des menſchlichen Geſchlechts 
den hoͤchſten Beweiß feiner Liebe gegeben: laßt uns ihn 
lieben, denn er hat uns erſt geliebet. 1 Joh. 4, 19. Laßt uns 
Jeſum Chriſtum lieben, und aus dankbarer Liebe ihn an unſerm 
Geiſte und Leibe preißen. 1 Cor. 6, 20. 

Je ſorgfaͤltiger wir hier ſind, die großen Wunder Gottes in 
der Erlöfung des menſchlichen Geſchlechts recht zu erkennen 
und heilſam anzuwenden, deſto faͤhiger ſind wir einſt zu dem 
Geſchaͤfte der Engel und Vollendeten, deren ewige Pflicht und 
Freude es iſt, die Wunder der Erloͤſung zu betrachten, anzu⸗ 
beten und zur Befeſtigung in der Heiligkeit anzuwenden. 

Vor der Predigt. Nr. 129. O Haupt, voll Blut ꝛc. 
Nach der Predigt. Nr. 133. Wenn meine Suͤnd ıc, 
2 ͤ —t- —E . —— 
Ueber die letzten Worte Jeſu 
Mel. Jeſu, der du meine Seele ꝛc. 
Denkt mein Geiſt an jene Stunden, 
Da du / Jeſu, für mich ſtarbſt, 5 
Und durch deine Todeswunden 
Heil und Leben mir erwarbſt: 
Denk ich, was du noch geſprochen, 
Eh dein liebend Herz gebrochen: 
Dann bet ich bewundernd an. 
Möcht ich thun, wie du gethan! 
3 


Der du unter Schmach und Schmerzen 
Noch für deine Feinde batſt, 
Laß mich mit verſöhntem Herzen 
Auch verzeihen, wie du thatſt: 
Dir die Rache überlaſſen , 
Denen wohlthun, die mich haſſen: 
Solche Tugend übt der Chriſt; 
Selig, wer dir ähnlich iſt! 

Beßrung laß mich nicht verſchieben 
Bis zum letzten Lebenshauch: 
Laß mich leben, dich zu lieben: 
Dann liebſt du im Tod mich auch. 
Meiner wirſt du dann gedenken, 
Mir zum Sterben Gnade ſchenken, 
Und mich mit dem Troſt erfreun, 


Ewig dort bey dir zu ſeyn. 


Eitler Sinnlichkeiten Reitze 
Feſſeln meine Seele nicht; 
Mir wird unter deinem Kreutze 


Leicht und füſſe jede Pflicht. 


Dein Exempel foll mich lehren, 

Schwachen Hülfe zu gewähren, 
Die Betrübten zu erfreun, 

Der Verlaßnen Schutz zu ſeyn. 

Ach, wer kann dein Leiden faßen, 
Als du riefſt: mein Gott, mein Gott? 
Warum haſt du mich verlaſſen? 

Doch mich tröſtet deine Noth. 
Nun eilt Gott, mir beyzuſtehen, 


Und erhört das letzte Flehen, 
Wenn die bange Seele ſpricht: 


Gott, mein Sott, verlaß mich nicht? 


In des letzten Durſtes Schmachten 
Ach, wie ſchwer war deine Pein! 


Aber deine Feinde brachten 


Dir zum Labſal Eßigwein. 
Einſt, wenn Durſt und Angſt mich quälen, 
Will ich dir mein Leid befehlen; 


Du erbarmeſt meiner dich; 


Denn du dürſteteſt für mich. 

Doch in deinen Todesſchmerzen 
Ward dir Hülfe zugedacht. 
Endlich ſank dein Haupt zum Herzen, 


Und du riefſt: Es iſt vollbracht! 


Vater, Vater, ich befehle 
Deinen Händen meine Seele. 


Sanft und freudig war dein Tod, 


und du giengeſt hin zu Gott. 
Einſt naht auch von Gott geſendet 

Der Erlöſung Stunde mir: 

Dann ruf ich: Es iſt vollendet: 

Meinen Geiſt befehl ich dir. 

Und du hörſt mein letztes Sehnen, 

Stillſt auf ewig meine Thränen, 

Führt mich nach des Lebens Pein 

Zu des Himmels Freuden ein. 
ee 
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8 Vorbereitung. 

De Freundinnen Jeſu, welche zu ſeinem Grabe giengen 
um ſeinen Leichnam zu falben, wurden durch das 
leer gefundene Grab und durch die Erſcheinung der Engel in 
die größte Beſtuͤrzung verſetzt. Je weniger fie feine Aufer⸗ 
ſtehung, ſo oft und deutlich er ſie auch vorhergeſagt hatte, 
erwarteten, deſto beſtuͤrzter mußten ſie durch das ganz Uner⸗ 
wartete in ſeinem Uebergange von der tiefſten Erniedrigung 
zur herrlichſten Erhoͤhung werden. Nothwendwig mußte es 
ihnen durch die Vorurtheile, denen ſie, wie die uͤbrigen Juͤn⸗ 
ger des Herrn, ergeben waren und durch die traurige Lage, 
in welcher ſie ſich damals befanden, aͤuſſerſt ſchwer werden, 
die erſten Nachrichten von der Auferſtehung Jeſu zu glauben 
und ſich uͤber dieſelben zu freuen. 

In dieſer Abſicht befinden wir uns in viel gluͤcklichern 
Umſtaͤnden, als jene erſten Freunde und Bekenner Jeſu. Vor 
unſern Augen hat ſich der Entwurf der göttlichen Weisheit 
und Liebe in der Veranſtaltung und Hinausfuͤhrung des 
Werkes der Erloͤſung ſchon deutlich entwickelt: wir wiſſen, 
warum Jeſus auf dem Wege der Leiden zu ſeiner Herrlichkeit 

eingehen mußte: wir ſehen ſchon einen großen Theil der Ver⸗ 
heiſſungen und Hofnungen erfuͤllet, worauf Jeſus ſeine Junger 
ehemals vertroͤſtet hatte. Die Schriften der Apoſtel geben 
uns die ſtaͤrkſte Ueberzeugung von der Herrlichkeit, zu welcher 
Jeſus nach den Leiden des Todes erhaben worden. 

Um fo viel mehr laßt uns mit aller nöthigen Faſſung und 
Sammlung des Geiſtes und Herzens die große Begebenheit 
betrachten, deren Andenken in dieſen feyerlichen Tagen 
erneuret wird. Um ſo viel mehr laßt uns mit heil. Freude 
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und Bewunderung den herrlichen Zuſtand betrachten, in 

welchen Jeſus durch feine Auferſtehung verfegt worden, und 

daraus die Gruͤnde herleiten, durch welche wir in unſerm 

Glauben und in unſrer Hofnung geſtaͤrket werden. 

Pfalm 16, 11. 

Fu thuſt mir kund den Weg zum Leben: vor dir iſt Freude die Fülle, 

— und liebliches Weſen zu deiner Rechten ewiglich. 
Vortrag. 

Der herrliche Zuſtand, in welchen Jeſus durch 

feine Auferſtehung verſetzt worden. 
Wie wollen 

benſelben nach dem Inhalt der Davidiſchen 

Worte näher beſtimmen: 

II. die Verbindung zeigen, in welcher derſelbe mit 
der Wuͤrde und der Beſtimmung ſeiner Per⸗ 
ſon ſteht: 

AI. den Troſt anpreißen, welcher darinn für uns 


liegt. 
Erſter Th eil. 
Gl that ſeinem Sohne den Weg zum Leben kund, das iſt, 
er fuͤhrte ihn durch die Auferſtehung aus dem Tode und 
Grabe zum Genuß des Lebens und verſetzte ihn in einen weit 
herrlichern Zuſtand, als derjenige geweſen war, in welchem 
er ſich auf der Erde befunden. 

In dieſer Abſicht kann die Auferſtehung Jeſu als das Ende 
aller Unvollkommenheiten, Schwachheiten und Leiden betrach- 
tet werden, denen er in ſeinem irdiſchen Leben unterworfen 
geweſen. In dem Grabe, wo ſein heiliger Leichnam ruhte, 
ließ er die ganze Laſt der Niedrigkeit und des Elendes zuruͤck. 
Bis dahin und nicht weiter war er der Geplagte und Unwerthe 
unter den Menſchen: bis dahin und nicht weiter ein Spott 
der Leute und Verachtung des Volks: bis dahin und nicht wei⸗ 

ter der ſterbliche und erniedrigte Menſch. Nun war ſein Korper 
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von allen Mishandlungen und Schmerzen, und ſeine Seele 
von allen Kraͤnkungen auf ewig befreyet. Nun, da er ſiegreich 
aus dem Grabe hervorgieng, war er uͤber allen Spott ſeiner 
Feinde, uͤber die ungerechte Verdammung der Menſchen, uͤber 
die Schrecken des Todes erhaben. Er, nachdem er einmahl 
von dem Todte erwecket war, konnte hinfort nicht ſterben: der 
Tod konnte hinfort nicht über ihn herrſchen. Roͤm. 6, 9. 

Aber noch weit herrlicher war fuͤr Jeſum ſeine Auferſte⸗ 
hung, in ſo fern ſie der Anfang des vollkommnern Zuſtandes 
war, in welchen feine Menſchheit verſetzt werden ſollte. Der 
Weg zum Leben, der ihm, nach dem Ausſpruche unſers Textes, 
in ſeinem Grabe kundgethan wurde, war zugleich der Weg zum 
Throne der Herrlichkeit, der Weg zur volligen Beſitznehmung 
des Reiches, welches ihm von ſeinem Vater beſchieden war, 
der Weg zu jener Fuͤlle der Freuden und zu dem lieblichen 
Weſen, das zur Rechten Gottes immer und ewig iſt. Laßt 
uns nach der Anleitung des Wortes Gottes dieſe Herrlich 
keit des auferſtandenen Erlöfers in einigen ſchwachen Zuͤgen 
uns vorſtellen. Denn ſie ganz mit Worten zu beſchreiben, das 
vermag kein Menſch, ſo lange er noch hier im Staube lebet: 
ja ſelbſt der ſelige verflärte Menſch, der zum Anſchauen der 
ſelben gelangt iſt, kann die Herrlichkeit nicht voͤllig aus⸗ 
ſprechen, die Gott ſeinem Sohne bereitet hat. Jedoch wir 
koͤnnen uns die Vorſtellung derſelben erleichtern, wenn wir 
feine ehemalige Niedrigkeit mit feiner itzt über alles erhabenen 
Größe, feine Knechtsgeſtalt mit feiner koͤniglichen Majeſtaͤt, 
feinen ſchmathvollen Tod mit der Herrlichkeit vergleichen, in 
welcher er itzt lebt und herrſchet. 

Er, der auf der Erde nicht ſo viel Eigenes hatte, wo er 
fein Haupt hinlegen konnte, iſt itzt in feiner erhoͤhten Menſch⸗ 
heit der Eigenthumsherr und das Oberhaupt des Himmels 
und der Erde. Er, der eine kleine Zeit der Engel mangelte, 
ja unter fie erniedriget war, iſt nun über alle Engel und Erz 
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engel erhoͤhet. Er, der fo ſehr verachtet, verſchmaͤhet und 
verſpottet war, hat nun einen Namen empfangen, der uͤber 
alle Namen iſt, daß in dem Namen Jeſu ſich beugen ſollen 
aller Knie, die im Himmel, auf Erden und unter der Erden 
ſind, und alle Zungen bekennen ſollen, daß er der Herr ſey, 
zur Ehre Gottes, des Vaters. Phil. 2, 9. 10. 11. Er, der 
von aller Creatur verlaſſen war, iſt nun zum Herrn und Chriſt 
gemacht, dem Gott alle Creaturen unterworfen hat. Ebr. 2, 
7. 8. Er, deſſen Seele bis in den Tod betruͤbt war, lebt 
nun in dem vollen Genuß der uͤberſchwenglichſten Freude 
zur Rechten ſeines Vaters. Die Freude, unermeßliche 
Seligkeit durch das ganze Reich Gottes verbreitet zu haben, 
die Freude, der Stifter des Heils und der Begnadigung fuͤr 
das menſchliche Geſchlecht zu ſeyn, die Freude, ſo viele 
Millionen feiner Erloͤſten für den Himmel gewonnen zu 
haben, die ſe und noch groͤßre Freuden, die nie eines Menſchen 
Herz empfunden hat, waren dem auferſtandenen Erloͤſer in 
demjenigen Zuſtande bereitet, den er durch ſeine Auferſtehung 


beginnen, und durch feine Auffahrt zum Himmel völlig in Be, 


ſitz nehmen follte. Und was dieſen Zuſtand des Erloͤſers über 
alle maßen herrlich macht, iſt die ewige Fortdauer deſſelben. 
Er iſt nun auf immer aus der Angſt und dem Gerichte genom⸗ 


men: wer will feines Lebens Länge ausreden? Jeſ. 53, 8. 


Zweiter Theil. 

Diete herrliche Zuſtand, in welchen Jeſus durch feine Auf⸗ 

erſtehung verſetzt worden, ſteht in der genaueſten Ver⸗ 
bindung mit der erhabnen Wuͤrde ſeiner Perſon und mit dem 
ganzen Zwecke ſeiner Sendung auf die Erde. Sollte er fuͤr 
den von Gott verheiſſenen Meſſias, fuͤr den eingebohrnen 
Sohn Gottes, für den Erloͤſer der Welt erkannt werden, 
ſo mußte er zwar alle jene Erniedrigungen und Leiden 
erdulden, aber auch zu ſeiner Herrlichkeit a; erhaben 
werden, Luc, 24 26. 
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Die Propheten haben ausdruͤcklich von dem Meßias 
geweiſſaget, daß er in dem Tode, den er zur Verſoͤhnung des 
menſchlichen Geſchlechts fterben würde, nicht bleiben ſollte. 
Pf. 16, 10. Jeſ. 53, 810. Sie haben feinen Zuſtand als 
den herrlichſten abgebildet. Der Meßias, ſagen ſie, wuͤrde 
ein Reich gründen und ausbreiten, welches ſich Über den gan⸗ 
zen Erdboden erſtrecken und von ewiger Dauer ſeyn wuͤrde. 
Pf. 22, 28. f. Er wuͤrde, wenn er ſein Leben zum Schuldopfer 
dahin gegeben haͤtte, einen Saamen haben und in die Laͤnge 
leben, und des Herrn Vornehmen wuͤrde durch ſeine Hand 
fortgehen. Er ſollte große Menge zur Beute und die Starken 
zum Raube erhalten. Jeſ. 53, 10,1. u. ſ. w. Die gaͤnzliche 
Erfuͤllung dieſer Weiſſagungen finden wir in dem erſten Leben 
Jeſu auf der Erde nicht. Waͤre er alſo im Zuſtande der Nie⸗ 
drigkeit geblieben, ſo wuͤrden wir in ſeiner Perſon den Meßias 
nicht vollkommen finden, welchen die Propheten verkundiget 
haben. Aber nun bezeugt es uns ſeine Auferſtehung, daß er 
der ſeh, von dem die Propheten geweiſſaget haben, der ver⸗ 
heiſſene Weltheiland, der Stifter und König des Reiches der 
Wahrheit, der Wiederherſteller der Gluͤckſeligkeit des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts, der Richter der debendigen und der Todten. 
Ohne dieſes neue, herrliche Leben, zu welchem Jeſus aufs 
erwecket worden, würden wir nicht völlig von der Hoheit und 
Goͤttlichkeit feiner Perſon uͤberzeugt werden koͤnnen. Wäre 
er nicht dem Tode entriſſen worden, ſo wuͤrden wir ihn zwar 
als denjenigen Propheten verehren muͤſſen, der groß von Rath 
und maͤchtig von That war, vor Gott und allem Volk, und den 
Gott vor allen feinen Geſandten fo ſichtbar auszeichnete: 
aber es würde doch der Beweis fehlen, den er ſelbſt von feiner 
erhabnen Sendung gegeben hatte. Mehr als einmahl hatte 
er feine Auferſtehung als ein Merkmahl feiner göttlichen 
Groͤße, die ihm vor allen Propheten eigen waͤre, nicht nur 
ſeinen Juͤngern, ſondern auch ſeinen Feinden angedeutet. 
Gg 3 3 : 
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Joh. 2, 19. Joh. ro, 19. Matth. 12. 40. Unmoͤglich koͤnn⸗ 
ten wir alſo in der Perſon Jeſu von Nazareth den eingebohr⸗ 
nen Sohn Gottes verehren, wenn dieſer feyerliche Beweis 
ſeiner Goͤttlichkeit fehlte. Aber nun, da ſeine Auferſtehung 
und mit derſelben der Genuß eines neuen herrlichern Lebens 
nach feiner eigenen Zuſage erfolgte, nun wurde er maͤchtig 
und ganz unwiderſprechlich für den Sohn Gottes erklaͤret und 
das alles beſtaͤttiget und verſiegelt, was er während ſeines 
Wandels auf Erden geredet und gethan hatte. So oft er 
auch durch eine Stimme vom Himmel feyerlich fuͤr den Sohn 
Gottes erklaͤrt wurde, ſo iſt doch dieſe Stimme, welche ſich 
in der Auferſtehung Jeſu hören laͤßt, weit ſtaͤrker und übers 
zeugender, da Gott gleichſam der ganzen Welt feyerlich zuruft: 
das iſt mein Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe, den 
ſollt ihr hören. Matth. 17, f. 


Aber eben ſo nothwendig war die Auferſtehung Jeſu, wenn 
er als der Erlöfer der Welt erkannt werden ſollte. Wäre 
er im Grabe geblieben, ſo wuͤrde er in dieſem Zuſtande als 
derjenige betrachtet werden müffen, auf welchen noch gleichſam 
die Strafen und der Fluch der Suͤnde ruhte: wir wuͤrden im⸗ 
mer in aͤngſtlicher Ungewisheit ſeyn, ob Gott auch durch ſeine 
Verſ oͤhnung vollig befriediget worden ware. Nun wir aber 
den großen Hirten der Schafe, der ſein Leben an ihrer ſtatt 
gelaſſen hat, durch die Hand Gottes von den Todten ausge⸗ 
führet und mit Ehre und Herrlichkeit gekroͤnet ſehen! nun köͤn⸗ 
nen wir davon gewiß ſeyn, daß das ganze Geſchaͤfte der Er⸗ 
loſung von ihm vollendet und Gott durch daſſelbe verſoͤhnet 
worden. Nun koͤnnen wir mit dem Apoſtel den Schluß 
machen: So wir mit Gott verſoͤhnet ſind durch den Tod 
ſeines Sohnes, wie vielmehr werden wir gerecht und von 
unſrer Begnadigung verſichert werden, durch ſein Leben? 
Wer will verdammen? Chriſtus iſt hier, der geſtorben iſt; 
ja vielmehr der auch auferwecket ift Nom, 8 10, 8, 34. 
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Dritter Theil. 

Cen dieſem herrlichen Zuſtande, in welchen Jeſus durch ſeine 
5 Auferſtehung verfegt worden, iſt für uns der erhabenſte 
Troſt, die erfreulichſte Hofnung und die ſeligſte Ausſicht in 
die zukuͤnftige Welt gegruͤndet. In dieſer Abſicht kann jeder 
Chriſt, der an Jeſum glaubt, auf ſich jene prophetiſchen Worte 
anwenden: er kann, wie fein Erlöfer, fagen: du oͤfneſt mir, 
o Gott, im Grabe den Weg zum Leben: du verſetzeſt mich 


dahin, wo Freude die Fuͤlle und e Weſen zur Rech⸗ 
ten Gottes ewiglich iſt. 


In der Auferſtehung Jeſu Chriſti liegt zuvorderſt ein unum⸗ 
ſtoͤßlicher Beweis, daß unſre Seelen auch nach dem Tode des 
Körpers noch fortdauren und nichts von ihren Kräften und 
Wirkungen verlieren. Auch fuͤr den Verluſt unſers Koͤrpers, 
der im Tode unvermeidlich iſt, finden wir in ſeiner Aufer⸗ 
ſtehung eine beruhigende Hofnung. Da Er, der Herzog 
und Stifter unſrer Seeligkeit, unſer Haupt und Vorgaͤnger 
aus dem Grabe erweckt worden, fo koͤnnen wir uns ſicher 
auf die uns ertheilte Zuſage verlaſſen: ich lebe: und ihr 
ſollt auch leben. Joh. 14, 19. Was hat nun der Tod, das 
Grab, die Verweſung Fuͤrchterliches fuͤr uns? Vorausgeſetzt, 
daß wir durch den Glauben an Jeſum begnadiget ſind, ſo 
iſt nichts, was uns vor dem Ausgange aus der Welt bange 
machen koͤnnte. Der Tod iſt nun nicht mehr Tod, das 
iſt, nicht Aufhoͤren, ſondern Veränderung unfers Daſeyns; 
nicht Ende, ſondern vollkommnere Fortſetzung unſers Lebens: 
nicht Zerſtoͤrung, fondern Erhöhung unſrer Gluͤckſeligkeit: nicht 
Erniedrigung, ſondern Verherrlichung unſers Zuſtandes. 


Und das iſt eine neue, erhabne Hofnung, von welcher 
uns die Auferſtehung Jeſu verſichert. Nicht bloß fortdau⸗ 
ren und leben ſollen wir nach dem Tode des Leibes, ſondern 
wir ſollen auch nach Seele und Leib zu dem Genuß eines ſeligen 
und ewigen Lebens gelangen. Keine von denjenigen Schwach⸗ 
beiten, die uns hier umgaben, keines von denjenigen Uebeln, 
unter welchen wir hier ſeufzten, keiner von denjenigen Fehl⸗ 
tritten, denen wir hier unterworfen waren, wird dort unſre Ruhe 
und Zufriedenheit ſtoͤren. Auf ewig werden wir dann aus der 
Angſt und dem Gerichte geriſſen ſeyn. Und ſtatt jener trauri⸗ 
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gen Empfindungen der Furcht und Traurigkeit werden wir die 
Fülle der Freude genießen zur Rechten Gottes immer und ewig⸗ 
lich. Und jeder Genuß dieſer Freuden wird uns heiliger, weiſer 
und ſeliger machen: jeder Genuß derſelben wird uns dem zu 
neuer Treue und zu innigerm Danke verpflichten, der uns durch 
ſeine Auferſtehung dieſe Seligkeiten erworben hat. 


Vor der Predigt. Muſik. 
Nach der Predigt. Nr. 157. Sey froͤlich alles weit ꝛc. 


———— 2 ——— 
— [mo 
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Mel. Erſchienen iſt der herrlich“ Tag ꝛc. 


Herr dein erblaßter Leichnam lag 

Im Grabe bis zum dritten Tag: 

Da neigte zu dem ſtillen Grab 

Sich Gottes Herrlichkeit herab. Hallelujah. 
Und du, geſtärkt mit Gottes Macht, 

Drangſt aus des kurzen Todes Nacht, 

Erhobſt dich ſtegreich von dem Staub 
Und riefeſt: Grab, wo iſt dein Raub? Hallel. 
Heil mir! Ich weiß, du lebſt! Ich weiß, 

Du biſt gekrönt mit Ehr und Preiß! 

Das Grab iſt leer! Gott iſt verſohnt! 

Heil mir! Durch dich bin ich verſohnt. Hallel. 
Steh, gläubig bet ich, Herr, dich an, 

Der mich unſterblich machen kann: 

Und die entzückte Seele weint 

Der Freude Thränen dir, mein Freund. Hallel. 
Wie viel, wie viel erwarbſt du mir! 

Herr, ewig, ewig dank ich dir. 

Ich hab an deines Todes Heil, 

An deinem Leben hab ich Theil. Hallel. 

Und deines Vaters große Huld 

Erlaßt mir meine ganze Schuld; 

Und für den Tod gewährt er mir 

Einſt die Unſterblichkeit mit dir. Hallel. 
Kommt einſt der letzte Tag, ſo ruft 

Dein Allmachtwort mich aus der Gruft: 

Verklärt werd ich dann auferſtehn 8 

und dich in deiner Größe ſehn. Hallel. 
Wie wird mir dann, o dann mir ſeyn! 

Dort, bin ich ewig, ewig dein, 

So wahr du, Mittler Jeſu Chriſt, 

Vom Tode auferſtanden biſt! Hallel. 
Lob ſey dir Vater! Lob dir Sohn? 

Wie will ich einſt vor deinem Thron 

Nach meinem frohen Auferſtehn 

Dich, meinen Herrn und Gott erhöhn! Haller, 
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Eybang. e 24, 36.47. 


Vorbereitung. 


Ba den letzten Unterredungen, welche Jeſus nach dem Inhalt 
unſers Evangelii v. 46. 47. kurz vor feiner Himmelfahrt 
mit feinen Juͤngern hielt, ſuchte er fie von der Nothwendigkeit 
ſeines Leidens und der darauf erfolgten Auferſtehung zu uͤberzeugen. 
Er belehrte ſie aber zugleich, daß die Lehre von ſeinem Leiden und 
von ſeiner Erhoͤhung nicht nur im juͤdiſchen Lande, ſondern auch 
außer demſelben den Heiden bekannt gemacht werden muͤſte, damit 
fie zun Beßerung ihres Herzens und Wandels und dadurch zur 
Theilnehmung an den Früchten feiner Ertöfung gelangen möchten, 
Zu dieſem Ende trug er ihnen die Verkuͤndigung des Evangelit 
und die Ausbreitung feines Reiches durch daſſelbe als das Haupt, 
geſchaͤfte auf, welches ſie, als ſeine Zeugen, ausrichten ſollten. 

Dieſen Auftrag befolgten die Juͤnger des Herrn aufs genaueſte. 
Und durch den herrlichen Erfolg, den ihre Predigt unter Juden 
und Heiden hatte, wurden ſie lebendig uͤberzeugt, daß ihr Herr im 

Himmel lebe und herrſche. In der Ausbreitung und Fortdauer 
des Reiches Gottes und in den Wirkungen, welche die Predigt des 
Evangelit hatte, ſahen fie die herrlichen Folgen der Erhöhung Jeſu, 
von welchen ſchon David geweiſſaget hatte. 
Pfalm 22, 2732. 

De Elenden ſollen eſſen, daß ſie ſatt werden: und die nach dem 

Herrn fragen, werden ihn preiſen: euer Herz ſoll ewiglich 
leben. — Er wird einen Saamen haben, der ihm dienet: vom Herrn 


wird man verkündigen zu Kindeskind. Sie werden kommen und ſeine 
Gerechtigkeit predigen dem Volk, das gebohren wird, daß ers * 


Vortrag. 
Drey wichtige Folgen der Erhoͤhung Jeſu. 
I. Die Theilnehmung der Menſchen an den 
Wohlthaten feiner Erloͤſung: 


I. Die Ausbreitung des Reiches Gottes auf der 
rde: 


III. Die beſtaͤndige Fortdauer deſſelben. 


2 
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Erſter Theil. ee 
| Ay den Davidiſchen Worten v. 27. wird der Meßias unter dem 
Bilde eines dankbaren Verehrers Gottes vorgeſtellt, der nicht 
nur für feine Errektung Lob⸗ und Dankopfer Gott darbringt, ſon⸗ 
dern auch andre zum Genuße der Opfermahlzeit einladet. Er will, 
daß die Elenden d. i, ſolche, die in leiblicher oder geiſtlicher Bekuͤm⸗ 
merniß lebten, an den Wohlthaken feiner Erlöfung Theil nehmen, und 
durch dieſelben geſaͤttiget d. i. geſtaͤrket und erfreuet werden ſollen. 
Er verheißt denen, welche nach den Herrn fragen und nach ſeiner 
Huͤlfe ſich ſehnen, ſolche Seligkeiten, die ihr Herz mit immerwaͤhren⸗ 
der Freude erfuͤllen, und alle ihre Wuͤnſche befriedigen ſollten. 
Dieſe Verheiſſung des Meßias iſt nach ihrem ganzem Umfange 
erfüllt worden. Es iſt eine Folge ſeines Leidens und Sterbens und 
beſonders feiner Erhöhung, daß alle heilsbegierige Seelen der Früchte 
ſeiner Erloͤſung theilhaftig werden koͤnnen. Jedem Muͤhſeligen und 
Beladenen iſt der Weg zur Seligkeit in Jeſu eroͤſnet. Und darum 
hat er ſich auch nach der Vollendung ſeines Erloſungswerkes zur 
Rechten Gottes geſetzet, um feiner Erlöften ſich anzunehmen und fie 
mit allen denjenigen Guͤtern zu ſegnen, die er ihnen durch ſeine 
Verſoͤhnung erworben hatte. Nun, da er vollendet iſt, ift er allen, 
die ihm gehorſam find, eine Urſache zur ewigen Seligkeit. Ebr. 5, 9+ 
Und in dieſer Abſicht enthaͤlt das Evangelium, welches er bey ſeiner 
Aufnahme in den Himmel der Welt zuruͤckgelaſſen und welches feine 
Apoſtel verfündiget haben, feine Erklärung an das ganze menſchliche 
Geſchlecht und beſonders an die Elenden, daß ſie mit ſeinen Guͤtern 
gefättiget werden ſollen. Der Hauptinhalt deſſelben, die Buße und 
der Glaube, den es fordert, und die Vergebung der Suͤnden, welche 
es ankuͤndigt, zielt dahin ab, den Menſchen den ſichern Weg zu ihrer 
Begnadigung und Seligkeit zu zeigen. In dem Evangelio werden 
uns die erworbenen Guͤter des Heils zum Genuß angeboten und es 
ergeht an die ganze Suͤnderwelt der Ruf Gottes: kommet, es iſt 
alles bereitet! 
Zaum Preiße unſers erhoͤheten Erlöfers muß es jeder bezeugen, 
der das Evangelium recht gebraucht und heilſam anwendet, daß er 
in demſelben alles finde, was ſein Verlangen nach Erkenntnis, nach 
tube und Gluͤckſeligkeit befriedigen kann. Und dieſe kroͤſtliche Er⸗ 
fahrung iſt eine Folge der Erloͤſung Jeſu, ein fortwaͤhrender Beweiß, 
daß er im Himmel lebe, und eine thaͤtige Bekraͤftigung der Goͤttlich⸗ 
keit feines Evangelii und der untruͤglichen Gewisheit feiner Ver; 
heiſſungen. Muͤhſeliger und Beladener, wenn du alſo die Ruhe 


re, 
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fuͤr dein Herz findeſt, wornach du ſchmachteſt: Bußfertiger, wenn 

du der Vergebung deiner Sünden verſichert wirft: Zweiflender, 
wenn du feſte in deiner Ueberzeugung wirſt: Gnadenhungriger, 
wenn dein Verlangen voͤllig befriediget wird: das alles iſt eine 
Frucht der Erlöͤſung Jeſu, und eine ſelige Folge feiner Erhoͤhung; 
das alles kann uns uͤberzeugen, daß er auch auf dem Throne der 
Herrlichkeit noch der iſt, welcher er in dem Zuſtande der Niedrigkeit 
war, der Helfer der Armen und Elenden, der Freund und Liebhaber 
der Suͤnder, der Retter und Seligmacher aller Verlohrnen. 


| Zweiter Theil, 

De Ausbreitung des Reiches Gottes auf dem Erdboden wird 
v. 28=30 als eine zwote Folge der Erhöhung Jeſu angegeben. 
Nach der Vorſtellung dieſer prophetiſchen Worte wuͤrden alle auf 
der ganzen Erde zerſtreuten Voͤlcker den einigen wahren Gott ers 
kennen und ſich zu ihm bekehren. Heiden aus allerley Nationen 
würden den Herrn anbeten. Und unter diefen ſollten nicht nur die 
Großen und Vornehmen, ſondern auch die Geringſten und Niedrigſten, 
die bisher in Kummer und Elend gelebt haͤtten, den wahren Gott ver⸗ 

ehren und an den Wohlthaten der Erloͤſung Jeſu Theil nehmen. 
Auch dieſe Weiſſagung wurde erfüllet, nachdem Jeſus das 
Werk der Erloͤſung vollendet hatte und von den Todten wieder 
auferſtanden war. Daher überzeugte er auch feine Juͤnger in 
unſerm heutigen Evangelio, wie nothwendig ſeine Auferſtehung 
geweſen, damit die Lehre des Evangelii von der Buße und der 
Vergebung der Suͤnden nicht nur den Juden, ſondern auch den 
Heiden verkuͤndiget wuͤrde. In dieſer Abſicht gab er hernach 
ſeinen Juͤngern den Befehl, daß ſie das Evangelium allen Völkern 
predigen ſollten. Matth. 28, 19. Dieſer Befehl wurde von den 
Apoſteln aufs genaueſte befolget. Sie giengen aus und predigten 
ihrem Auftrage gemäß, den gekreutzigten und auferſtandenen Heiland 
an allen Orten. Mare. 16, 20. Der Erfolg ihrer Predigt war ſo 
herrlich und ausgebreitet, als er in den Schriften der Propheten 
vorherverkuͤndiget worden war. Viele Tauſende unter den Heiden 
verlieſſen den Goͤtzendienſt und beteten den wahren Gott Iſraels 
an. Durch den Dienſt der Apoſtel und ihrer Nachfolger wurde der 
Dienſt Gottes und ſeines Sohnes allmaͤhlig in den vornehmſten 
Ländern des Erdbodens ausgebreitet. Seit der Zeit, daß zwölf 
ungelehrte, unberedte und verachtete Juden in die Welt ausgegan. 
gen waren, erfolgte das, was vorher unmoͤglich zu ſeyn ſchien. 
Volker, die auf dem ganzen Erdboden zerſtreut waren, vereinigten 
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ſich in dem Dienſte des wahren Gottes und ſeines Sohnes, Jeſu 
Chriſti. Hohe und Niedrige, Gelehrte und Ungelehrte, die vorher 
einige tauſend Jahre in Blindheit und Unwiſſenheit gelebt hatten, 
wurden durch das Licht des Evangelii erleuchtet. Und die Einfuͤh⸗ 
rung des Chriſtenthums gab dem ganzen Erdkreis in Anſehung der 
Religion und des Gottesdienſtes eine neue und herrliche Geſtalt. 
Dieſer ganze Erfolg, der ſo genau mit den Weiſſagungen der Prophe⸗ 
ten uͤbereinſtimmte, war ein unlaͤugbarer Beweiß für die Goͤttlichkeit 
der Perſon und Lehre Jeſu, für die Vollguͤltigkeit feiner Verſoͤhnung 
und für die Majeſtaͤt, in welche er nach der Vollendung feines Erlös 
ſungswerkes eingegangen. N 
Dritter Theil. 
Al eine dritte Folge der Erhöhung Jeſu wird in den Worten des 
Pfalms die fortdaurende Ausbreitung und Erhaltung des 
Reiches Gottes auf dem Erdboden angefuͤhrt. Der Meßias ver⸗ 
ſichert v. 31. 32. durch das Evangelium wuͤrden Gott immer 
gleichſam neue Kinder gezeuget und gebohren werden, ſo daß es 
ihm nie an einem Saamen fehlen ſollte, der ihm dienet. Kinder 
und Kindeskinder wuͤrden in das Reich Gottes eingehen: und 
dieſe wuͤrden dem Volke, das nach ihnen gebohren wird, die Wahr⸗ 
heit und Treue Gottes in der Erfüllung feiner Verheiſſung vers 
kuͤndigen. Mit einem Worte: das von Jeſu gegruͤndete Reich 
würde durch alle Zeitalter fortdauren und immer ausgebreiteter 
und herrlicher werden. 

Ein großer und wichtiger Theil dieſer Weiſſagung iſt ſchon 
vor unſern Augen erfuͤllet worden. Es ſind nunmehr bald zwey⸗ 
tauſend Jahre verſtrichen, ſeitdem das Reich Jeſu durch die Apoſtel 
gegruͤndet und ausgebreitet worden. Welche Eroberungen hat es 
ſeit dieſer Zeit auf dem Erdboden gemacht! Wie viele Länder, die 
vorher ein Wohnſitz des Unglaubens und des Aberglaubens waren, 
ſind durch das Evangelium erleuchtet und mit der Erkenntnis 
Gottes und Jeſu Chriſti erfuͤllt worden! Wie viele Millionen 
Bekenner hat das Chriſtenthum beynahe in allen Theilen des 
bewohnten Erdbodens erhalten! Und aus demjenigen was 
Gott bisher fuͤr die Erhaltung des Reiches ſeines Sohnes gethan 
hat, konnen wir auf die zukunftigen Zeiten einen Schluß machen. 
Mie wird es Gott und dem Erloſer an Bekennern fehlen. Viel⸗ 
mehr wird er unter unſern fpäteften Nachkommen einen Saamen 

aben, der ihm dienet. Ja, das Reich Jeſu wird nicht in die 
Graͤnzen des Weltalters eingeſchloſſen ſeyn, ſondern auch alsdann 
noch fortdauren, wenn dieſe Erde nicht mehr ſeyn wird. 


— — — —E—ä —ẽÄ — Æ—2— — 
Vor der Predigt. Nr. 157. O Tod, wo iſt dein Stachel ꝛc. 
Nach der Predigt. Nr. 543. Der Herr, der aller ıc, 
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Vorbereitung. 


Me kann ſich die Freude nicht groß genug denken, welche die 
Juͤnger empfunden haben muͤſſen, als ſie ihren Herrn und 
Meifter wieder ſahen. Je niedergeſchlagener fie über feinen Tod 
waren und je weniger ſie in der erſten Beſtuͤrzung an die Verſiche⸗ 
rung zuruͤkdachten, die er ihnen zu verſchiedenen mahlen von ſeiner 
Auferſtehung gegeben hatte: deſto größer war die Freude, die durch 
das unverhofte Wiederſehen ihres Herrn und durch die Erfahrung 
ſeiner gegen ſie noch fortdauernden Liebe in ihnen entſtehen muſte. 
Aber dieſe Freude war nur ein Vorſchmack jener hoͤhern Freude, die 
fie dann empfinden ſollten, wenn die Verheißung Jeſu ganz in Er⸗ 
fuͤlung gegangen ſeyn würde: Joh. 16, 22. 17, 24. wenn fie ihn 
und ſeinen Vater in einem andern Leben von Angeſicht zu Angeſicht 
ſehen und mit ihm ewig verbunden ſeyn würden, i 

Dieſe große Seligkeit ſteht allen Frommen bevor. Noch mehr 
Freude, als den Jüngern der Anblick ihres auferweckten Herrn ges 
waͤhrte, wird die Seele der vollendeten Gerechten empfinden, wenn 
ſie nach der Auferweckung ihrer Leiber in den Himmel verſetzt und 
Gott fehen werden, wie er iſt. Schon David freute ſich im Geiſte 
bey der Vorſtellung, daß er einſt zum Anſchauen Gottes gelangen 
wuͤrde. Und wir wollen itzt die Worte, durch welche er dieſe Hof⸗ 
nung zu erkennen giebt, naͤher betrachten, um euch die Seligkeit 
des Anſchauens Gottes vorzuftellen, 


| Pſalm 17, 15. 18 ae 
Joo will ſchauen dein Antlitz in Gerechtigkeit: ich will ſatt werben, 
wenn ich erwache nach deinem Bilde. 3 
Vortrag. 5 
Die Seligkeit des Anſchauens Gottes. 
I. In fo fern wir dadurch zur hoͤhern und voll⸗ 
kommnern Erkenntnis Gottes gelangen, 

U. In fo fern wir feiner nähern Gegenwart und 
der innigern Gemeinſchaft mit ihm genießen 
werden. | ae Zr . 

St. Petri 1785. eee 
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avid tröftet ſich bey den Widerwaͤrtigkeiten und Gefahren, 
denen er durch die Nachſtellung und Verfolgung feiner maͤch⸗ 
tigen Feinde ausgeſetzt war, mit der frohen Hofnung, einſt, wenn er 
vom Tode erwachen wuͤrde, das Antlitz Gottes in Gerechtigkeit zu 
ſchauen. Durch das Antlitz Gottes wird in der heil. Schrift feine 
Gegenwart und die Offenbahrung feiner Vollkommenheiten bezeich⸗ 
net. Die vollendeten Gerechten ſchauen alſo in jenem Leben das 
Antlitz Gottes, in ſo fern ſie zum Genuß ſeiner naͤhern Gegenwart und 
zur unmittelbaren Erkenntnis feiner herrlichen Eigenſchaften gelangen. 
In dieſem Verſtande iſt es unmoͤglich, daß wir in dem gegen⸗ 
waͤrtigen Leben der Seligkeit des Anſchauens Gottes theilhaftig wer⸗ 
den koͤnnen. Wir konnen zwar durch die Betrachtung der Werke und 
Wege Gottes und durch den Unterricht ſeines Wortes zur Erkennt⸗ 
nis feiner Herrlichkeit gelangen. Allein dieſe Erkenntnis iſt in vieler 
Abſicht dunkel, ungewiß und unvollftändig: fo wie die Kenntnis 
beſchaffen iſt, die wir von einer Perſon erhalten, die wir nicht von 
Angeſicht ſehen, ſondern nur durch Abbildung und Beſchreibung tens 
nen lernen. Selbſt die Offenbahrung, welche uns Gott in ſeinem 
Worte von ſeinem Weſen und von ſeinen Eigenſchaften ertheilet hat, 
hat für uns viele Dunkelheiten und Unbegreiflichkeiten. Sie enthält 
nur die erſten Anfangsgruͤnde und nur einzelne Stuͤcke der himmli⸗ 
ſchen Weisheit. Etwas wiſſen wir von Gott: aber vieles bleibt uns 
unter der Huͤlle der Bilder, worinn es uns dargeſtellt wird, verbor⸗ 
gen. Unſre menſchliche Sprache, in welcher Gott zu uns redet, iſt 
nicht geſchickt, Dinge, die nicht durch die Sinne empfunden werden 
koͤnnen, genau und deutlich auszudruͤcken. Unſte Geiſteskraͤfte ſind 
ſo eingeſchraͤnkt, unſre beſten Einſichten mit fo vielen Zweifeln, Ir. 
thuͤmern und Vorurtheilen vermiſcht, unſte Neigungen fo ſinnlich 
und verderbt, daß wir in unſerm gegenwaͤrtigen Zuſtande keine 
vollſtaͤndige, gewiſſe und völlig deutliche Erkenntnis von Gott ers 
langen koͤnnen. 1 Cor. 13, 9. f. i 
Dieſer unvollkommnen Erkenntnis Gottes iſt nun die höhere 
Erkenntnis entgegen geſetzt, zu welcher wir in jenem Leben gelan⸗ 
gen ſollen, und welche wegen ihrer Vollſtaͤndigkeit, Gewisheit und 
Deutlichkeit unter dem Bilde des Anſchauens Gottes vorgeſtellet 
wird. Dort werden wir nicht, wie hier, in ſo weiter Entfernung, 
nicht durch einen Spiegel oder in einem dunkeln Bilde, ſondern 
Gott ſo erkennen, wie wir eine Perſon kennen, die wir unmittelbar 
anſchauen. Dort wird nicht, wie hier, unſer Geiſt durch den groben 
Korper, mit welchem er hier yerbunden iſt, niedergedruͤckt werder, 
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ſondern je reiner und geiſtiger der Leib iſt, den wir bey der Auſer⸗ 
ſtehung erhalten werden, defto leichter wird es der Seele ſeyn, ſich mit 
allen ihren Kräften und Empfindungen zu Gott zu erheben. Dort 
werden wir nicht, wie hier, es nur glauben muͤſſen, was uns die 
Natur und Schrift von der Herrlichkeit Gottes ſagt, ſondern wir 
werden ſie ſehen und erfahren. Seine hohen Eigenſchaften, deren 
Glanz uns hier blendet, werden wir dort richtiger und voͤlliger er⸗ 
kennen: in ihm, der das Ebenbild des unſichtbaren Gottes und der 
Abglanz ſeiner Herrlichkeit iſt, in Jeſu Chriſto werden wir die ganze 
Majeſtaͤt des Unendlichen ſehen. Von feinen großen Werken, deren 
uns ſo wenige und auch dieſe nur nach ihrem aͤußern Anblick bekannt 
ſind, werden wir dort die vollſtaͤndigſte Erkenntnis nach ihrer Groͤße, 
Menge und Fuͤrtreflichkeit erhalten. Die Wege ſeiner Regierung, 
die hier oft in undurchdringliches Dunkel eingehuͤllt find, werden 
uns dort im hellerm Lichte dargeſtellt werden. i . 
Allein mit dieſer anſchauenden Erkenntnis Gottes iſt noch eine 
Seligkeit verbunden, die beſonders betrachtungswuͤrdig iſt. Ich will, 
ſpricht David, dein Antlitz ſchauen in Gerechtigkeit. Das An⸗ 
ſchauen Gottes verſetzt uns nemlich in eine erhabne Aehnlichkeit mit 
Gott. Indem die Frommen den Allerheiligſten ſchauen, fo werden 
fie auch ſelbſt geheiliget: indem fie ihre Freude an dem Anblicke ſei⸗ 
ner Vollkommenheiten haben, ſo werden ſie ſelbſt vollkommner: 
indem ſie die Wunder ſeiner Liebe betrachten, ſo wird zugleich ihre 
Liebe zu ihm erhöht und vermehrt. Schon die ſchwache unvollſtaͤn⸗ 
dige Erkenntnis, die wir in dem gegenwaͤrtigen Leben von Gott er⸗ 
langen, hat die Kraft, das Herz zu heiligen, Vertrauen auf ihn uns 
einzuflöffen und ein herzliches Verlangen nach feiner Gnade in uns 
zu erwecken. Welche Wirkung wird erſt unſre anſchauende Erkennt⸗ 
nis haben: wenn wir ihn ſehen werden, wie er iſt, wie werden wir 
ihn lieben, uns feiner freuen und ihm ganz zum Wohlgefallen leben! 
Wie unermeßlich wird das Anſchauen Gottes unſre Neigungen er⸗ 
hoͤhen, uns ihm ahnlicher und des Genußes ſeiner Liebe imme 
fähiger machen! 2 | 
Zweiter Theil. 1 
5 gedenkt in unſerm Texte noch einer Seligkeit, welche mit 
dem Anſchauen Gottes verbunden iſt. Durch daſſelbe werden 
die Frommen nicht nur zu einer hoͤhern Erkenntnis Gottes, ſondern 
auch zu dem Genuße ſeiner naͤhern Gegenwart und zum innigern 
Umgange mit ihm gelangen, und eben dadurch der vol kommenſten 
Freude theilhaftig werden. . das iſt der eigentliche Sinn der 


1 
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Worte Davids. Wenn ich erwache, ſpricht er, will ich mich 
ſaͤttigen an deinem Bilde. . 
Schon hier gewaͤhrt den Frommen der Umgang mit Gott die 
groͤſte Freude. Wenn ſie ſich von den Banden der Eitelkeit und 
Sinnlichkeit loßreißen und ihren Geiſt zu Gott erheben, wenn ſie 
in den Stunden der Andacht uͤber ſeine Eigenſchaften und Werke 
nachdenken, für feine Wohlthaten ihn preiſen oder im Gebete zu 
ihm nahen, ſo freuet ſich ihr Herz Gottes, ihres Heilandes. Wenn 
ſie hier durch den Glauben mit ihm vereiniget ſind, ſo fuͤhlen ſie 
ſich über alle maßen froh und ſelig. Aber dieſe Freude und Se⸗ 
ligkeit iſt hier noch unvollkommen, da ſie ſo oft durch innre und 
aͤußre Zufälle unterbrochen wird und durch den Genuß derfelben 
nicht alle ihre Wuͤnſche befriediget, nicht alle ihre Hofnungen er⸗ 
fuͤllet werden. Sie wandeln hier im Glauben und nicht im Schauen. 
2 Cor. 3, 7. Sie find wohl ſelig, aber nur in der Hofnung. Rom. 
3, 24. Sie find hier ſchon Gottes Kinder, aber es iſt noch nicht 
erſchienen, was fie ſeyn werden. 1 Joh. 3, 2. Alles, was fie von 
Freude und Seligkeit durch den Umgang mit Gott empfinden, iſt 
nur ein Vorſchmack der hoͤhern Freude und Seligkeit, die ihre 
ganze Sele erfuͤllen und alle ihre Begierden ſaͤttigen wird, wenn 
fie das Angeſicht Gottes ſchauen werden. 
Und nun verſuchet es, ſo weit es euch eure Schwachheit er⸗ 
laubt, euch jene Fülle der Freude lebhaft vorzuftellen, die aus der 
nähern Gegenwart Gottes, aus dem vertrautern Umgang mit ihm 
und aus dem ununterbrochnen Genuß ſeiner Liebe entſtehen wird. 
Wie groß wird dann die Freude ſeyn, wenn ihr euch in jenen 
Gegenden des unermeßlichen Reiches Gottes befindet, die unſer 
Erloͤſer für uns in Beſitz genommen und woſelbſt er uns eine 
Staͤtte bereitet hat: wenn Gottes Herrlichkeit Macht und Gnade 
ſich uns naͤher offenbaren und in jenen unzaͤhlbaren Welten, von 
welchen wir uns itzt nicht einmahl eine ſchwache Vorſtellung machen 
koͤnnen, ſich in ihrer ganzen Groͤße darſtellen wird! Wie groß 
wird die Freude ſeyn, welche die Gegenwart Gottes und das 
Licht feines Angeſichtes, welches das Leben der Welt ift, allen 
Vollendeten einfloͤßen wird, wenn fie es ſehen und empfinden wer⸗ 
den, daß Er der Schoͤpfer und Erhalter ihres Weſens, der Re⸗ 
gierer ihrer Schickſale, der Urſprung ihrer Seligkeit iſt: wenn ſie 
den Einfluß ſeiner gnaͤdigen Gegenwart auf eine Weiſe empfinden 
werden, die wir uns gegenwärtig nicht vorftellen konnen! Wie 
groß wird die Freude ſeyn, wenn fie ich an der Quelle der Weiss 
heit und Seligkeit befinden und immer neue Einſichten und neue 
Seligkl'ten aus derſelben ſchoͤpfen werden! u. |. w. 


. c — 
vor der Predigt. Nr. 149. Jeſus, meine Zuverſicht ıc, 
Nach der Predigt. Nr. 378. Herzlich lieb hab ich ꝛe. 
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Evang. Joh. 10, 12-16, 


Vorbereitung. 


n dem 16 V. unſers Evangelit iſt eine Verheißung been 
die zum ſichtbaren Beweiſe dienet, daß Jeſus der verheißene 

gute Hirte, der König und Heiland des menſchlichen Geſchlechts ſey. 
Er verſichert, daß nicht nur die Juden, ſondern auch andre Natio⸗ 
nen zu feiner Gemeine herbeygefuͤhrt und feiner Lehre gehorſam 
werden wuͤrden. Es wuͤrde alſo die Zeit kommen, da die Kirche 
Gottes aus Glaͤubigen von allerley Voͤlkern beſtehen, und da er als 
das allgemeine Haupt derſelben erkannt und verehret werden wuͤrde. 


Ein wichtiger Theil dieſer Verheißung iſt ſchon erfüllt worden. 
Seit der erſten Ausbreitung des Chriſtenthums haben unzaͤhlige 
Menſchen aus allen Sprachen und Voͤlkern die Lehre Jeſu angenom⸗ 
men und dadurch Antheil an den Vorrechten und Wohlthaten ſeines 


Reiches erhalten. Auch wir, die Nachkommen jener Heiden, ge⸗ 


hören zu denen, welche Gott durch das Evangelium ſeines Sohnes 
zu ſeinem Reiche berufen hat. Wir gehoͤren zu dem Volke Gottes 
und zu den Schaſen ſeiner Weide, und alle Vorrechte und Wohl⸗ 
thaten des Chriſtenthums ſind von unſern chriſtlichen Aus 


auf uns gekommen. 


| Pſalm 100, 3. 
rkennet, daß der Herr Gott iſt: Er hat uns gemacht und nicht wir 
ſelbſt, zu feinem Volk und zu Schafen feiner Weide. ö 
a Vortrag. | 
Die herrlichen Vorrechte des Speifentpums, 
Wir betrachten fie: 
1. Nach den Vortheilen, die uns dadurch ver⸗ 
ſchaft, 
II. nach den Verbindlichkeiten „die uns da⸗ 
durch er 1 


* 
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; Erſter Theil. 

7 ie Israeliten werden in den Worten des Pfalms aufgefordert, 

die herrlichen Vorrechte zu erkennen, deren ſie Gott vor allen 
andern Voͤlkern gewuͤrdiget hatte. Gott hatte fie zu feinem eigens 
thuͤmlichen Volke gemacht, das iſt, er hatte ſie aus allen uͤbrigen 
Voͤlkern abgeſondert, daß ſie nicht, wie dieſe, den Goͤtzen, ſondern 
ihm, dem wahren und lebendigen Gott, dienen ſollten. So lange ſie 
dieſer Verpflichtung treu blieben, fanden ſie an Gott einen Freund, 
Führer und Beſchuͤtzer. Sie waren Schafe feiner Weide, oder ein 
Volk, fuͤr deßen geiſtliche und leibliche Wohlfahrt er Sorge trug, 
welches er mit Guͤte leitete, welches er ernaͤhrte, ſegnete und beſchuͤtzte. 


Und eben dieſe Vorrechte ſind es, deren ſich das Volk Gottes 
unter dem neuen Bunde zu erfreuen hat. Als Chriſten ſind wir be⸗ 
rechtiget, uns als das Volk des Eigenthums Gottes und als Schafe 
ſeiner Weide, fuͤr deren Beſtes er auf das vaͤterlichſte ſorgt, zu be⸗ 
trachten. Wir duͤrfen nur die Vorrechte erwaͤgen, die uns das Chri⸗ 
ſtenthum verſchaft, fo werden wir noch mehr, als das Iſraelitiſche 
Volk, Urſache haben, uns der vorzuͤglichen Gnade Gottes und un⸗ 
ſerer Gluͤckſeligkeit zu ruͤhmen. | 

Durch das Chriſtenthum iſt uns das Gluͤck einer deutlichen und 
vollſtaͤndigen Erkenntnis Gottes und feines Willens zu Theil wor⸗ 
den. Wir haben in dieſer Abſicht einen großen Vorzug vor den 

Iſraeliten, deren Religionskenntniße in mancher Betrachtung dun⸗ 
kel und unvollſtaͤndig waren. Aber noch vorzuͤglicher iſt unſre Glücks 
ſeligkeit, wenn wir dasjenige, was wir von Gott, von ſeinem Weſen 
und Willen, von unſrer gegenwaͤrtigen und zukuͤnftigen Beſtim⸗ 
mung durch den Unterricht des goͤttlichen Wortes wiſſen, mit den 
Religionskenntnißen derer vergleichen, die keine Chriſten ſind, oder 
doch nicht mit Chriſten in Gemeinſchaft ſtehen. Die deutlichſte Er⸗ 
kenntnis der Lehren von dem Gott, der uns zur Unſterblichkeit er⸗ 
ſchaffen hat, von feinem Willen und von feinen Rathſchluͤßen: von 
Jeſu Chriſto, durch welchen wir von den Verſchuldungen und Stra⸗ 
fen der Suͤnde erlöfet worden: von den herrlichen Hofnungen auf 
die Seligkeit einer kuͤnftigen Welt: alle dieſe Erkenntniße ſind ein 
Vorrecht der Chriſten, die unter dem Lichte des Evangelü gebohren 
ſind. Dies Licht leuchtet uns noch: und wir finden in den Schrif⸗ 
ten ber Evangeliſten und Apoſtel einen hinlaͤnglichen Unterricht von 
demjenigen, was wir glaͤuben und thun muͤſſen, um der Seligkeit, 
zu welcher wir beſtimmt find, theilhaftig zu werden. 


Hiezu kommt noch, daß uns das Chriſtenthum die ſtaͤrkſten Er⸗ 
munterungen und die kraͤftigſten Huͤlfsmittel zur Uebung der Tugend 
ertheilet. Es iſt ein Vorzug der Haushaltung des N. T. daß wir 
nicht durch Zwang und Schreckmittel zur Beobachtung unſrer 
Pflichten angehalten werden, ſondern daß wir dazu durch viel edlere 
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und dringendere Gruͤnde erweckt werden. Das Evangelium predigt: 
uns die Menſchenliebe Gottes, die ſich beſonders in der Sendung 
feines Sohnes geoffenbahret hat: es ſtellt uns Jeſum als den Hir⸗ 
ten vor, der ſich ſeiner verlohrnen Schafe ſo liebreich angenommen, 
daß er ſelbſt fein Leben für fie aufgeopfert: es lockt uns durch die 
herrlichſten Verheißungen zur Uebung des Guten. Laſſen ſich wohl 
ſtaͤrkere Bewegungsgruͤnde denken, die willigſte Folgſamkeit gegen die 
Gebote Gottes in uns zu bewirken und uns das thaͤtige Chriſten⸗ 
thum nicht nur angenehm, ſondern auch leicht zu machen? Ja, 
eben dieſes Leichte des Chriſtenthums iſt ein wichtiger Vorzug derer, 
die ſich der Gottſeligkeit befleißigen. Wir haben die kraͤſtigſten 
Huͤlfsmittel zur Ueberwindung aller Hinderniße und Schwierigkei⸗ 
ten und zur Beſiegung der Schwachheit und Traͤgheit unſers Herzens. 
Einem Chriſten, der das Beyſpiel Jeſu vor Augen hat, der durch den 
Beiſtand Gottes und ſeines Geiſtes unterſtuͤtzt wird, und die ſo er⸗ 
munternden Verheißungen wegen zukünftiger Vergeltungen hat, 
muß es leicht werden, den Willen Gottes zu vollbringen. 

Und ſollten wir nicht die Troſtgruͤnde und Hofnungen, welche 
in der Lehre des Evangelii enthalten find, als ein wichtiges Vorrecht 
der Chriſten betrachten koͤnnen? Wo finden wir eine uͤberzeugen⸗ 
dere Beruhigung bey den Anklagen des Gewißens, als in der 
Wahrheit, welche den Grund des chriſtlichen Glaubens aus⸗ 
macht, daß Gott um der Genugthuung ſeines Sohnes willen 
geneigt ſey, bußfertigen Suͤndern die Strafe und die Verſchul⸗ 
dung ihrer Suͤnden zu erlaſſen? Was kann uns maͤchtiger im Ver⸗ 
trauen auf Gott ſtaͤrken, als die Verſicherung des Evangelit, daß 
Gott unſer Vater ſey und daß, da er uns ſeinen Sohn gegeben, uns 
mit ihm alles ſchenken werde, was wir fuͤr das gegenwaͤrtige und 
zukuͤnftige Leben beduͤrfen? Was kann uns mehr Freudigkeit bey 
unſerm Gebete einfloͤßen, als die Ueberzeugung, daß Gott bereitwil⸗ 
lig ſey, uns alles zu gewaͤhren, warum wir ihn im Namen Jeſu 
bitten? Was kann uns in Anſehung unfter leiblichen Beduͤrfniße 
kraͤftiger tröͤſten, als die Verheißung der Lehre Jeſu, von Gottes 
vaͤterlicher Aufſicht uͤber uns und von ſeiner ſich auf die geringſte 
Kleinigkeit erſtreckenden Fuͤrſorge? Was kann uns ſicherer unter 
allen Widerwaͤrtigkeiten beruhigen, als die Verſicherung, daß uns 
alle unſre Schickſale zum Beſten dienen muͤſſen? Was kann uns 
zuverlaͤßiger die Bitterkeit des Todes verfüßen, als die Außicht in 
eine ſelige Zukunft, welche uns das Evangelium eroͤfnet, als der 
Glaube an den, welcher fuͤr uns auſerſtanden iſt und es uns zu⸗ 
geſagt hat, uns mit ſich in die Herrlichkeit einzuführen ? 

Zweiter Theil. 
E⸗ ſind aber mit den Vorrechten des Chriſtenthums auch große 
Verpflichtungen verbunden, von deren Erfüllung der vollkom⸗ 
mene Genuß jener Vorrechte abhangt. 
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AZiuoorderſt ſollte man es bey allen Chriſten vorausſetzen koͤnnen, 
daß ſie den Gott, der ihnen dieſe Vorrechte verliehen hat, dankbar 
verehren wuͤrden. Wollten wir etwa deswegen gleichguͤltiger gegen 
dieſelben ſeyn, weil fie von unſrer Geburt an in unſern Händen 
geweſen? Aber wie unerkenntlich wuͤrden wir in dieſem Falle han⸗ 
deln! Sind wir es doch nicht, die wir uns dieſe Vorrechte ver⸗ 
ſchaffen konnten. Iſt es doch nur die freye Gnade Gottes, welcher 
wir es zu danken haben, daß wir im Chriſtenthum geboren und 
die Vortheile deßelben auf uns gekommen ſind. Erkennet alſo, daß 
der Herr Gott iſt: er hat uns gemacht, und nicht wir ſelbſt, zu 
ſeinem Volk und zu Schafen ſeiner Weide. Dankſaget dem Vater, 
der uns errettet hat, von der Obrigkeit der Finſterniß und uns ver⸗ 
ſetzet hat in das Reich feines lieben Sohnes. Col. , 12. 13. Zu dieſem 
Danke werdet ihr deſto ſtaͤrker erweckt werden, weun ihr an die⸗ 
jenigen zuruͤckdenket, die jtzt noch entweder ganz von dem Chri⸗ 
ſtenthum entfernt ſind, oder doch nicht die Vorrechte der Religions⸗ 
reyheit und der Erleuchtung in dem vollen Maaße genießen, wie 
E uns zu Theil worden. 


Aber beweiſet eure Dankbarkeit auf die thaͤtigſte Art. Ihr 
ſeyd von Gott dieſer Vorrechte gewuͤrdiget worden, daß ihr die Tu⸗ 
genden deß verkuͤndigen ſollt, der euch berufen hat von der Finſter⸗ 
niß zu ſeinem wunderbaren Lichte. 1 Pet. 2, 9. Zeiget alſo durch 
euer Verhalten, wie hoch ihr die Wohlthat ſchaͤtzet, welche euch durch 
Jeſum Chriſtum widerfahren iſt. Ihr wuͤrdet euch des fträflichften 
Undankes ſchuldig machen, wenn ihr bey ſo großen Einſichten und 
herrlichen Kenntnißen, die ihr durch das Chriſtenthum erhalten 
koͤnnet, dennoch in Unwißenheit und Aberglauben lebtet. Ihr 
wuͤrdet das Chriſtenthum, welches ihr aͤußerlich bekennet, entehren, 
wenn ihr bey den Ermunterungen und Huͤlfsmitteln, die es euch 
zum Glauben und zur Gottſeligkeit ertheilet, der Suͤnde und den 
Lüſten dienen wolltet. Ihr würdet euren Glauben verläugnen, 
wenn ihr bey den herrlichen Hofnungen und Troſtgruͤnden des Chri⸗ 
ſtenthums ſo ungeduldig unter den Leiden, ſo muthlos in den Ver⸗ 
ſuchungen, ſo verzagt im Tode ſeyn wolltet. Nein, Chriſten, durch 
unſre Geſinnungen und durch unſern ganzen Wandel laßt uns be⸗ 
weiſen, welche Kraft das Chriſtenthum habe, uns weiſe, fromm 
und zufrieden zu machen. Bedienet euch zu dieſem Ende aller Vor⸗ 
rechte und Vortheile, deren euch das Evangelima theilhaftig macht, 
um immer voͤlliger in der Erkenntnis Gottes und Jeſu Chriſti, im: 
mer rechtſchaffener und feſter im Guten, immer getroſter und freu⸗ 
diger im Glauben und in der Hofnung des ewigen Lebens zu wer⸗ 
den. u. ſ. w. 


Vor der Predigt. Nr. 535. 5 Ich danke dir und preife Na 
Nach der Predigt. Nr. 89. Es woll uns Gott de. 
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Evang. Joh. 16, 16 — 23. 


Vorbereitung. 


on demjenigen Theil der Abſchiedsrede Jeſu, die in unferm, 

Texte enthalten iſt, ſucht er ſeine Juͤnger uͤber die bevor⸗ 
ſtehende Trennung von ihnen zu beruhigen. Ihr Herz ward voll 
Traurigkeit, als er ihnen eroͤfnet hatte, daß er von ihnen gehen 
wuͤrde. Aber Jeſus verſichert ſie, ihre Traurigkeit wuͤrde in 
Freude verkehret werden. Er vertröͤſtet fie daher auf die Zeit, da 
ſie ihn wieder ſehen wuͤrden. Dann wuͤrde ihr Herz der voll⸗ 
kommenſten Freude genießen, ohne daß jemand in der Welt n 
Stande ſeyn wuͤrde, ſie derſelben zu berauben. 


Dieſen frohen Wechſel haben alle Bekenner und Liebhaber 
Jeſu in der zukünftigen Welt zu erwarten. Itzt ſind ſie traurig 
in mancherley Anfechtungen, die ihnen nach der Schickung Got⸗ 
tes zuftoßen, Itzt preſſen ihnen ihre Schwachheiten und Leiden 
manche Seufzer und Thraͤnen aus. Aber es wird eine Zeit kom⸗ 
men, da ihre Traurigkeit in Freude verkehrt und ihre Gluͤckſelig⸗ 
keit nie wieder durch ſchmerzhafte Empfindungen unterbrochen 
werden wird. Dieſe Wahrheit wird uns in den Worten des 
Pfalins, die wir itzt in Verbindung mit unſerm Evangelio be⸗ 
trachten wollen, unter einem ſehr treffenden Bilde vorgeſtellt. 


Pſalm. 126, F. 6. 


Die mit Thraͤnen fäen, werden mit Freuden erndten. Sie gehen 
hin und weinen, und tragen edlen Saamen: und kommen mit 
Beenden, und bringen ihre Garben. 


Vortrag. 
Der frohe Wechſel der Traurigkeit 
wahrer Chriſten. 
1. Itzt ſaͤen fie mit Thraͤnen: 
II. Einſt mn fie mit Freude. 
i | 
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Erſter Theil. 
8 0 Bild, unter welchem in den Worten des Pfalms der Zus 
ſtand der Frommen auf der Erde vorgeſtellt wird, iſt von 
dem Ackerbau hergenommen. In dem Morgenlande muſte der 
zandmann feinen Acker mit Angſt und Kummer beſtellen, wenn 
der Regen ausblieb. Und auch in unſern Gegenden ereignet ſich 
der Fall oft, daß der Ackermann, wenn er im Herbſte den Saa⸗ 
men in die Erde ſtreuet, traurig und bekuͤmmert iſt. Er muß es 
ſich bey einer rauhen und unbequemen Jahreszeit ſauer werden 
laſſen, das Land zu bearbeiten. Und oft hat er nur einen kleinen 
Vorrath von Korn, der kaum zum Unterhalt fuͤr ihn und die Sei⸗ 
nigen hinreicht und von welchem er dennoch einen Theil zur Aus⸗ 
ſaat anwenden muß. Wenn er ſich vorſtellt, daß der Saame, 
den er auf Hofnung ausſtreut, fo vielen ſchaͤdlichen Zufaͤllen un; 
terworfen iſt, durch welche die Hofnung der Erndte vereitelt wer⸗ 
den kann, ſo if es nur allzuleicht möglich, daß manche ſchwermuͤ⸗ 
thige und kummervolle Gedanken in ſeiner Seele waͤhrend der 
Saatzeit aufſteigen. Und nothwendig muß er ſeine Arbeit mit 
Sorgen und Kummer verrichten, wenn etwa Kriege und Unruhen 
im Lande herrſchen und er Urſache zu befuͤrchten hat, daß vielleicht 
Feinde die Frucht feiner Ausſaat genießen oder vernichten moͤch⸗ 
ten. In dieſen und aͤhnlichen Fällen ſaͤet der Ackermann mit 
Thraͤnen, und traͤgt weinend den Saamen, den er ausſtreuet. 
Dieſes Bild laͤßt ſich ſehr bequem auf den Zuſtand wahrer 
Chriſten in dem gegenwaͤrtigen Leben anwenden. Es iſt die Zeit 
der Ausſaat, in welcher ſie auf die kuͤnftige Erndte den Saamen 
des Guten ausſtreuen. Gal. 6, 8. Es iſt die Zeit der muͤhſeligen 
Arbeit, da ſie bey der Uebung des Glaubens und der Gottſeligkeit 
manche Muͤhſeligkeit erdulden und ſich zu vielen Aufopferungen 
bequemen muͤſſen. Der Anfang des Chriſtenthums hat ſeine ihm 
eigenen Beſchwerden. Unmoͤglich kann ein Menſch, der feine 
Verſchuldungen lebendig erkennet, gleichguͤltig dabey bleiben, viel⸗ 
mehr muß er mit Schaam, Reue und Traurigkeit erfüllt werden, 
die vielleicht die Wirkung hat, daß er, wie Petrus, bitterlich über 
ſeine Suͤnden weinet, oder, wie David, fein Lager mit Thränen 
benetzet. Selbſt alsdann, wenn der Chriſt auf dem Wege der 
Gottſeligkeit wandelt, muß er mit Demuͤthigung und Betruͤbnis 
die Unvollkommenheiten betrachten, die ihm noch ankleben und 
ihn zum Guten träge machen. Es muß ihn kraͤnken, wenn er ſieht, 
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wie wandelbar ſein Herz, wie kalt ſeine Andacht, wie verdroſ⸗ 
ſen ſein Muth und wie klein ſein Fortgang in der Tugend iſt. 
Je mehr er ſelbſt das Gute liebt und je herzlicher er ſich freuet, 
wenn er daſſelbe unter ſeinen Nebenmenſchen befoͤrdern kann: 
deſto trauriger muß für ihn der Anblick des Verderbens ſeyn, wel- 
ches auf der Erde ausgebreitet iſt. Da geht er hin und weinet 
über die Laſter, durch welche Städte und Länder zu Grunde ge, 
richtet werden, über die Mishandlungen, denen die Unſchuld un⸗ 
terworfen iſt, über die Seufzer, die den Unterdruͤckten ausgepreßt 
werden und über die Verfuͤhrung zum Unglauben und zum Laſter, 
denen Junge und Erwachſene ausgeſetzt ſind. 


Es finden ſich aber noch andre Gelegenhelten, da Chriſten 
mit Thraͤnen ſaͤen muͤſſen. Ihre Frömmigkeit ſchuͤtzt fie nicht vor 
Truͤbſalen und Widerwaͤrtigkeiten: vielmehr erfahren fie oft an 
ihrem Korper und in ihrem Gluͤckszuſtande die traurigſten Vers 
änderungen. Sie wiſſen zwar, daß alle Zuͤchtigungen Gottes für. 
fie heilſam find. Indeß verurſacht ihnen dennoch die Erduldung 
derſelben Kummer und Traurigkeit. Denn alle Truͤbſal, wenn 
ſie da iſt, duͤnket uns nicht Freude, ſondern Traurigkeit zu ſeyn. 
Ebr. 12, 11. Sie gehen dann hin und weinen, wenn fie Gott 
auffordert, das, was ihnen lieb iſt, aufzuopfern oder zu verlaͤug⸗ 
nen. Und der Gedanke an die Dauer und den ungewiſſen Aus⸗ 
gang ihrer Leiden, die taͤgliche Empfindung ihrer Schwachheit und 
Hinfaͤlligkeit, der nahe Anblick des Grabes iſt oft eine Urſache ihrer 
Klagen, Seufzer und Thraͤnen, die ſie in der Angſt ihrer Seele 
vor Gott ausſchuͤtten. 5 


| Zweiter Theil. 

ber einſt erndten die Chriſten mit Freude. Bey der Saatzeit iſt oft 

der Anſchein der kuͤnftigen Erndte ſehr ſchlecht: und wider alles 
Erwarten geräth ſie deſto öbeſſer. Wenn nun die Zeit der Erndte da 
iſt, wenn der ausgeſtreute Saame aufgegangen und zur völligen 
Reife gediehen iſt: dann vergißt der Landmann feiner Sorgen und 
Thraͤnen, mit welchen er den Saamen ausgeſtreuet hat. Er kommt 
mit Jauchzen und trägt die vollen Garben froͤlich nach Hauße. 


Es iſt nicht ſchwer, auch von dieſem Bilde eine Anwendung 

auf den kuͤnftigen Zuſtand wahrer Chriſten zu machen. Sie wer⸗ 
den einſt mit Freude erndten. Schon in dieſem Leben genießen 
ſie unter ihren Truͤbſalen manche Freude. Die Thraͤnen, die ſie 
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vergießen, find ein edler Saame, aus welchem ſchon hier reife 
Fruͤchte hervorkeimen. Auf die Traurigkeit der Buße folgt ein 
ſuͤßes Gefuͤhl der Freude, welches aus der Verſicherung entſteht, 
daß ihnen Gott ihre Suͤnden vergeben. Aus den bittern Thraͤ⸗ 
nen der Reue entſteht die frohe Empfindung der Gewiſſensruhe. 
Die Beſchwerde des Kampfes, den ihnen der Anfang des Chri⸗ 
ſtenthums koſtet, wird durch den Fortgang deſſelben verſuͤßet. Die 
euͤhſeligkeit, die fie im Laufe der Tugend erfahren, wird ihnen 
durch den Beyſtand Gottes erleichtert. Ihr Muth wird immer 
meht geſtaͤrkt und belebet, da ſie von Tag zu Tag mehr Kraft er⸗ 
halten, über ihre Leidenſchaften zu ſiegen. Sie haben die Freude, 
manche gute Folgen ihrer tugendhaften Geſinnungen zu ſehen und 
den Lohn dieſer oder jener guten That einzuerndten. Selbſt ihre 
Leiden und Pruͤfungen verſchaffen ihnen manche frohe Erfahrun⸗ 
gen. Sie werden in aller Truͤbſal reichlich getroͤſtet durch Chri⸗ 
ſtum: ſie werden im Glauben und in der Uebung des Guten ge⸗ 
ſtaͤrkt, und dadurch zum Himmel tuͤchtiger gemacht. Und wie oft 
bereitet ihnen Gott durch die beſondren Wege ſeiner gnaͤdigen Vor⸗ 
ſehung einen erwuͤnſchten Ausgang aus ihren Leiden! Wie oft wird 
ſchon hier ihre Traurigkeit in Freude, ihr Mangel in Ueberfluß, 
ihre Schmach in Ehre, ihre Klage in Lobgeſang verk⸗hret! Wie 
oft iſt das Ende ihrer Leiden ſo unerwartet herrlich, daß ihr Mund 
voll Lachens und ihre Zunge voll Ruͤhmens wird! Alle dieſe 
Freuden erndten die Frommen ſchon hier von ihrer Thraͤnenſaat. 


Aber die völlige Erndte haben fie in der Ewigkeit zu erwar⸗ 
ten. Hier ſammlen ſie gleichſam nur einzelne Aehren von ihrer 
Saat ein, aber dort erndten ſie volle Garben. Hier genießen 
ſie nur einige Fruͤchte ihrer guten Werke, aber dort die volle 
Frucht von allem, was ſie hier Gutes gethan oder um des Gu⸗ 
ten willen geduldet haben. Hier iſt der Genuß der Freude noch 
unvollkommen, ihre Lobgeſaͤnge werden noch oft durch Klagen 
und Seufzer, ihre Freudenthraͤnen durch Thraͤnen des Schmer⸗ 
zens, ihre Hofnungen durch Bekuͤmmerniſſe unterbrochen. Aber 

dort werden ſie ſich freuen mit unausſprechlicher und herrlicher 

Freude: und dieſe Freude wird nie geſchwaͤcht, nie von ihnen 
genommen werden. Hier ſind es nur Stunden und Tage, da 
fie ſich freuen: aber dort wird ihre Freude ewig fortdauern und 
in ihrer Fortdauer immer erquickender und ſeliger ſeyn. 


Dor der Predigt. Nr. 493. Warum ſollt ich mich ꝛc. 
Nach der Predigt. Nr. 400, Was Gott thut, das iſt ꝛc. 
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Am Sonntage Kantate. 
Evang. Joh. 16, 515. 


Vorbereitung. 


© oft und deutlich Jeſus feine Jünger von der Abficht feines 
Hingangs zum Vater und von dem Nutzen deſſelben unters 
richtete, fo gelang es ihm doch nicht, fie völlig zu überzeugen und 
zu beruhigen. Das Vorurtheil, daß ihr Herr dazu beſtimmt ſey, 
ein weltliches Reich zu errichten, war zu tief eingewurzelt und 
ihrem Herzen zu angenehm. Und da fie mit demfelben feine Ent⸗ 
fernung von ihnen nicht zuſammen reimen konnten: fo blieb ihnen 
das, was Jeſus von ſeinem Hingang zum Vater ſagte, immer 
dunkel und unverſtaͤndlich. Es war auch nicht anders möglich, 
als daß ſie daruͤber ſo ſehr niedergeſchlagen werden mußten, weil 
fie diefen Hingang nur als eine Vereitelung ihrer Wuͤnſche und 
Hofnungen, und alſo als das widrigſte Schickſal, das ihnen begegnen 
konnte, betrachteten. i 

Die Traurigkeit der Juͤnger hatte alſo eigentlich ein bloßes 
Vorurtheil und eine ungegruͤndete Furcht zur Quelle. Aber iſt 
das nicht der Fall bey ſo vielen, welche in Traurigkeit ihre Tage 
zubringen ? Es find oft nur bloße Einbildungen und nichtige Beſorg⸗ 
niße, die ſie niedergeſchlagen machen. Wie ſehr iſt alſo dieſen 
Perſonen das Mittel zu empfehlen, durch welches David ſein Herz 
gegen die Quaal eines eingebildeten Kummers verwahrte! 


Pfalm 42, 12. PR 
Wo betruͤbſt du dich, meine Seele, und biſt fo unruhig in mir? 
Harre auf Gott: denn ich werde ihm noch danken, daß er 
meines Angeſichts Huͤlfe und mein Gott if. 
| Vortrag. 
Zwey Verwahrungsmittel gegen unnuͤtze 
und thoͤrichte Traurigkeit. 


1. Genaue Unterſuchung unſers Gemüͤthszu⸗ 
ſtandes: f 


II. Vertrauen auf Gott. 
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Erſter Theil. 

@ iſt ſehr gewohnlich, daß ſich Leidende das Traurige oder 

Traurig ſcheinende in ihrem Zuſtande beftändig vorſtellen. 
Aber eben dadurch vermehren ſie nicht nur ihren Kummer, ſondern 
ſie verſaͤumen auch diejenige gruͤndliche Unterſuchung ihrer Um⸗ 
ſtaͤnde, welche ſie vor der unnuͤtzen und thörichten Traurigkeit 
bewahren oder fie von derſelben heilen könnte. Dieſes erfuhr 
David in jener traurigen Lage, als er auf der Flucht vor dem 
Abſalom lange Zeit von dem Orte des Gottesdienſtes entfernt 
lebte. Unaufhöͤrlich beſchaͤſtigte er ſich mit der Vorſtellung feines 
verlaſſenen Zuſtandes: aber eben das machte ſein Herz immer 
niedergeſchlagener und troſtloſer. Und er kam nicht eher zur Ruhe, 
als bis er feinen Gemuͤthszuſtand aufrichtig prüfte, und ſich von 
dem Unnützen feiner Traurigkeit uͤberzeugte. 5 


Wuͤnſcheſt du alſo, o Trauriger, Ruhe fuͤr dein Herz zu finden, 
wenigſtens von der Quaal einer unnuͤtzen und ausſchweifenden 
Bekuͤmmernis befreyet zu ſeyn, ſo unterſuche unpartheyiſch deinen 
Gemuͤthszuſtand. Prüfe dich zuvörderſt, ob die Dinge, worüber 
du traurig biſt, wirklich der Betruͤbnis werth find. Denn 
hierinn find die Menſchen am haͤufigſten der Taͤuſchung ihrer 
Sinnlichkeit ausgeſetzt. Sie weinen, gleich den Kindern, uͤber 
Dinge, bey welchen Erwachſene lachen oder gleichguͤltig ſind. Wie 
groß iſt die Zahl derer, deren ganzes Ungluͤck nur darinn beſteht, 
daß fie ihre Lieblingsneigungen nicht befriedigen können! So iſt 
der Ehrgeitzige traurig, wenn er ſich nicht über andre emporſchwin⸗ 
gen kann: der Eitle, wenn ihm die Mittel zur Pracht und zum 
Wohlleben fehlen: der Habſuͤchtige, wenn er nicht viel Geld auf: 
häufen kann: der Neidiſche, wenn andre glücklicher find, als er 
ſelbſt: der Eigenſinnige, wenn er ſeinen Willen nicht behaupten 
kann: der Rachgierige, wenn er auſſer Stand iſt, ſeinem Feinde zu 
ſchaden. Ja ſelbſt diejenigen, in welchen nicht ſolche laſterhafte 
Triebe herrſchend find, werden dennoch bey genauer Selbſtpruͤfung 
bemerken, daß nur allzuoft unordentliche Begierden an ihrem Kum⸗ 
mer Theil haben. Eben ſo haͤufig geſchieht es, daß wir uns uͤber 
Dinge betruͤben, die nur in unſrer Einbildung vorhanden ſind und 


Am Sonntage Cantate. 150 


daß unſre kranke und ausſchweiſende Einbildungskraft, uns alles 
Angenehme verbittert, und die Empfindung des Unangenehmen bis 
ins Unendliche vergroͤßert. In allen dieſen Faͤllen muß eine genaue 
Selbſtpruͤfung uns die Augen oͤſnen, damit wir von der Nichtigkeit 
unſers Kummers uͤberzeugt werden moͤgen. Gehe alſo, o Chriſt, 
in den Stunden der Traurigkeit in dich ſelbſt, bitte Gott, daß er 
dir die Fehler und Schwachheiten deines Herzens zu erkennen 
gebe, aus welchen deine Traurigkeit entſpringt. Gewiß, du wirſt 
alsdann das Unnuͤtze deines Kummers einſehen und dein nieder, 
geſchlagenes Gemuͤth durch die Vorſtellung ermuntern: warum 
haͤrmſt du dich durch unnoͤthigen Kummer ab? Warum biſt du 
über Dinge fo traurig, die doch der Betruͤbniß nicht werth find? 
Jedoch wenn auch unſre Traurigkeit wirklich gegruͤndet iſt, 
dann iſt die zwote Unterſuchung noͤthig: ob wohl das Uebel ſo 
groß iſt, als es zu ſeyn ſcheint. Die Juͤnger in dem heutigen 
Evangelio hatten Urſache, uͤber den Abſchied Jeſu traurig zu ſeyn. 
Aber ihre Traurigkeit gieng in die troſtloſeſte Niedergeſchlagenheit 
uͤber, weil ſie bloß auf das Traurige, nicht aber auf das Erfreuliche 
und Herrliche in dem Abſchiede Jeſu ſahen. Und eben das iſt 
die Urſache, warum wir in dieſer oder jener Noth ſo unmaͤßig 
traurig find. In den meiſten Fällen duͤnkt fie uns größer zu 
ſeyn, als ſie wirklich iſt. Unſre Eigenliebe verhindert uns, das 
Gute einzuſehen, welches ſelbſt mit dem Leiden verbunden iſt. 
Wie nothwendig iſt daher eine genaue Unterſuchung unſers 
Gemuͤthszuſtandes! Wir werden unſer Herz am leichteſten gegen 
übertriebene Traurigkeit verwahren, wenn wir auf die Bewe⸗ 
gungen unſrer Seele aufmerkſam ſind, und nie den Vorſtellungen 
unſrer verderbten Sinnlichkeit blindlings folgen, die uns immer 
auf Abwege verleiten. Und wenn wir damit die Ueberzeugung 
verbinden, daß jedes Uebel, welches uns nach Gottes Schickung 
zuftößt, fo groß und ſchmerzhaft es auch ſeyn mag, den From⸗ 
men zum Beſten diene und ein Befördrungsmittel ihrer wahren 
Wohlfahrt ſey, ſo werden wir deſto leichter unſre Traurigkeit 
überwinden, wenigſtens mäßigen können. 


Zweiter Theil. 

Did ſuchte ſich in dem Kampf mit Unruhe und Traurigkeit 
durch das Vertrauen auf Gott zu ſtaͤrken. In der 

Ueberzeugung, daß die kuͤmmerlichen Umſtaͤnde, in welchen 
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er ſich jest befand, nicht ewig dauren würden, ſondern daß 
er Gott, als ſeinem Retter, einſt noch danken wuͤrde, fand 
er Ruhe für feine geaͤngſtigte Seele und die zuverlaͤßigſte 
Hofnung fuͤr ſein muthloſes, niedergeſchlagenes Herz. 
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Auf dieſem Wege kannſt du, o Chrift, zum Genuß des 
Troſtes und der Ruhe gelangen. So lange du dich den kuͤm. 
mernden Vorſtellungen deines ſchwachen Herzens uͤberlaͤßeſt, 
wirſt du deinem Gram und deiner Traurigkeit immer neue 
Nahrung geben und zuletzt in völlige Muthloſigkeit verſinken. 
Aber wenn ſich die Seele aus den truͤben Wolken des Kummers 
herausarbeitet, und mit ihren Gedanken zu Gott hinauf eilet: 
dann findet fie ſich erleichtert und aufgeheitert: dann ſieht fie 
ihr Leiden nicht mehr in der finſtern Geſtalt, worinn ſie es 
ſonſt zu ihrer Quaal erblicken mußte. Denn was kann ſie 
wohl mehr erheben und ſtaͤrken, als wenn die Ueberzeugung 
in ihr lebendig wird: alles Traurige, was ich itzt erfahre, 
begegnet mir nach Gottes Willen. Es iſt mir gut, daß ich itzt 
gedemuͤthiget werde. Alles, was mir die Welt bitter macht, 
bringe mich einen Schritt näher zu meiner Beſſerung und 
Gluͤckſeligkeit. Ich werde nicht vergeblich auf Gott hoffen. 
Ich kann gewiß ſeyn, daß ich Gott noch danken werde, wenn 
ich meine Pruͤfung uͤberſtanden habe, daß er mein Retter und 
mein Gott geweſen iſt. f 


Dieſe Hofnungsgruͤnde zu beleben und zu ſtaͤrken, laßt 

uns in traurigen Stunden mit Gott im Gebete uns unter⸗ 
halten. Welche Kraft hat es, das Herz zu beruhigen, und es 
von den Dingen, die uns beunruhigen, abzuziehen! Welche 
Stärke hat es, den ſinkenden Muth zu erheben, und uns freudige 
Hofnung auf die Zukunft einzuflöͤßen! Welchen Troſt gewährt 
es beſonders alsdann, wenn wir in unſern Bedraͤngniſſen keinen 
Freund auf Erden haben und wir dann alle unſre Sorgen und 
Anliegen in den Schoos unſers himmliſchen Freundes vertraulich 
ausſchuͤtten koͤnnen! | 


Vor der Predigt. Nr. 245. Weg Traurigkeit, weich ꝛc. 
Nach der Predigt. Nr. 502, Gott weiß es alles x. 


* 


| (A 161 
Am Sonntage Rogate. 
Evang. Joh. 16, 23. 30. 


Vorbereitung. 


Won Jeſus in dem heutigen Sonntagsevangelio ſeinen 
Juͤngern die Verſicherung ertheilet, daß ſein himmliſcher 
Vater ihnen alles gewaͤhren wuͤrde, was ſie in ſeinem Namen 
ihn bitten wuͤrden, ſo könnte man denken, als zielte dieſe Ver⸗ 
heiſſung nur auf dasjenige Gebet, wodurch ſie als ſeine Apoſtel 
um die Kraft zur Ausrichtung ihrer auſſerordentlichen Amtsge⸗ 
ſchaͤfte Gott anriefen. Allein ob wir gleich zugeben, daß die 
Verheißung Jeſu hierauf zunaͤchſt ihre Beziehung habe, ſo darf 
ſie doch nicht bloß auf dieſe beſondre Lage der Apoſtel eingeſchraͤnkt 
werden. Der Grund, warum die Juͤnger Jeſu von der Erhoͤrung 
ihres Gebets verſichert ſeyn foliten, laͤßt ſich auf alle wahre 
Chriſten ohne Ausnahme anwenden. Er ſelbſt der Vater, hat 
euch lieb, darum daß ihr mich liebet und glaubet, daß ich 
von Gott ausgegangen bin. 

Aus dieſem Grunde koͤnnen alle Chriſten, die Gott und 
Jeſum lieben und an ihn, als den von Gott geſandten Erlöfer 
glauben, davon gewiß ſeyn, daß Gott ihr Gebet erhören werde. 

Pſalm 10, 17. | 
Don Verlangen der Elenden hoͤreſt du, Herr; ihr Herz if gewiß, 
daß dein Ohr darauf merke. 


Vortrag. 
Die Verſt cherung von der Erhoͤrung 
des Gebets. 
I. Was dieſe Verſicherung vorausſetze: 
II. Worauf ſie ſich gruͤnde. 
Erſter Theil. 
Be der Verſicherung von der Erhoͤrung des Gebets wird 
ſowohl die rechte Gemuͤthsfaſſung des Betenden, als 
auch die rechte Beſchaffenheit des Gebets vorausgeſetzt. 
Nur derjenige kann ſich die Erhörung feines Gebets verſprechen, 
der ſich in der rechten Gemuͤthsfaſſung befindet, die zum erhörlichen 
St. Petri 1785. 
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Gebete erfordert wird. Und welches iſt dieſe Gemuͤthsfaſſung? 
Man kann ſagen, daß ſie in der Demuth des Herzens beſtehe. 
Daher auch David in den Worten des Pſalms ſagt: das Verlan⸗ 
gen der Elenden, d. i. der Demuͤthigen hoͤret der Herr. Und 
in mehrern Stellen der heil. Schrift wird die Demuth als die 
erſte Eigenſchaft angegeben, wodurch wir Gott angenehm werden 
konnen. Jeſ. 57, 15. 66, 2. 1 Petr. 5,5. So viel iſt gewiß, 
wenn wir auf die Natur der Sache ſehen, daß ſich bey dem Demü⸗ 
thigen die rechte Gemuͤthsbeſchaffenheit findet, mit der wir beten 
ſollen. Jene Ehrfurcht vor Gott, mit welcher wir im Gebete vor 
Gott nahen ſollen, kann nur der Demuͤthige empfinden, der der 
unendlichen Majeftät Gottes und feiner Niedrigkeit und Abhaͤngig⸗ 
keit lebendig eingedenk iſt: der es ſich bewußt iſt, daß er jedes Gute, 
was er hat oder erhält, nicht ſich ſelbſt, fondern der freyen Gnade 
Gottes zu danken habe. Jener himmliſche Sinn, den das Gebet 
ſordert, iſt nur in der Seele des Demuͤthigen, der ſich in der Ver⸗ 
laͤugnung der Welt und in der Ueberwindung der fleifchlichen Lüfte 
geuͤbt hat. Jenen zuverſichtlichen Glauben an Gott und Jeſum 
Chriſtum, der unſer Gebet Gott angenehm macht, kann nur der 
Demuͤthige beweiſen, der fein Elend, feine Ohnmacht und ſeine Hülfs 
loſigkeit lebendig erkennet, und daher nur von Gott Gnade und Huͤlfe 
erwartet. Jene kindliche Unterwerfung unter Gott, jene völlige 
Ergebung in ſeinen Willen, die wir beſonders bey dem Gebete zu 
üben haben, kann nur der Demuͤthige beweißen, der ſich aller goͤtt⸗ 
lichen Wohlthaten unwuͤrdig erkennet, und die Erfuͤllung ſeiner 
Bitte nur von der freyen und unendlichen Gnade Gottes erwartet. 
Wo alſo die Demuth fehlt, da fehlt auch die rechte Gemuͤthsfaſſung, 
die zum Gebete erfordert wird, und alſo auch die Verſicherung, daß 
Gott unfre Bitte erhören werde. 


Aber eben fo wenig konnen wir uns die Erhörung unſers Gebets 
verſprechen, wenn der Inhalt deſſelben Gott misfaͤllig oder unſerm 
wahren Wohl nachtheilig iſt. Es waͤre Gotteslaͤſterung, zu erwarten, 
daß Gott ſolche Bitten erhoͤren werde, die offenbar auf die Befriedi⸗ 
gung ſuͤndlicher Leidenſchaften abzielen, oder doch aus verwerflichen 
Abſichten geſchehen. Aber es giebt viele tauſend Bitten, die an 
und für fich ſelbſt kein fündliches Verlangen enthalten, aber die 
dennoch von Gott nicht erhoͤret werden konnen. Wie oft find es 
nur Scheinguͤter, um welche wir ihn anrufen, deren Mittheilung 
uns mehr ſchaͤdlich, als nuͤtzlich ſeyn wuͤrde! Wie oft bitten 
wir um Dinge, die zwar uns auf gewiſſe Art nuͤtzlich ſeyn würden, 
aber womit dennoch das Gluͤck unſrer Nebenmenſchen und die allge⸗ 
meine Wohlfahrt nicht beſtehen koͤnnte! Wie oft wuͤnſchen wir uns 
Guͤter, die wenigſtens zu unſerm wahren Wohl nicht unentbehrlich 
ſind, und deren Mittheilung Gott alſo auch nicht allgemein verheißen 
hat! In allen dieſen Fällen können wir uns eben fo wenig die 
Erhörung unſers Gebets von einem Gotte verſprechen, der fo unend⸗ 
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lich weiſe, heilig und guͤtig iſt. Um ſo viel nothwendiger iſt es, 
daß wir den Inhalt und die Beſchaffenheit unfrer Bitten unpar⸗ 
theyiſch prüfen, damit wir unſer Herz nicht durch eitle Hofnungen 
hintergehen. Nur alsdann koͤnnen wir der Erhoͤrung gewiß ſeyn, 
wenn unſre Bitten nach dem Willen Gottes eingerichtet ſind, und wir 
fie ihm alſo im Namen Jeſu vortragen konnen. 1 Joh. 5, 14. 

Im uͤbrigen iſt die aͤuſſerliche Einrichtung des Gebets gleichguͤl⸗ 
tig. Es kommt nicht auf die Worte an, in welchen wir Gott unfre 
Anliegen bekannt machen. Auch das Verlangen unſrer Seele, die 
Gedanken und Begierden, welche wir auf Gott richten, ſind Gott 
angenehm. Denn das Verlangen der Elenden, wenn ſie es auch 
nicht durch Worte ausdruͤcken, hoͤret der Herr, An welchem Orte, 

oder zu welcher Zeit wir beten, koͤnnen wir gewiß ſeyn, daß fein Ohr 
auf unſer Flehen merken werde. Die Hauptſache iſt, daß wir in der 
rechten Gemuͤthsfaſſung beten, und daß der Inhalt unſrer Bitten 
mit der Wahrheit uͤbereinſtimme. 


= Zweiter Theil. 
Cen dieſem Falle Eonnen wir uns die Erhörung unſers Gebets 
N zuverläßig verſprechen. Die Verſicherung von derſelben iſt 
auf die ausdruͤcklichen Verheißungen Gottes in der heil. Schrift, auf 
die Betrachtung ſeiner Eigenſchaften, auf das innige Verhaͤltnis, in 
welchem wir gegen Gott ſtehen, und auf die Fuͤrbitte unſers Erloͤſers 
gegruͤndet. 5 
Wir haben die ausdruͤcklichen und wiederholten Verheiſſungen 
Gottes in der heil. Schrift, daß er unſer Gebet erhoͤren werde. Pf. 
50, 15. 91, 1416. 145, 18. 19. Matth. 7, 7. 8. Bey allen dieſen 
Verhelſſungen wird vorausgeſetzt, daß wir der Bedingung eine Ges 
nuͤge thun, unter welcher fie uns ertheilet find. Verſaͤumen wir die 
Erfüllung derſelben, ſo liegt es nicht an Gottes Treue, ſondern wir 
find ſelbſt Schuld, wenn unſer Gebet unerhört bleibt. Es iſt daher 
ein Misbrauch jener Ausſpruͤche, wenn der Sünder die Erhoͤrung 
feines Gebets erwartet, ungeachtet weder fein Gemuͤthszuſtand, noch 
der Inhalt ſeiner Bitten ſo beſchaffen iſt, daß Gott Wohlgefallen an 
feinem Gebete haben kann. Ja, ſelbſt der Fromme, der es ſich bewußt 
iſt, daß er mit rechtſchaffenem Herzen zu Gott nahet, erfaͤhrt es oft, 
daß die Erhörung ſeines Gebets bald ihm verſagt, bald lange aufge⸗ 
ſchoben wird. Allein hiedurch verlieren jene Verheiſſungen Gottes 
nichts von ihrer Guͤltigkeit. Denn jede derſelben leidet gewiſſe Ein⸗ 
ſchraͤnkungen, wenn ſie auch nicht ausdruͤcklich gemeldet ſind. Gott 
verheißt, das Gebet der Gerechten zu erhören; allein er beſtimmt 
weder die Art und Weiſe, noch die Zeit, wie und wann es geſchehen ſoll. 
Beides muͤſſen wir feiner Weisheit uͤberlaſſen, und wir dürfen ſeine 
Treue nicht in Zweifel ziehen, wenn die Erhoͤrung unſers Gebets nicht 
auf die Art und zu der Zeit N wie wirs etwa wuͤnſchen. Gott 
. . 2 f 
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handelt hiebey anders, als wir denken, damit offenbahr werde, daß 
feine Vorſehung es ſey, die unſre Wege und Schickſale regiert. 
Dieſer Glaube an die uns von Gott ertheilten Verheiſſungen wird 
durch die Betrachtung ſeiner herrlichen Eigenſchaften und des Ver⸗ 
haͤltniſſes, in welchem wir gegen ihn ſtehen, ungemein geſtaͤrkt. Das 
Vertrauen, welches wir in Abſicht auf die Erfüllung unſerer Wuͤnſche 
auf Menſchen ſetzen, kann nicht anders, als unzuverlaͤßig ſeyn, weil 
ihnen unſer Verlangen oft unbekannt iſt, oder weil es ihnen bald an 
Bermögen, bald an geneigten Willen fehlt, daſſelbe zu erfüllen, 
Nichts von allem dem findet bey Gott ſtatt. Er iſt der All wiſſende, 
dem keines unſrer Beduͤrfniſſe, ja ſelbſt keine unſrer Begierden ver⸗ 
borgen iſt. Er iſt der Allmaͤchtige, dem nichts unmoglich iſt: der 
laͤngſt die Anſtalten und Mittel geordnet hat, die zu un ſerm zeitlichen 
und ewigen Gluͤck dienen, und unter deſſen Regierung alle Anſtalten 
und Mittel ſtehen, durch welche unſre Wohlfahrt bis in Ewigkeit 
befördert werden foll. Er iſt der Allguͤtige, dem es Freude iſt, zu 
ſegnen und wohlzuthun; er iſt unſer Vater, der uns lieb hat, und 
feinen Kindern nichts von demjenigen verſagen kann, was zu ihrem 
wahren Heil dienet. 
Die Fürbitte Chriſti iſt ein neuer Grund, die uns der Erhörung 
unſers Gebets verſichert. Er ſitzt zur Rechten Gottes, um uns als der 
große Hohepriſter zu vertreten. Rom. 8, 34 Ebr. 7, 25. 1 Joh. a, 1. 
Laßt uns nur hievon alle Vorſtellungen abſondern, die der unendlichen 
Maſjeſtät und Macht unwuͤrdig find, in welcher Jeſus lebt und herr⸗ 
ſchet. Sich vorzuſtellen, als wenn er in der Stellung, der Sprache 
und den Geberden eines Betenden vor Gott erſchiene und ihn durch 
ſeine Fuͤrſprache erſt geneigt machen muͤßte, uns die gebetnen Wohl⸗ 
thaten zu ertheilen, wie lieſſe ſich dieſes mit der unendlichen Kraft 
ſeiner geſtifteten Erloͤſung, und mit jener Gewalt vereinigen, die ihm 
im Himmel und auf Erden gegeben iſt? Nein, Jeſus iſt unſer Fuͤr⸗ 
ſprecher, indem er nach der Vollendung feines Erloſungswerkes zum 
Beſten feiner Erlöften im Himmel ſichtbar gegenwärtig iſt, und ſich 
vor Gott als denjenigen darſtellt, der zur Errettung und Begnadigung 
des menſchlichen Geſchlechts alles geleiſtet hat, und nun jeden feiner 
Erlöſten der erworbenen Seligkeit theilhaftig zu machen wuͤnſcht. 
Er iſt unſer Fuͤrſprecher, indem er ſich unſerer Angelegenheiten bey 
Gott thaͤtig annimmt, unſre Beduͤrfniſſe, als die ſeinigen betrachtet 
und unſer Gebet Gott angenehm macht. Mit welcher Zuverſicht 
koͤnnen wir alſo zu Gott nahen, da Jeſus unfre Stelle bey ihm 
vertritt, und ſich unaufhörlich für unfee Wohlfahrt verwendet! Wie 
gewiß können wir der Erhörung unſers Gebets ſeyn, da wir um 
Jeſu willen nicht nur die Befreyung von allen Strafen, ſondern auch 
die Mittheilung aller uns erworbenen Segnungen uns zuverſichtlich 
verſprechen können! 5 


Vor der Predigt. Nr. 401. O Vater, unſer Gott, es ꝛc. 
Nach der Predigt. Nr. 249. Wohl auf, mein Herz, ꝛe. 
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Am Feſte der Himmelfahrt Chriſti. 


Evang. Marc. 16, 14,20, 


Vorbereitung. 


e eſus ſitzt zur rechten Zand Gottes. Mit dieſer Nachricht 
* beſchließt der Evangeliſt die Erzählung von der Himmelfahrt 
Jeſu. Sollten wir von der Göttlichkeit der Perſon Jeſu und 
von der Vollkommenheit feiner gefilfteten Verſöͤhnung überzeugt. 
werden, ſo war nicht allein nothwendig, daß wir von dem herrlichen 
Ausgang feines Lebens auf der Erde unterrichtet wurden, ſondern 
wir mußten auch von dem Zuſtande Nachricht erhalten, in welchen 
er durch ſeine Aufnahme in den Himmel verſetzt worden. Und 
dieſer Zuſtand wird durch die bildliche Redensart des Sitzens zur 
rechten Hand Gottes vorgeſtellt. Die Bedeutung dieſes Ausdrucks 
iſt nicht ſchwer zu finden, wenn wir das Bild, welches dabey zum 
Grunde liegt, vor Augen haben. Einem regierenden Koͤnig zur 
rechten Hand ſitzen, iſt nicht nur ein Kennzeichen der höchften Ehre,, 
ſondern auch des Antheils an der königlichen Macht. Es wird 
alſo mit dieſen Worten Chriſto goͤttliche Ehre und Gewalt zugeeignet. 


Laſſet uns nach Anleitung des prophetiſchen Ausſpruches, in 
welchem dieſe bildliche Vorſtellung der Herrlichkeit des Meſſias 
enthalten iſt, weiter darüber nachdenken. 

Pfſalm 110, 1. | 
De Herr ſyrach zu meinem Herrn: Setze dich zu meiner Rechten 
bis ich deine Feinde zum Schemel deiner Fuße lege. 
Vortrag. 
Die Erhohung Jeſu zur Rechten bens 
Vaters. 
Wir wollen zeigen: 
I. Was darunter zu verſtehen: 
II. 1 dieſe Wahrheit anzuwenden ſen. 
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a Erſter Theil. 


Die Worte des Pfalms handeln unlaͤugbar von der Herrlichkeit, 
zu welcher der Meſſias erhaben werden ſollte, da ſie Jeſus 
ſelbſt in ſeiner Unterredung mit den Pharifäsen auf ſich anwendet. 
Matth. 22, 41. f. Ueberdies ſind die Vorzuͤge, welche Gott ſelbſt 
dieſer Perſon beilegt, fo herrlich, daß ſie keinem Sterblichen zukom⸗ 
men. Denn bey der Redensart: zur Rechten Gottes ſitzen, liegt 
diejenige bildliche Vorſtellung der Majeſtaͤt Gottes zum Grunde, nach 
welcher ihm im Himmel ein gewiſſer Thron, auf welchem er als Herr 
und König über alles herrſchet, zugeſchrieben wird. Pſ. 103, 19. 
1 Kön. 22, 19. Daher wird durch das Sitzen zur Rechten Gottes 
die Wuͤrde eines Mitregenten angezeigt, dem Gott die Herrſchaft 
über alles in dem Maaße, wie er ſie ſelbſt beſitzt, uͤbertragen hat. 
Das iſt die Erklaͤrung, welche Paulus ſelbſt von jenem bildlichen 
Ausdrucke giebt. Eph. 1, 20. f. Gott hat Jeſu Chriſto, ſpricht der 
Apoſtel, eine Macht ertheilet, die ſich uͤber alles erſtreckt: ſeiner 
Herrſchaft hat er die gegenwaͤrtige und zukünftige Welt, die Men: 
ſchen und Engel unterworfen und ihn feyerlih zum Oberhaupt 
ſeiner Kirche erklaͤret. 


Zu dieſer göttlichen Macht und Ehre gelangte der Menſch 
Chriſtus Jeſus durch ſeine Himmelſahrt. Als der eingebohrne 
Sohn Gottes ſaß er freylich ſchon von Ewigkeit her zur Rechten 

feines Vaters, d. i. er war im Beſitz der göttlichen Gewalt und 

Herrlichkeit. Aber die Abſicht ſeiner Erniedrigung, in welcher er 
bey ſeinem Aufenthalt auf der Erde lebte, erforderte es, daß er ſich 

eine Zeitlang des völligen Gebrauchs feiner. Majeſtaͤt begeben, und 

ob er wohl in göttlicher Geſtalt war, ſich ſelbſt äußern und Knechts⸗ 
geſtalt annehmen mußte. Phil. 2, 7. 8. Allein mit ſeinem Tode, 
der zugleich die Vollendung feines Erlöſungswerkes war, hörte dieſe 

Erniedrigung auf. Mit ſeiner Auferſtehung und Himmelfahrt 

nahm derjenige herrliche Zuftand feinen Anfang, nach welchem er 
auch nach feiner menſchlichen Natur des völligen Gebrauches feiner 
unendlichen Herrſchaft theilhaftig wurde. Nun iſt er auch als 

Menſch auf den Thron der Majeftät Gottes erhöͤhet, der Beherrſcher 
des Himmels und der Erde, der Herr der Geiſter und der Menſchen, 

das Oberhaupt ſeiner Erlöften, der Beſchuͤtzer und Regierer feiner 
Kirche und der Herr, dem von Engeln und Menſchen Anbetung, 

Dank und Ehre gebuͤhret. Nun iſt kein Feind mehr im Stande, 

ihm zu ſchaden oder ihn zu mißhandeln: vielmehr wird alles wat 

ſich ihm widerſetzt, überwunden und vertilgt werden. 
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Und das iſt ein neuer Vorzug, welcher dem erhoͤheten Mittler in 
den Worten des Pſalms verheiſſen wird. Er ſollte zur Rechten 
Gottes ſitzen, bis alle feine Feinde zum Schemel feiner Füße gelegt 
ſeyn wurden. David ſah im Geiſte die Zeit vorher, da Gott alle 
Feinde des Meſſias, ſo maͤchtig ſie auch wider ihn getobt, als uͤber⸗ 
wundne Sklaven demuͤthigen und fie ihm unterwuͤrfig machen 
würde. Itzt gelingt zwar noch den Feinden des Meſſias mancher 
Angriff, den ſie auf ſeine Lehre und ſein Reich wagen. Itzt uͤbt 
noch das Reich der Hoͤlle und des Todes ſeine Macht aus. Und bis 
aus Ende der Tage wird der Widerſtand und die Gewalt dieſer 
Feinde fortdauren.‘ Aber welche frohe Ausſicht wird uns in jenen 
prophetiſchen Worten eröfnet! Es wird eine Zeit kommen, da kein 
Feind mehr ſich wider Jeſum auflehnen, da keine Macht der Holle 
fein Reich erſchuͤttern, keine Suͤnde mehr daſſelbe zerrütten, kein Tod 
mehr uͤber die Verehrer Jeſu herrſchen wird. Es wird eine Zeit 
kommen, da die Herrſchaft Jeſu durch die vollige Ueberwindung aller 
Feinde in ihrer ganzen Größe und Herrlichkeit dargeſtellt werden wird. 

Aber wenn Gott in jener Weiſſagung zu dem Meſſias ſagt: 
ſetze dich zu meiner Rechten, bis ich lege deine Feinde zum Schemel, 
deiner Füße: ſcheint nicht hieraus zu folgen, daß feine Herrſchaft nur 
eine gewiſſe Zeit fortdauren und bey der völligen Ueberwindung 
feiner Feinde am juͤngſten Tage aufhören würde? Allein dieſe 
Schwierigkeit verſchwindet, wenn wir mit jenem prophetiſchen Aus⸗ 
ſpruche die Erklaͤrung verbinden, welche Paulus 1 Cor. 15, 2828. 
von demſelben giebt. Nach dieſer Erklaͤrung wird der Sohn ſo 
lange als Meſſias regieren, bis alle feine Feinde beſiegt und feine 
Verehrer in die Herrlichkeit eingeführt find, Wenn dies geſchehen 
iſt, dann iſt der ganze Zweck ſeines Erlöſungsgeſchaͤſtes erreicht: 
dann hört die Verſaſſung des Gnadenreiches auf. In dieſer Abſicht 
wird alſo Jeſus zwar nicht feine Herrſchaft, die unvergaͤnglich if, 
ſondern die Regierung ſeiner Kirche niederlegen, und auf eine mehr 
unmittelbare Weiſe die Gewalt, die er von Anfang her als der eins 
gebohrne Sohn Gottes gehabt, in Ewigkeit ausuͤben. Auf dieſe 
Art wird mit dem Ende der Welt gleichſam der Zeitpunkt anfangen, 
da die Regierung Jeſu noch ausgebreiteter und herrlicher ſeyn wird. 

Zweiter Theil. 
Deſus ift durch feine Himmelfahrt des völligen und ewigen Beſitzes 
1 der göttlichen Macht und Herrlichkeit theilhaftig worden. Das 
iſt alſo die Hauptwahrheit, welche in der Weiſſagung Davids enthal⸗ 
ten iſt. Laßt uns itzt den Folgen ph die daher fließen. 
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Zu welcher Glaubensſtaͤrkung muß uns dieſe Wahrheit gereichen! 
Daß unfer Mittler im Himmel lebe und herrſche, daran konnen wir 
nicht zweifeln, wenn wir die Folgen ſeiner Erhöhung betrachten. 
Wenige Tage nach ſeiuer Himmelfahrt ſandte er den ſeinen Juͤngern 
verheiſſenen Gelſt. Nach einigen Jahren erfolgte das, was er den 
unglaͤubigen Juden gedrohet hatte, ihre Stadt und ihr Tempel wur⸗ 
den von den Heiden verheeret. Aber ſeine Lehre und ſein Reich 
verbreitete ſich fo ſchnell und wunderbar, daß auch die entfernteften 
Laͤnder, und faſt alle Gegenden des Erdbodens mit dem Evangelio 
erfuͤllt wurden. Das waren doch gewiß ſehr in die Augen fallende 
Ba weiße der Verſicherung, die er kurz vor feiner Himmelfahrt feinen 
Juͤngern ertheilt hatte: mir iſt gegeben alle Gewalt im Himmel 
und auf Erden. Matth. 28, 18. Und davon erhalten alle ſeine 
Verehrer bis ans Ende der Tage fortdaurende Erfahrungen. Der 
Schutz, den ſeine Gemeine genießt, die Erhaltung und Ausbrei⸗ 
tung feines Reiches auf dem Erdboden, die Regierung aller Welt⸗ 
begebenheiten zum Beſten feiner Kirche find unlaͤugbare Proben, daß 
Jeſus als der Herr und das Oberhaupt ſeiner Kirche im Himmel 
herrſche. Und noch erfahren es die Frommen an dem geiſtlichen und 
leiblichen Segen, den er ihnen mittheilt, an der Erkörung des Gebets, 
deren er ſie gewaͤhret, an der Ruhe, die er ihrem Herzen gibt, an der 
Zuverſicht des Glaubens, womit er fie erfuͤllet, an der Kraft, die er 
ihnen zum Guten ſchenkt, an der Freudigkeit und Hofnung, die er 
ihrer Seele in den letzten Stunden einfloͤßt, unter allen dieſen Um 
ſtaͤnden erfahren fie die Wahrheit deſſen, was der Evangeliſt in 
unſerm Texte verſichert: Jeſus ſitzet zur rechten Hand Gottes. 
Aber damit wir das Troſtvolle dieſer Wahrheit empfinden 
mogen, fo laßt uns die Pflichten erfüllen, die wir unſerm erhoͤheten 
Mittler ſchuldig ſind. Laßt uns auf ihn unſer ganzes Vertrauen 
ſetzen: denn von ihm haͤngt unſer ganzes Heil in Zeit und Ewigkeit 
ab, und er iſt mächtig und gnaͤdig genug, uns deſſelben theilhaftig 
zu machen. Aber je herrlicher der Zuſtand iſt, in welchem er ſich 
befindet, deſto ehrfurchtsveller laßt uns ihn verehren, deſto eifriger 
ihm dienen, und es deſto ſorgfaͤltiger verhuͤten, damit wir nicht 
durch muthwillige Suͤnden, durch Widerſpenſtigkeit und Feind⸗ 
ſchaft gegen ihn uns ſeine Rache zuziehen moͤgen. Die Ueberzeu⸗ 
gung, daß Chriſtus zur Rechten Gottes iſt, müffe uns eifrig machen, 
nur nach dem zu trachten, das droben ift, Coloſſ. 3, 1. 2. 
Dann wird uns die Hoſnung nicht fehlen, daß wir einſt an der 
Herrlichkeit Jeſu Theil nehmen werden. Er hat auch fuͤr uns ſein 
Reich in Beſitz genommen, und wir konnen uns auf ſeine Verheiſ⸗ 
ſung verlaſſen: wo ich bin, da fol mein Diener auch ſeyn. 


Vor der Predigt. Nr. 162. Ach wundergroßer ic, 
Nach der Predigt. Nr. 158. Auf Chriſti Himmelfahrt ꝛc. 
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Am Sonntage Exaudi. 
ge Joh. 15, Er 27. kap. 16, 1: 4: 


m 


Vorbereitung. 

De Inhalt desjenigen Theils der Abſchiedsrede Jeſu, der in 
| der letztern Hälfte unſers Evangelli enthalten iſt, iſt unges 
mein traurig. Er kuͤndigt ſeinen Juͤngern an, daß ſie kuͤnftig um 
ſeines Namens willen alles erdulden wuͤrden, was die Grauſamkeit 
des abergläubifchen Verfolgungsgeiſtes nur erſinnen kann, die Mens 
ſchen zu quaͤlen. Er ſagt ihnen vorher, daß Zeiten kommen wuͤrden, 
da man fie nicht nur von aller Gemeinſchaft mit der juͤdiſchen Kirche 
ausſchließen, ſondern ſie auch auf eine gewaltſame Art hinrichten 
wuͤrde. a | 

Dieſe Vorherverkuͤndigung Jeſu traf aufs genaueſte ein. So 
bald die Apoſtel nach der Himmelfahrt ihres Herrn ausglengen, das 
Evangelium zu predigen, verlohren fie Freiheit, Ruhe und Sicherheit 
und alles, was nur dem menſchlichen Herzen lieb und theuer ſeyn kaun: 
die juͤdiſche und heidniſche Welt war wider fie in Aufruhr: man ver⸗ 
ſolgte ſie bis zum Tode: und ehe ſie den Tod und mit demſelben das 
Ende ihrer Unruhe und Leiden fanden, mußten ſie noch Martern 
erdulden, die noch bitterer als der Tod waren. 


Pfalm 44, 23. 


Wir werden um deinet willen, o Herr, täglich erwuͤrzet, und find 
geachtet wie Schlachiſchafe. * 


Vortrag. 
Die traurigen Schickſale der erſten 
Zeugen Jeſu. 
1. Die Beſchaffenheit, 
II. Die Urſache derſelben. 
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Erſter Theil. 
Paus wendet die Worte unſers Pſalms auf diejenigen Leiden 
F an, welchen er nebſt den übrigen Zeugen Jeſu um des Evangelii 
willen unterworfen war. Röm. 3, 36. Und in der That waren 
dieſe Leiden von der Art, daß die Apoſtel Jeſu im eigentlichſten Ver⸗ 


ſtande ſagen konnten: Zerr, um deinet willen werden wir taͤg⸗ 


lich erwuͤrget, und ſind geachtet wie Schlachtſchafe. 


Die erſten Zeugen Jeſu wurden täglich erwuͤrget. Sie 
ſchwebten in beſtaͤndiger Todesgefahr: fie waren keinen Tag ſicher, 
daß man ſie nicht zum Tode aufſuchte. An allen Orten, auf ihren 
Reiſen, bey ihrem Aufenthalte in Staͤdten und Doͤrfern, uͤberall 
waren ſie den Nachſtellungen der Feinde des Chriſtenthums ausge⸗ 


ſetzt. Und dieſer traurige Zuſtand daurte nicht etwa nur eine 


beſtimnite kurze Zeit, ſondern er waͤhrte ſo lange, als ihr Leben waͤhrte. 
Daher konnte der Apoſtel Paulus fein Leben als einen langſamen 
Tod betrachten und von ſich und ſeinen Mitapoſteln nach der Wahrheit 
ſagen: ich ſterbe taͤglich. Wir tragen um allezeit das Sterben Jeſu 
an unſerm Leibe: wir, die wir leben, werden immerdar in den Tod 
gegeben. 1 Cor. 15, 31. 2 Cor. 4, 10. 11. Die Mishandlungen 
und Quaalen, die fie erfuhren, waren in gewiſſem Verſtande noch 
bitterer und empfindlicher als der Tod. Su täglicher und augen 
ſcheinlicher Lebensgefahr zu ſchweben, immer in Furcht zu ſeyn, ſeine 
Freiheit, ſeine Guͤter, ſeine Ehre zu verlieren, von einem Richter⸗ 
ſtuhl zum aud ern, geſchleppt, von einer Stadt zur andern, von einer 
Provinz zur andern verfolgt zu werden, immer gefaßt zu ſeyn, Hun⸗ 
ger und Bloͤße, Schmach und Verachtung, Feſſeln und Bande zu 


erdulden: das waren die gewoͤhnlichen Schickſale der Zeugen Jeſu. 


Und in Vergleichung mit denſelben, was iſt die Bitterkeit eines 
noch ſo quaalvollen Todes? 


Die erſten Fcugen Jeſu wurden wie Schlachtſchafe 
geachtet. Ein Bild, das uns ihren aͤuſſerſt elenden Zuſtand recht 
anſchauend macht. Man wuͤtete und mordete beſtaͤndig unter 
ihnen: ihr wehrloſer Zuſtand war fuͤr ihre Feinde eine Ermunterung, 
ſie unaufhoͤrlich zu mishandeln und zu quaͤlen. Man achtete ihr 
Blut ſo gering, daß man es, wie das Blut der Schlachtſchafe, ſtrom⸗ 
weiß vergoß. Ja, in den Augen der Verfolger war die Hinrichtung 
der Zeugen und Bekenner Jeſu ſo wenig eine Uebelthat, als die 
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Erwuͤrgung der Schafe. Vielmehr glaubten ſie, durch die Vertil⸗ 
gung derſelben Gott ein angenehmes Opfer darzubringen. Daher 
Paulus von ſich und den uͤbrigen chriſtlichen Religionelehrern 
1 Cor. 4, 13. ſagt: wir ſind ſtets als ein Sluch der Welt und 
ein Segopfer aller Leute d. l. man betraehtet uns als nichtswuͤr⸗ 
dige Geſchoͤpfe, von welchen man den Erdboden ſaͤubern muß: man 
ſchlachtet uns, als wären wir die Suudopfer des menſchlichen 
Geſchlechts, durch deren Ted Gott verſöhnt werden muͤßte. 


Zweiter Theil. 
f Die Iſraeliten erfuhren jene traurige Schickſale, woruͤber fie ein 
den Worten des Pſalms klagen, nicht um ihrer Uebelthaten, 
ſondern um Gottes willen. Sie wurden von den Heiden ver. 
folgt, gemartert und getoͤdtet, weil fie ſich nicht zur Verehrung der 
falſchen Götter verleiten ließen, ſondern dem einigen wahren Gott 
und feinem Dienſte unverbruͤchtich treu bleiben. Und eben dieſes 
war die Urſache der Leiden und des Maͤrtyrertodes, welchem die 
erſten Zeugen Jeſu ausgeſetzt waren. Um Jeſu willen wurden ſie 
"täglich erwuͤrget: um Jeſu willen wurden fie, wie Schlachtſchaſe, 
veraͤchtlich und grauſam behandelt. 

Es waren alſo nicht Uebelthaten, um deren willen ſie ſo traurige 
Schickſale erdulden mußten. Man konnte ihnen keine Verbrechen 
zur Laſt legen, die ihre Beſtrafung nothwendig machten. Sie waren 
nicht Aufruͤhrer des Volks, ſondern ſtille und gehorſame Unterthanen 

ihrer Obrigkeit; fie waren nicht Uebelthaͤter, ſondern Wohlthaͤler 
des menſchlichen Ge ſchlechts: nicht Stoͤrer, ſondern Befoͤrderer des 
Friedens und der Gluͤckſeligkeit: nicht Verfuͤhrer, ſondern Lehrer und 
Beſſerer des Volks: nicht Schwaͤrmer, ſondern uͤberzeugte Beken⸗ 
ner des Chriſtenthums. 

Ihr ganzes Verbrechen beſtand darinn, daß fie den Namen Jeſu 
bekannten und ihr Hauptgeſchaͤfte darinn ſetzten, ihm unter Juden 
und Heiden Verehrer zu verſchaffen, und ſie durch die Predigt des 
Evangelii zum Glauben an ſeine Lehre und an ſein Verdienſt zu 
bringen. In dieſer Abſicht konnten fie die Wunden an ihrem Kötz 
per als Mahlzeichen Jeſu, ihren Tod als ein Sterben des Herrn Jeſu 
betrachten. Gal. 6, 14. Und war es zu verwundern, daß die Apoſtel 
und die erſten Zeugen des Evangelii ſolche Mshiandlungen erdulden 
mußten? Die Lehre, die ſie predigten und bekannten, mußten noth⸗ 
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wendig den Juden ein Aergernis, und den Heiden elne Thorheit ſeyn. 
Wenn ſie das juͤdiſche BolE von dem Frevel uͤberzeugten, den fie an 
Jeſu begangen: wenn ſie die Oberſten der Juden als Moͤrder dieſes 
Unſchuldigen darſtellten: wenn ſie von Jeſu dem Gekreutzigten 
als derjenigen erhabnen Perſon zeugten, die Gott von den Todten 
auferweckt und zum Herrn und Meſſias beſtimmt hatte: wie war 
es anders moͤglich, als daß fie ſich den Haß eines fo ſtolzen Volkes 
und die Verfolgung ſeiner Anfuͤhrer zuziehen mußten? Wenn die 
Apoſtel durch die Predigt des Evangelii das Anſehen der Abgötte⸗ 
rey und die Macht des Unglaubens ſtuͤrzten: was war natürlicher, 
als daß die Prieſter der unzaͤhlbaren Goͤtzen, und durch dieſe die 
Großen der Erden gegen die Lehre Jeſu und die Bekenner derſelben 
aufgebracht wurden? Was war natürlicher, als daß die Lehrer 
derſelben das erſte Opfer der Graufamkeit wurden, und daß man 
ſie durch Drohungen und Martern zum Wiederruf oder doch zum 
Schweigen zu bringen ſuchte ? f 

Aber die Feinde des Evangelli verfehlten dieſe Abſicht. Die 
Zeugen Jeſu ließen ſich weder zum ſchaͤndlichen Wiederruf, noch zur 
furchtſamen Verſchweigung der Wahrheit bewegen, ſie ließen ſich 
durch nichts abſchrecken, den Namen und die Lehre Jeſu zu vers 
kuͤndigen. Selbſt die Todesgefahr, in welcher fe täglich ſchwebten, 
war fuͤr ſie ein Antrieb, deſto eifriger in der Ausrichtung ihres 
Geſchaͤftes zu ſeyn, deſto ſorgſältiger jeden Tag und jede Stunde 
dazu zu nützen und deſto eilfertiger zu fern, ihr Amt zu vollenden. 
Apoſt zeſch. 20, 23. 24. Die Schmach und Verachtung, womit 
fie von ihren Widerſachern belegt wurden, drang fie, deſto anges 
legentlicher den Beifall ihres Herrn zu ſuchen und die Beförderung 
feiner Ehre zu ihrem Hauptaugenmerk zu machen. Durch den 
Muth, welchen fie unter allen noch fo. traurigen Umſtaͤnden 
bewieſen, durch die Standhaftigkeit, mit welcher ſie Martern 
und Tod ertrugen, und durch die Freudigkeit, die fie bis zum 
letzten Lebensaugenblick behaupteten, zeugten fie vor den Augen 
ihrer Verfolger und Moͤrder von der goͤttlichen Kraft der Lehre 
Jeſu und von der lebendigen Leberzeugung, mit welcher fie dieſelbe 
bekannten und predigten. 


i Vor der Predigt. Nr. 393. Von Gott will ich nicht ic. 
Nach der Predigt. Nr. 567. Ich bin bey Gott in ic. 
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Evang. oe 14, 23 — 31. 


Vorbereitung. 


E iſt wohl nicht zu laͤugnen, daß ein großer Theil der 

— Chriſten von der Feyer des Pfingſtfeſtes ſehr dunkle, 
unvollſtaͤndige oder wohl gar falſche Begriffe hat. Viele 
begehen es, ohne die Abſicht deſſelben zu überlegen: fie betrach⸗ 
ten dieſe Feyerlichkeit bloß als eine eingeführte Sitte oder 
als eine alte loͤbliche Gewohnheit, welcher man ſich um des 
aͤuſſern Wohlſtandes willen nicht entziehen duͤrfe. Andre 
feyren dieſe Tage aus unlautern Abſichten. Sie ſind ihnen 
bloß darum wichtig, weil ſie dadurch auf einige Tage Er⸗ 
holung von den Laſten ihres Berufs und Gelegenheit zu 
geſellſchaftlichen Vergnuͤgungen erhalten. Und wenn auch 
viele in Abſicht auf die Feyer dieſes Feſtes chriſtlicher denken, 
wenn ſie ſich für verpflichtet halten, Gott und ihren Erlöjer 
durch den Beſuch des Gotteshaußes, und durch die Theil: 
nehmung an den Handlungen des öffentlichen Gottes dienſtes 
zu verehren, fo handeln fie doch groͤßtentheils aus unzulaͤng⸗ 
lichen Abſichten. Sie glauben alles, was die Feyer dieſes 
Feſtes fordert, gethan zu haben, wenn ſie nur aͤuſſerlich die 
Gebrauche und Uebungen des Chriſtenthums beobachten. 


Ich bin überzeugt, dieſe Chriſten, die fi) von der 
Feyerlichkeit dieſer Tage ſo unrichtige Vorſtellungen machen 
und daher ſie gewoͤhnlich ſo unwuͤrdig begehen, wurden 
anders denken und handeln, wenn ſie von der Wichtigkeit 
dieſes Feſtes eine lebendige Ueberzeugung hätten. Unmoͤg⸗ 
lich koͤnnten ſie ſich ſo leichtſinnig betragen, ſo kalt und 
ungeruͤhrt ſeyn, wenn ſie das Pfingſtfeſt als den Gedaͤcht⸗ 
nistag der Verherrlichung Jeſu betrachteten, und den 
Folgen nachdaͤchten, die durch die Ausgiegung des heil. 
Geiſtes uͤber die Apoſtel auch auf uns gekommen ſind. 
In dieſer Abſicht wollen wir euch die Wichtigkeit dieſes 
Feſtes vorſtellen, und damit die Ermuntrung verbinden, 
es feiner Wichtigkeit gemäß heilig zu halten und wärdıy 
zu begehen. 
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Pfalm 118, 24. 25. 
is iſt der Tag, den der Herr machet: laſſet uns freuen, und 
froͤlich darinnen ſeyn. O Herr hilf, o Herr, laß wohlgelingen? 


Vortrag. 


Die Wichtigkeit der Feyer des Pfingſtfeſtes. 


I. Wodurch ſie uns wichtig wird: 
II. Wie wir ſie ihrer Wichtigkeit gemaͤß begehen 
muͤſſen. 

Erſter Theil. 


8 Der funfzigſte Tag nach der Auferſtehung Jeſu iſt in der 


Geſchichte der Kirche einer der herrlichſten und denk⸗ 


wuͤrdigſten. Mit Recht kann man auf denſelben die Worte 


des Pſalms anwenden: dies iſt der Tag, den der Herr 
gemacht hat. Denn die Begebenheit, welche ſich an dem⸗ 
ſelben zugetragen, gehoͤrt unſtreitig zu jenen großen Werken 
der Macht und Weisheit Gottes, die eben ſo wunderbar in 
ihrer Veranſtaltung, als wichtig in ihren Folgen ſind. 
Das Andenken an dieſe Begebenheit, welches wir in dieſen 


Tagen erneuren, muß daher einem jeden Chriſten ewig 


theuer ſeyn. Denn indem wir das Pfingſtfeſt feyren, feyren 


wir das Feſt der Verherrlichung des erhoͤheten Mittlers 


und das Geburtsfeſt ſeiner Kirche. 

Das Pfingſtfeſt iſt das Seſt der Verherrlichung des erhös 
heten Mittlers. Er hatte kurz vor ſeinem Tode den Juͤngern 
die Verſicherung gegeben, daß der Geiſt der Wahrheit, den er 
ihnen zu ſenden verſprach, ihn verklaͤren, das iſt, die Herrliche 
keit, die ihm eigen waͤre, offenbahren und bekannt machen 
würde, Joh. 16, 13. f. Dieſe Verheiſſung des Erlöſers 
gieng wenige Tage nach ſeiner Aufnahme in den Himmel 
in Erfüllung, Am erſten Pfingſtfeſte kam der verheiſſene 
Geiſt mit ſeinen auſſerordentlichen Gaben auf ſeine Juͤnger 
herab. Und ſchon die wundervollen Umſtaͤnde, unter welchen 
es geſchah, machten die Herrlichkeit Jeſu vor der Welt 
ſichtbar. Denn konnte wohl feine göttliche Unſchuld unlaͤug⸗ 
barer dargethan werden, als da die Mittheilung des Geiſtes 
Gottes wenige Wochen nach feiner ſchmaͤhlichen Hinrichtung 
erfolgte? Konnte ſich die Ehre ſeines Namens leichter, 
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ſchleuniger und allgemeiner verbreiten, als da ſich dieſe 
Begebenheit an einem der vornehmſten juͤdiſchen Feſte ereig⸗ 
nete, wo ſie an den aus allen Gegenden zuſammengekom⸗ 
menen auslaͤndiſchen Juden eine eben fo große Menge Augen: 
zeugen haben konnte, als vorher die Kreutzigung Jeſu gehabt? 
Konnte er von Gott ſichtbarer gerechtfertiget werden, als 
da eines der größten Wunder gerade an dem Orte veranſtal⸗ 
tet wurde, wo er verurtheilet und getoͤdtet worden war und 
wo gleichſam der Sammelplatz feiner maͤchtigſten und boshaf⸗ 
teſten Feinde war? Mußte nicht die wundervolle Feyerlich⸗ 
keit, mit welcher Gott ſeinen Geiſt auf die Juͤnger Jeſu 
herabſandte, der Donner, die Flammen, welche ſich auf 
das Haupt eines jeden der Verſammleten herniederſenkten, 
und beſonders die Fertigkeit, welche ſie ploͤtzlich erhielten, 
fremde, nie erlernte Sprachen zu reden, mußte nicht dieſes 
alles ſowohl den Juͤngern Jeſu, als auch jedem nachdenken⸗ 
den und uneingenommenen Zuſchauer zum Beweiße dienen, 
daß Gott ſeinen Sohn verherrlichet habe? 

Jedoch wir koͤnnen die Ausgießung des heil. Geiſtes noch 
von einer andern Seite als einen Beweiß der Verherrlichung 
unſers erhoͤheten Mittlers betrachten. Er hatte mehr als 
einmahl verſichert, daß Er ſeinen Juͤngern den Geiſt ſenden 
wolle, durch welchen ſie in alle Wahrheit geleitet werden 
ſollten. Jene wundervolle Begebenheit des erſten Pfingft- 
feſtes war alſo im eigentlichſten Verſtande fein Werk, eine 
Veranſtaltung feiner Weisheit, Macht und Gnade. Hie⸗ 
durch zeigte er vor der Welt, daß er aller Schmach und 
Leiden ohngeachtet, die er waͤhrend ſeines Wandels auf der 
Erde ausgeſtanden, dennoch der Sohn des Ewigen ſey. 
Hiedurch empfieng er das guͤltigſte Zeugnis feiner goͤttlichen 
Sendung, ſeiner Unſchuld und Herrlichkeit. Hiedurch bewieß 
er, daß er nach vollbrachter Erlöfung in die Herrlichkeit 
eingegangen, und da als der vollendete Herzog der Selig⸗ 
keit, als der Herr und König feiner Gemeine lebe und herrſche. 
Hiedurch wurde die Wahrheit und Goͤttlichkeit ſeiner Lehre 
und ſeiner darauf gegruͤndeten Religion beſtaͤttiget, und ſie 
fuͤr jedermann glaubwuͤrdig gemacht. Und dienten nicht 
jene Gaben, mit welchen ſeine Juͤnger ausgeruͤſtet wurden, 
jene Thaten, die ſie durch den Beiſtand des heil. Geiſtes 
verrichteten, unmittelbar zur Verherrlichung des erhoͤheten 
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Mittlers? Denn wozu wurde ihnen ein ſo großes Maas 
der Wundergaben und Wunderkraͤfte, wozu ein ſo hoher 
Grad der Erleuchtung, wozu eine ſo auſſerordentliche Stand⸗ 
haftigkeit mitgetheilt? Zu keinem andern Zwecke, als zur 
Bei rkündigung der Lehre Jeſu, und zur Ausbreitung ſeiner 
Ehre auf dem Erdboden, zur Beſiegung des Aberglaudens 
und Unglaubens, zur Gruͤndung und Befeſtigung der wohl⸗ 
thaͤtigſten Religion unter Juden und Heiden, und zur Beleh⸗ 
rung der Menſchen von der Finſternis zum Lichte und von 
der Gewalt des Satans zu Gott. 

Das Pfingſtfeſt iſt das Geburtsfeſt der Kirche Zeſu. 
Ehe dieſer Tag erſchien, war noch ein großer Theil der Welt 
mit den Finſterniſſen des Unglaubens und Aberglaubens be⸗ 
deckt. Noch gab es auſſer dem kleinen Judaͤa keinen Tem⸗ 
pel, in welchem der wahre Gott angebetet wurde. Noch 
war keine Provinz, ja keine Stadt auf dem Erdboden, in 
welcher Jeſus und ſeine Lehre allgemein bekannt und verehrt 
wurde: noch waren nur hier und dort einzelne Perſonen und 
kleine Gemeinen, die an Jeſum und ſein Evangelium glaub⸗ 
ten. Aber mit dem erſten Pfingſtfeſte des N. T. nahm der 
Zeitpunkt ſeinen Anfang, welchen die goͤttliche Weisheit zur 
Ausbreitung der Religion Jeſu und zur Gruͤndung ſeines 
Reiches auf dem ganzen Erdboden auserſehen hatte. Da; 
durch, daß einer auserleſenen Anzahl ſeiner Bekenner die 
Gaben ſeines Geiſtes mitgetheilt wurden, wurden dieſe ſchwa⸗ 
chen Werkzeuge in den Stand geſetzt, in die Welt auszuge⸗ 
hen und ihrem Herrn aus Juden und Heiden Bekenner und 
Anbeter zu ſammlen. Dieſes war das Mittel, wodurch es 
der göttlichen Weisheit gelang, ohne den Beyſtand menſch⸗ 
licher Weisheit, und ohne die Gewalt irdiſcher Waffen, die 
Abgoͤtterey zu ſtuͤrzen, die Unwiſſenheit zu beſiegen, und 
die Erkenntnis Gottes und Jeſu Chriſti zu befoͤrdern und aus⸗ 
zubreiten. Von jenem Tage an, da der heilige Geiſt uͤber 
die Apoſtel ausgegoſſen wurde, nahm die ganze Reihe jener 
wohlthaͤtigen Veraͤnderungen in der Welt und in der Kirche 
Gottes ihren Anfang, deren ſelige Folgen und Wirkungen 
wir noch auf dem Erdboden verbreitet ſehen. Von jenem 
Tage an wurde der gekreutzigte und erhoͤhete Jeſus dem ſinn⸗ 
lichen Juden und dem ſtolzen Heiden ehrwuͤrdig und ſeine 
Lehre und ſein * ein Gegenſtand des Glaubens, des 
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Troſtes und der Zuverſicht vieler Millionen Menſchen. Von 
jenem Tage an hatte die Ausbreitung des Evangelii einen ſo 
ſchnellen Fortgang, daß das Chriſtenthum, ehe noch die Ver⸗ 
folgung deſſelben anfieng, ſchon in allen Gegenden des roͤmi⸗ 
ſchen Reiches ſo tief gewurzelt hatte, daß es nachher auf 
keine Art vertilgt werden konnte. Von jenem Tage an er⸗ 
hielt Jeſus uͤberall Verehrer und Anhaͤnger: nicht nur in den 
Huͤtten der Geringen und Armen, ſondern auch in den Pal⸗ 
laͤſten der Großen und Reichen, nicht nur unter den Einfaͤl⸗ 
tigen, ſondern auch unter den Gelehrten, nicht nur unter 
dem großen Haufen, ſondern auch an den Hoͤfen der Fuͤrſten 
und Koͤnige. Von jenem Tage an wurden fuͤr die Religion 
Jeſu taglich mehrere Bekenner gewonnen und durch die Ans 
nahme derſelben viele Millionen zufrieden und ſelig gemacht. 


Aus allen dieſen Gruͤnden erhellet die Wichtigkeit des 
Feſtes, welches wir heute begehen. Wie? ſollte uns ein Feſt 
nicht wichtig ſeyn, welches uns an Begebenheiten erinnert, 
die zur Verherrlichung unſers großen Erloͤſers, zur Beſtaͤt⸗ 
tigung ſeiner Lehre und zum Beweiße der Goͤttlichkeit ſeiner 
Sendung, der Vollendung ſeines Erloͤſungswerkes, und der 
ihm verliehenen Herrlichkeit dienen? Wie? ſollte uns die Feyer 
eines Feſtes nicht wichtig ſeyn, welches uns die Wunder 
der Weisheit und Guͤte Gottes ins Andenken bringt, durch 
welche er das Reich ſeines Sohnes gegruͤndet, den Erdbo⸗ 
den erleuchtet und ſeine Kirche der herrlichſten Gnadengaben 
theilhaftig gemacht hat? 


Zweiter Theil. 
Credoch ich bin gewiß, daß jeder von uns, der hierüber 
* nachdenkt, die Hoheit und Wichtigkeit dieſes Feſtes ein⸗ 
ſehen und es als den Tag betrachten werde, den der Herr 
ſelbſt ſeiner Kirche zu einem Tage der Freude und des Dan⸗ 
kes gemacht hat. Und dazu laßt uns die Feyer dieſes Feſtes 
heiligen. : 
Laßt uns freuen und froͤlich darinm ſeyn. Iſt die Reli⸗ 
gion, welche wir bekennen, unfre Freude, fo muß auch die 
Erinnerung an jene Begebenheit uns erfreulich ſeyn, durch 
welche wir zur Erkenntnis der Religion Jeſu und zur Erfah⸗ 
St. Petri 1785. M ö 
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rung ihrer Kraft und ihres Troſtes gelangt ſind. Ohne je⸗ 
nes große Wunder des erſten Pfingſtfeſtes lebten wir noch in 
eben der Finſternis der Unwiſſenheit, des Aberglaubens, der 
Abgoͤtterey und der Laſter, worinn unſre Voreltern ſaßen. 
Ohne jenen wundervollen Anfang des Chriſtenthums waͤren 
auch wir nicht zum Glauben an Jeſum gebracht worden. 
Denn wenn gleich in unſerm deutſchen Vaterlande erſt viele 
Jahrhunderte nach der Apoſtel Tode das Evangelium ver⸗ 
kuͤndiget worden iſt, fo würde auch dieſes nicht erfolgt ſeyn, 
wenn nicht die Kirche Jeſu gleich nach ſeiner Himmelfahrt 
in jenen Gegenden, wo er ſelbſt gelebt, gegruͤndet worden 
wäre. Eben fo wenig wäre es moͤglich geweſen, daß unſre 
Gegenden mit der Lehre Jeſu erfuͤllt worden waͤren, wenn 
nicht die Apoſtel den Inhalt derſelben ſchriftlich aufgezeich⸗ 
net und dadurch den Chriſten aller kuͤnftigen Zeiten die Quelle 
der Erkenntnis, des Glaubens und des Troſtes eroͤfnet haͤt⸗ 
ten. In dieſer Abſicht iſt die Erkenntnis Gottes und Jeſu, 
welche von unſern Voreltern auf uns gekommen iſt, und der 
Genuß aller Vorrechte des Chriſtenthums eine Frucht und 
Folge jenes Tages, an welchem der Geiſt Gottes uͤber die 
erſten Zeugen Jeſu ausgegoſſen worden. In den heilſamen 
Wirkungen dieſer Begebenheit iſt auch unſre Erleuchtung, 
unſer Troſt und unſre Seligkeit gegruͤndet. Wie viel Dank 
ſind wir alſo Gott und unſerm Erloͤſer ſchuldig, welcher da⸗ 
durch, daß er die erſten Zeugen des Evangelii mit den Ga⸗ 
ben ſeines Geiſtes ausgeruͤſtet hat, auch uns die Mittel und 
Gelegenheiten verſchaft hat, durch welche wir zu ſeiner ſelig⸗ 
machenden Erkenntnis gelangen! Welche innige Freude muß 
unſer Herz erfuͤllen, daß wir uns bis auf dieſe Stunde im 
Beſitze jener theuren Vorrechte des Chriſtenthums befinden, 
die wir gewiſſermaßen der erſten Predigt der Apoſtel zu 
danken haben! g 


Allein den wuͤrdigſten Dank, welchen wir Gott für dieſe 
Wohlthat darbringen konnen, leiſten wir dadurch, wenn wir 
das Evangelium Jeſu recht gebrauchen und der ſeligen Wir⸗ 
kungen des heiligen Geiſtes theilhaftig zu werden ſuchen. 
Noch immer iſt es das Geſchaͤfte dieſes Geiſtes, die Men⸗ 
ſchen in alle Wahrheit zu leiten. Freilich haben wir nicht 

Jene außerordentliche Verkuͤndigungen zu erwarten, die ein 
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Vorrecht der Apoſtel Jeſu waren. Allein durch ihre Lehre 
und durch ihre Schriften, in welchen die ganze Wahrheit von 
Jeſu und ſeinem Heil enthalten iſt, koͤnnen wir zum Glau⸗ 
ben an ihn und zur Gottſeligkeit geleitet und der Wirkungen 
des Geiſtes Gottes theilhaftig gemacht werden. Laßt uns 
daher das Evangelium Jeſu, deſſen Wahrheit und Goͤttlich⸗ 
keit ſo unlaͤugbar dargethan iſt, uͤber alles hochachten und 
den Weg betreten, den es uns zur Seligkeit anweißt. Laßt 
uns dem heiligen Geiſte, der uns durch daſſelbe erleuchten, 
bekehren und heiligen will, unſre Herzen oͤfnen und uns ſei⸗ 
ner Leitung uͤberlaſſen. Dann werden wir, wie die Apoſtel, 
ſeine geſegneten Wirkungen empfinden. Dann wird der Geiſt 
Gottes jedem, der in der Erkenntnis Jeſu feſtgegruͤndet zu 
werden begehrt, Kraft geben, eben ſowohl in ſeinem Herzen 
die Irthuͤmer und die Liebe zur Suͤnde zu beſiegen, als die 
erſten Zeugen Jeſu durch die Predigt des Evangelii die Irthuͤ⸗ 
mer und Laſter vieler tauſend Juden und Heiden beſiegten. 
Welche geſegnete Feyer des Pfingſtfeſtes waͤre es, wenn jeder 
Chriſt zu dieſem Zwecke den Beſuch des Gottesdienſtes und 
die Öffentlichen und beſondern Andachtsuͤbungen nutzte! Wie 
ſelig wuͤrde die Feyer dieſes Tages ſeyn, wenn wir die Wir⸗ 
kungen des heiligen Geiſtes an unſerm Herzen empfaͤnden, 
wenn der Unwiſſende zur ſeligmachenden Erkenntnis, der 
Sichre zur Wachſamkeit, der Unglaͤubige zur lebendigen 
Ueberzeugung von der Wahrheit, der Zweiflende zur Gewis⸗ 
heit, der Irdiſchgeſinnte zum Trachten nach dem Himmli⸗ 
ſchen gebracht wuͤrde! Wie wuͤrden wir dieſen Feſttag ſeg⸗ 
nen, wenn von demſelben unſre Erleuchtung, unſre Beſſe⸗ 
rung und Beruhigung ihren Anfang naͤhme: wenn ſich von 
dieſem Feſttage an die wahre und lebendige Erkenntnis Jeſu 
unter uns mehr verbreitete und unſre Haͤußer mit Wahrheit 
und Gottſeligkeit, mit Freude und Friede erfüllt würden ? 
Es iſt noch ein Geſchaͤfte, welches wir euch zur wuͤrdigen 
Feyer dieſes Feſtes empfehlen wollen. Wer iſt unter uns, dem 
die Ehre Jeſu am Herzen liegt, der nicht an dieſem Gedaͤcht⸗ 
nistage der Stiftung des Chriſtenthums von ganzer Seele die 
immer größre Ausbreitung des Reiches Jeſu wuͤnſchen ſollte? 
Laßt uns dann alſo heute vor dem Angeſichte unſers verherr⸗ 
lichten Mittlers mit unſern Wuͤnſchen erſcheinen. O Here 
hilf! O Herr laß 1 Ihm, dem Stifter unſers 


ı 
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Glaubens, dem Schutzherrn ſeiner Gemeine, dem Oberhaupt 
ſeiner Kirche wollen wir den Fortgang ſeiner Religion, die 
Ausbreitung und Erhaltung ſeines Reiches auf dem Erdboden 
und die Verherrlichung ſeiner Kirche befehlen. Ihn wollen 
wir anrufen, daß er ferner mit ſeiner Macht und Gnade un⸗ 
ter uns ſeyn und die Geſchaͤfte ſeiner Diener zum Bau ſeines 
Reiches ſegnen wolle. 


Vor der Predigt. Muſik. 
Nach der Predigt. Nr. 164. Freut euch, ihr Chriſten ꝛc. 


— 


Mel. Kommt her zu mir, ſpricht ꝛc. 


O heiliger, o guter Geiſt, 
Du Lehrer, der zu Chriſto weiſt, 
Dich ſoll mein Lied erheben. 
Du biſt mein Beiſtand und mein Gott, 
Du gibſt mir Freudigkeit im Tod 
Und Kraft, gerecht zu leben. 


Die Kirche pflanzteſt du, und itzt 
Wird fie durch deine Macht beſchuͤtzt: 
Durch dich wird ſie beſtehen. 
Es moͤgen ihre Feinde drohn; 
Feſt bleibt fie ſtehn, wie Jeſu Thron: 
Sie kann nicht untergehen. 


Wohl, wohl den Chriſten, welche ſich 
Dir übergeben, und durch dich 
Zum Himmel fuͤhren laſſen! 
Du lehreſt ſie des Glaubens Kraft, 
Staͤrkſt fie in ihrer Pilgerſchaft, 
Lehrſt fie die Sünde haſſen. 


O leit mich auch an deiner Hand 
Hinauf ins wahre Vaterland: 
Dort hoff ich meine Krone. 
Gieb mir die feſte Zuverſicht: 
Auch mich, auch mich verſtoße nicht 
Der Herr von ſeinem Throne. 


Gern will ich dann auf ebner Bahn 
Dir folgen: mich dem Himmel nahn: 
Mein Herz ſey niemals träge. 
Gieb — mir und Wachſamkeit 
Im Kampf um meine Seligkeit. 
Fuͤhe mich auf gutem Wege. 
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Vorbereitung. 


113 Feſtevangelium, fo wenige Verſe es in ſich faßt, enthalt 
dennoch einen Inbegriff der erfreulichſten und ſchrecklichſten 
Wahrheiten: es ſtellt uns Gott in ſeiner Liebe, aber auch in ſeiner 
Gerechtigkeit, und den Menſchen in feinem ſeligſten, aber auch in 
ſeinem elendeſten Zuſtande dar. Was iſt erfreulicher, als die Wahr⸗ 
heit, die Jeſus uns verkuͤndigt, daß Gott die Welt ſo ſehr geliebet 
habe, daß er fuͤr ſie ſeinen Sohn dahin gegeben, damit jeder, der an 
ihn glaubt, ſelig werden moͤchte? Aber was laͤßt ſich Schrecklicheres 
denken, als was der Ausſpruch Jeſu in ſich faßt: wer an den Sohn 
Gottes nicht glaubt, der iſt [hen gerichtet? Und wie aͤuſſerſt traurig 
iſt die Vorſtellung, die Jeſus von der Verblendung der Welt macht: 
die Menſchen lieben die Finſterniß mehr, als das Licht. Die alanden 
nicht, darum find fie ſchon itzt gerichtet! 

Laßt uns bey dieſem letztern Theil der Rede Jeſu ſtehen bleiben 
und damit einen Ausſpruch aus den Pſalmen verbinden, in welchem 
Gott den Unglauben und den Ungehorſam des Iſraelitiſchen Volkes. 
eben fo nachdrücklich beſtraft, als es Jeſus in dem heutigen Evangelis. 
in Abſicht auf ſeine Zeitgenoſſen thut. 


Pſalm 81, 12. 13. 
ein Volk gehorchet nicht meiner Stimme, und Ifrael will mein 


nicht. So habe ich fie gelaſſen in ihres Herzens Duͤnkel, daß. 
fie wandeln nach ihrem Rath. 


Vortra g. 
Das Elend der Veraͤchter Gottes. 
I. Die Größe ihrer Verſchuldung: 
II. Die Größe ihres Elendes. 
Mi: 
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ie weit es der Menſch in der Verachtung Gottes treiben koͤnne, 

davon zeugt das Verhalten des juͤdiſchen Volks. Der Herr 

führt in den Worten des Pſalms eine zwiefache Klage über die 
Widerſpenſtigkeit ſeines Volks. 

Die erſte Beſchwerde betrift die Verachtung ſeines Wortes und 
aller derjenigen Mittel, durch welche er die Iſteliten beſſern wollte. 
Mein Volk gehorchet nicht meiner Stimme. Gott hatte zu 
ſeinem Volk oft und deutlich geredet, und ihm als ſein Herr und 
Geſetzgeber ſeinen Willen kund gethan. Am vernehmlichſten und 
zugleich nachdruͤcklichſten erſcholl feine Stimme in dem Geſetze, wel⸗ 
ches er auf dem Berge Sinai ihm gegeben hatte. Und mit gleichem 
Nachdruck redete er zu ſeinem Volk in den Gerichten, die er uͤber ſie 
und über fremde Nationen verhängte. Selbſt die Wohlthaten und 
Segnungen, womit er fie begnadigte, waren nichts anders, als Auf; 
ſordrungen zum Gehorſam gegen feine Befehle. So verſuchte Gott 
alles, um ſein widerſpenſtiges Volk zu gewinnen, um ihnen die 
Befolgung feiner Gebote nicht nur zur Pflicht, ſondern auch zur 
Freude und Wohlthat zu machen. Aber es geherchte ſo wenig 
feiner Stimme, wenn er mit dem Ernſt eines Geſetzgebers und mit 
der Strenge eines Richters zu ihm redete, als wenn er es mit der 
Güte eines Vaters und Wohlthaͤters zum Gehor ſam zu leiten ſuchte. 

Die andre Klage Gottes über die Israeliten bezieht ſich auf ihre 
thaͤtige Abneigung gegen ihn. Iſrael will mein nicht. Gott 
hatte alles angewendet um die Liebe ſeines Volks gleichſam zu gewin⸗ 
nen und ſie zu uͤberzeugen, daß er nur ihr Beſtes ſuche. Die Wun⸗ 
der, die er fuͤr ſie that, und die auſſerordentlichen Wohlthaten, die er 
ihnen erzeigte, waren nichts anders, als Ermunterungen an ſein 
Volk, ihn uͤber alles zu lieben und ihm zu vertrauen. Aber wie 
wenig erreichte er feinen Zweck! Statt ihm allein, als ihrem Herrn 
und Bundesgott zu dienen, neigten ſie ihr Herz zum Goͤtzendienſte: 
ſtatt ihn zu lieben, war ihr Herz mit Widerwillen gegen ihn, gegen 
feine Gebote und Führungen erfüllt: ſtatt auf ihn zu vertrauen, 
waren fie voll Unglauben und Unzufriedenheit. u. . w. 8 

Aber ſollte Gott nicht Urſache haben, eben dieſe Klagen über dag 
Volk der Chriſten zu fuͤhren? Und ſollte nicht unſre Verſchuldung 
groͤßer ſeyn, als die Verſchuldung jenes ungehorſamen und wider⸗ 
ſpenſtigen Volks? Wenigſtens iſt fo viel gewiß, daß Gott in den 
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Tagen des neuen Bundes noch vernehmlicher und nachdruͤcklicher 
zu uns redet, als es in ſeiner erſten Haushaltung geſchah. Mit jener 
Stimme des Geſetzes, welche die Iſraeliten zum Gehorſam gegen 
Gott aufforderte, hören wir zugleich die Stimme des Evangelii, die 
uns die Liebe Gottes in Jeſu Chriſto verkuͤndigt, und uns durch ihn 
der Seligkeit verſichert, aber die uns auch zugleich auf das dringendſte 
zur Buße und zum Glauben ermuntert. Mit welchem Nachdruck 
redet Gott zu dem Verſtand und dem Gewiſſen eines jeden, der die 
Lehre Jeſu bekennet! Wie deutlich und uͤberzeugend iſt uns in dem 
Worte Gottes ſein ganzer Rathſchluß von unſrer Seligkeit und der 
Umfang aller Religionskenntniſſe dargelegt, ſo daß ſchon unſre Kin⸗ 
der zu einer weit vollſtaͤndigern und gewiſſern Einſicht in die Religion 
gelangen koͤnnen, als es ſelbſt erwachſenen Iſraeliten moͤglich war! 
Und ſind nicht die Strafgerichte, die Gott in den aͤltern und neuern 
Zeiten an den Veraͤchtern ſeines Worts vollzogen hat, ſind nicht die 
Wohlthaten, deren er uns wuͤrdiget, laute Stimmen an das menſch⸗ 
liche Geſchlecht, Gott zu fuͤrchten, ihn zu lieben und ihm zu ver⸗ 
trauen? Aber auch das Volk der Chriſten gehorchet nicht der 
Stimme Gottes. Wir achten mehr auf die Stimme unſrer Begier⸗ 
den, als auf die Stimme unſers Gewiſſens. Wir verachten den 
Reichthum der goͤttlichen Guͤte, Langmuth und Geduld, die uns zur 
Buße leitet, und eben ſo freventlich verachten wir ſeinen Ernſt, mit 
welchem er uns von der Suͤnde abſchreckt. Der Grund dieſes 
Ungehorſams und dieſer Widerſpenſtigkeit, liegt in der Abneigung 
unſers Herzens gegen Gott und ſeinen Willen. Wir lieben die 
Finſterniß mehr als das Licht, die Welt mehr als Gott, die Befriedi⸗ 
gung unſter Lüfte mehr, als die Erfüllung feines Willens. 


Zweiter Theil. 


* Iſr aelitiſche Volk empfand die traurigen Folgen feines Une 
gehorſams. Nachdem Gott lange an ihrer Beſſerung gear⸗ 
beitet, lange und vergeblich ſie durch ſeine Drohungen und Ver⸗ 
heißungen, durch ſeine Strafen und Wohlthaten, durch alle Mit⸗ 
tel ſeiner Strenge und Gnade zu gewinnen geſucht hatte, ſo uͤber⸗ 
ließ er ſie den Gedanken ihres verderbten Herzens, daß ſie wandel⸗ 
ten nach ihrem Rath. Zwar in ihrer Verblendung duͤnkten fie ſich 
gluͤcklich zu ſeyn, da ſie nach ihren ſinnlichen Trieben blindlings 
handeln konnten. Aber ihre eignen Luͤſte waren gefaͤhrlichere 
Feinde und grauſamere N fuͤr ſie, als alle benachbarte 
5 4 f 
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Volker. Se länger fie nach ihres Herzens Duͤnkel handelten, je 
ſorgloſer ſie den Weg ihrer Luͤſte giengen, deſto unvermeidlicher 
war ihr Verderben. Und zu ſpate ſahen fie die traurigen Folgen 
ein, welche mit ihrer Halsſtarrigkeit und Widerſetzlichkeit gegen 
Gott und ſeinen guten Willen verbunden waren. Erſt dann, als 
ſie dem Abgrund des Elendes nahe gekommen waren, erkannten 
ſie es, daß ſie die Blindheit ihres Verſtandes und die Sinnlichkeit 
ihres Herzens irre gefuͤhrt hatte. — 


Möchte doch dieſes Elend der Iſraeliten alle Veraͤchter Gottes 
abſchrecken, ſich ſeinem Rath zu widerſetzen und ſeine Gebote zu 
uͤbertreten! Es läßt ſich kein groͤßres Ungluͤck denken, als wenn 
es mit einem Menſchen ſo weit gekommen iſt, daß ihn Gott den 
Gedanken und Luͤſten ſeines Herzens uͤberläßt, daß er handelt, wie 
es ihm gut duͤnkt. Er mag ſich noch fo gluͤcklich preißen, wenn 
ſein Gewiſſen in den tiefſten Schlummer verſunken iſt, wenn es 
ihn nicht mehr beſtraft oder verdammt. Er mag noch ſo unbe⸗ 
kuͤmmert ſeyn, wenn weder Wohlthaten noch Strafen, weder eigne 
noch fremde Leiden, weder Tod noch Gericht, weder Himmel noch 
Hölle auf fein Herz Eindruck machen. Er mag ſich noch fo bes 
gluͤckt fühlen, wenn er ſich allen Trieben feiner Sinnlichkeit, allen 
Ausſchweifungen feiner Leidenſchaften uͤberlaſſen kann. Gerade 
dieſer Zuſtand der Verblendung und Verhaͤrtung iſt der gefaͤhr⸗ 
lichſte und unſeligſte, in welchen ein Menſch in dieſem Leben gera⸗ 
then kann. Man kann auf dieſen Menſchen den Ausſpruch Jeſu 
in dem heutigen Evangelio anwenden: er iſt ſchon gerichter. 
Er darf nicht erſt das Weltgericht erwarten, um ſein Urtheil zu 
hören: er muß ſich ſchon itzt als einen Verurtheilten betrachten. 

Und das Schrecklichſte iſt, daß er ſein Gericht nicht empfindet, und 
daher ſeinem Ungluͤck nicht zuvorkommen kann. Inzwiſchen naͤhert 
er ſich demſelben immer mehr, je weiter er auf dem Laſterwege fort⸗ 
wandelt, je glücklicher er ſich in der Befriedigung feiner Luͤſte zu ſeyn 
duͤnkt. Je laͤnger er nach ſeines Herzens Duͤnkel handelt, deſto ver⸗ 
blendeter wird ſein Verſtand und deſto verſtockter ſein Herz, und deſto 
unvermeidlicher fein gaͤnzliches Verderben. Und ſehr oft dauret dieſer 
Zuſtand der Verblendung und des Taumels bis zum Tode fort: erſt 
die Ewigkeit öfnet ihm die Augen, daß er einſieht, welch ein fuͤrchter⸗ 
liches Gericht es war, daß er von Gott dem Duͤnkel ſeines Herzens 
uͤberlaſſen wurde, daß er wandeln konnte nach feinem Rath. Dann 
muß er mit den verworſenen Thoren bekennen: ich habe des rechten 
Weges verfehlet: ich bin eitel unechte und ſchaͤdliche Wege gegan⸗ 
gen und habe gewandelt wuͤſte Irrwege: aber des Herrn Weg 
habe ich nicht anruft. B. der Weish. 5, 6. f. a 


Vor der Predigt. Nr. 169. Zeuch ein zu deinen nc. 
Nach der Predigt. Nr. 329. So wahr ich lebe x. ; 
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Vorbereitung. 


Nau bewieß durch den nächtlichen Beſuch, welchen er bey 
Jeſu ablegte, die ruͤhmlichſte Begierde nach Erkenntnis der 
Wahrheit. Er war ſchon ſeit geraumer Zeit fein heimlicher Vereh⸗ 
rer und Anhaͤnger geweſen. Allein einige Zweifel und Bedenklich⸗ 
keiten hatten ihn bisher abgehalten, ſich oͤffentlich für feine Lehre zu 
erklaͤren. Inzwiſchen war ſeine Lehrbegierde dennoch ſo ſtark und 
wirkſam, daß er den Entſchluß faßte, Unterricht bey Jeſu zu ſuchen, 
und durch denſelben Aufklaͤrung und Befeſtigung in ſeiner Ueber⸗ 
zeugung zu erhalten. Und daß es eine achte Lehrbegierde war, die 
ihn beſeelte, offenbahrte ſich darinn, daß fie nicht fruchtloß blieb, ſon⸗ 
dern die heilſamſten Wirkungen aͤuſſerte. Denn die Freymuͤthigkeit, 
mit welcher er Jeſum nachher gegen die ungerechte Verurtheilung 
feiner Mitbruͤder vertheidigte und der Muth, den er bey Beerdigung 
Jeſu zeigte, war eine heilſame Folge jener Lehrbegierde, welche ihn 
ehemals zu Jeſu getrieben hatte. a 
Laſſet uns mit dieſem Exempel das aͤhnliche Beyſpiel eines red⸗ 
lichen Iſraeliten in den fruͤhern Zeiten verbinden. Der Koͤnig 
David war von der Begierde nach Erkenntuis der Wahrheit ſo ganz 
durchdrungen, daß er es zu feinem beftändigen Geſchaͤfte machte, der 
Religion nachzudenken, und von derſelben immer mehr Ueberzeugung 
zu erhalten. Auch er wurde durch die tröſtlichſte Erfahrung übers 
zeugt, welche heilſame Wirkung eine redliche Lehrbegierde habe, den 
Verſtand zu erleuchten und das Herz zu beſſern und zu beruhigen. 


Pfalm 119, 130. 131. 
Ich thue meinen Mund auf, und begehre deine Gebote: denn mich 


verlanget darnach. Wenn dein Wort offenbahr wird, ſo erfreuet 
es, und machet klug die Einfaͤltigen. 


| Vortrag. ; 
Von der heilfamen Begierde nach Erkennt⸗ 
nis der Wahrheit. | 
I. Wie diefe Begierde beſchaffen ſeyn muͤſſe: 
II. Wie heilſam ſie ſey. 
Ms 
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Erſter Theil. 

Dee beſchreibt in ſehr ſtarken Ausdrücken feine Begierde nach 
lebendiger Erkenntnis Gottes und ſeiner Religion. So 
begierig ein Hungriger oder Durſtiger, dem Speiſe oder Trank gereicht 
wird, den Mund oͤfnet, ſo ſchmachtete die Seele des frommen Koͤni⸗ 
ges nach dem Unterricht und der Erquickung des Wortes Gottes und 
ſo ſorgfaͤltig nutzte er jede Gelegenheit, wo er ſein heiliges Verlangen 
befriedigen konnte. An ſeinem Exempel koͤnnen wir lernen, wie jede 
Begierde nach Erkenntnis der Wahrheit beſchaffen ſeyn müffe, wenn 

ſie heilſam fuͤr uns werden ſoll. 

Soll ein Menſch begierig nach Wahrheit werden, ſo muß er 
zuerſt fein Bedürfnis empfinden, er muß fühlen, daß ihm Unterricht 
oder Troſt, Belehrung oder Zurechtweiſung noͤthig iſt. Wir muͤſſen 
erſt unſre Unwiſſenheit empfinden, wenn wir begierig werden ſollen, 
Unterricht anzunehmen. Wir muͤſſen erſt unſre Schwachheit und 
Huͤlfloſigkeit erkennen, wenn wir uns um einen hoͤhern Beiſtand 
bekuͤmmern ſollen. Wir muͤſſen unſern troſtloſen Zuſtand einſehen, 
wenn wir begierig werden follen, uns nach Troſt und Ruhe umzuſehen 
Mit einem Worte: wir muͤſſen uns ſelbſt, unſern ganzen Seelenzu⸗ 
ſtand, unſre Mängel und Beduͤrfniſſe fühlen, ehe wir einen Trieb 
und eine Neigung empfinden, die Wahrheit zu ſuchen, die denſelben 

abhelfen kann. Je lebendiger dieſes Gefühl iſt, deſto theurer wird 

uns die Religion und beſonders das Evangelium Jeſu ſeyn, in wel⸗ 
chem wir alles finden, was wir zur Erleuchtung und Ueberzeugung 
unſers Verſtandes, und zur Beſſerung und Beruhigung unſers Her⸗ 
zens beduͤrfen Die Lehrbegierde wird uns antreiben, den rechten 
Verſtand der heil Schrift zu lernen, und durch Forſchen und Nach⸗ 
denken eine beſſere Einſicht in dasjenige zu erlangen, was uns Gott 
zu unſrer Seligkeit geoffenbahret hat. 

Unmöslich wird alſo die Begierde nach Erkenntnis und Wahr⸗ 
heit, wenn fie lauter und ernſtlich iſt, unthaͤtig ſeyn koͤnnen. Viel⸗ 
mehr wird der Chriſt allen Eifer beweiſen, um immer vollkommner 

in der Kenntnis und Uebung des Guten zu werden. Wie erwuͤnſcht 
wird ihm jede Gelegenheit ſeyn, wo er ſich unterrichten oder erbauen 
kann: wie begierig wird er, gleich dem Nicodemus, einen Lehrer oder 
Freund aufſuchen, der ihm ſeine Zweifel benehmen oder ſeine Irthuͤ. 
mer widerlegen, oder ſeine Vorſtellungen berichtigen kann! Wie gerne 
wird er ſich jedes Mittels bedienen, welches fi ſich ihm zur Vermehrung 


* 
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ſeiner Kenntniſſe darbietet! Und ſollte ſich wohl ein lehrbegleriger 
Schuͤler der Wahrheit durch Hinderniſſe und Schwierigkeiten von 
dem Beſtreben nach Erkenntnis abhalten laſſen? Macht ſchon die 
Begierde nach irdiſchen Kenntniſſen den Liebhaber der Weisheit fo 
thätig, alle Hinderniſſe zu beſiegen: flößt die Begierde nach Reich⸗ 
thum und Ehre dem Gewinnſuͤchtigen und Ehrgeitzigen Muth und 
Kraft ein, trotz aller Schwierigkeiten ſeinen Zweck zu verfolgen: 
ſollte die Begierde nach Wahrheit weniger Einfluß auf das Herz des 
Chriſten zur Ueberwindung aller Hinderniſſe haben? Ja, dieſe Kraft 
erfaͤhrt der Chriſt, der redlich nach Wahrheit begierig iſt. Er ſcheuet 
keine Muͤhe, die er etwa anwenden muß: weil er uͤberzeugt iſt, daß 
ihm durch eine Wahrheit des Evangelii, die er lernt oder deren Kraft 
er erfährt, feine Muͤhe unendlich vergolten wird. Er laͤßt ſich durch 
den Haß oder durch die Gleichguͤltlgkeit der Menſchen gegen die 
Wahrheit, im Forſchen nach derſelben nicht traͤge machen: weil er 
weiß, wie wichtig fie iſt, und wie ſehr fie von allen Vena erkannt 
und gefhäßt zu werden verdient. 

Dieſe Begierde nach Erkenntnis der Wahrheit wird der Christ 
beftändig unterhalten. Er wird nie glauben, die hoͤchſte Stufe der 
Einſicht und Weisheit erreicht zu haben, er wird nie ſich bereden, als 
haͤtte er ſchon ſo viel gelernt, daß er einen Stilleſtand in ſeinen Kennt⸗ 
niſſen machen könnte. Und wie kann ein Menſch dieſe ſtolze Mei⸗ 
nung von ſich haben? So kange wir leben, bedarf unſre Erkenntnis 
in der Religion immerfort noch vieler Verbeſſerung, Aufklaͤrung und 
Befeſtigung, wenn ſie immer wirkſamer zur Heiligung werden ſoll. 
Weder unſre erlangte Einſicht, noch unſer Stand und Alter berech⸗ 
tiget uns, die Sorge fuͤr die Vermehrung unſrer Erkenntnis zu 
unterlaſſen oder zu vernachlaͤßigen. Wir mögen noch fo viele Ein: 
ſichten erlangt haben, ſo liegt uns die Pflicht ob, zu welcher Petrus 
die Chriſten ermahnet: Seyd begierig nach der vernünftigen lautern 
Milch, als die itzt gebohrnen Kindlein, auf daß ihr durch dieſelbe 
zunehmet. Wachſet in der Gnade und Erkenntnis unſers Herrn 
Jeſu Chriſti. 1 Pet. 2, 2. 2 Pet. 3, 18. 


Zweiter Theil. 
Ene redliche und thaͤtige Begierde nach Erkenntnis der Wahrheit 
iſt immer mit heilſamen Wirkungen verbunden. David 
erhielt davon eine troͤſtliche Erfahrung. Durch die helle Einſicht 
in das Geſetz Gottes, welche er durch das Forſchen nach Wahrheit 
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erlangte, wurde fein Gemuͤth erquicket, und fein Geiſt von Uns 
wiſſenheit, Zweifeln und Irthuͤmern befreyet. ' 

Jeder Chriſt kann ſich gleiche Wirkungen verſprechen, wenn 
er mit ſo lauterer Lehrbegierde den Unterricht des Wortes Gottes 
ſucht. Du wirſt nicht vergeblich nach Licht und Wahrheit forſchen, 
ſondern durch eigne Erfahrung inne werden, welche Kraft das 
Wort Gottes habe, die Einfaͤltigen weiſe und die Bekuͤmmerten 
froh zu machen. Je ernſtlicher du nach der Wahrheit forſcheſt, 
deſto mehr Licht und Ueberzeugung wirſt du in deinem Verſtande 
erhalten. Die Gebote Gottes werden dir den rechten Weg zur 
Vollkommenheit zeigen, und dich vor den Abwegen bewahren, auf 
welche du bey der Blindheit deines Verſtandes und der Verkehrt⸗ 
heit deines Herzens ſo leicht gerathen kannſt. Und wenn du mit 
einfaͤltiger und aufrichtiger Lehrbegierde den Unterricht des Evan⸗ 
gelii annimmſt, fo wirſt du von Tag zu Tage feſter und gegruͤn⸗ 
deter in der Wahrheit werden, immer vollſtaͤndiger den guten und 
wohlgefaͤlligen Willen Gottes erkennen und mehr Kraft erhalten, 
ihn zu befolgen. Und mit der Zunahme an Weisheit und Erfah⸗ 
rung wird dein Herz reicher an Troft, Freude und Hofnung werden. 

Durch dieſe redliche Lehrbegierde werden wir vor vielen Suͤnden 
und Thorheiten verwahret, welche gewöhnlich Folgen der Unwiſſenheit, 
des Irthums und der Vorurtheile find. Ein Chriſt, der immer Gott 
und ſein Wort vor Augen hat, wird nicht auf die Abwege des Aber⸗ 
glaubens und Unglaubens, der Luͤſte und Laſter gerathen. Das 
beſtaͤndige Beſtreben, weiſer und froͤmmer zu werden, wird ihm nie 
erlauben, einen Stilleſtand in ſeinen Kenntniſſen oder Tugenden zu 
machen Seine Begierde, Gott immer wohlgefaͤlliger zu werden, 
wird ihn antreiben, alles zu vermeiden, wodurch er die Liebe Gottes 
und den Troſt des guten Gewiſſens verſcherzen koͤnnte. 

Und eben dadurch wird der Chriſt zu immer größerer Vollkom⸗ 
menheit geleitet. Die Begierde nach Erkenntnis der Wahrheit macht 
den Verſtand geübter, das was wahr und gut iſt, zu erkennen: ſie 
ſchaͤrſet das Auge, auf das Unſichtbare zu ſehen: ſie macht das Herz 
im Gehorſam des Glaubens immer fertiger: immer faͤhiger, die 
Vortreflichkeit des hummliſchen Berufs zu empfinden, und nach dem 
unverwelklichen Erbe, das uns droben aufbehalten iſt, zu trachten. 
Durch dieſe fromme Lehrbegierde wird der Chriſt immer völliger in 
der Erweiſung feiner Liebe gegen Gott und feinen Erloſer. Denn 
ſollte nicht die zunehmende Erkenntnis der uͤberſchwenglichen Liebe 
Gottes gegen uns auch unſer Herz immer mehr zur Liebe Gottes ent⸗ 
zuͤnden? Sollte nicht der, welcher die Vortreflichkeit der wahren 
Tugend immer näher erkennen lernt, auch nothwendig willi ger 
werden, ſi fi e auszuüben? Coloſſ 1,911. 


Vor der Predigt. Nr. 168. O du du allerſüͤßſte Freude c. 
Nach der Predigt. Nr. 407. Wohl dem, der Jeſum ꝛc. 
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Evang. Luc. 16, 19:31, 


Vorbereitung. 


Genus, der redliche Freund Gottes, voller Schwaͤren, und dabey | 
fo arm und huͤlflos, daß, da ihm Menſchen Erquickung verſag⸗ 
ten, er dem Mitleiden der Thiere uͤberlaſſen iſt, die ſeine Schwaͤren 
lecken: und dieſer Lazarus vor der Thuͤre eines reichen Schwelgers 
und Gottesveraͤchters, der dennoch alle Tage herrlich und in Freuden 
lebt: das iſt der traurige Anblick, den uns die Erzaͤhlung des heuti⸗ 
gen Sonntagsevangelii darſtellt. > 
Allein unter veränderten Umftänden bietet ſich dieſer Anblick 
uns noch oft auf der Erde dar. Wir ſehen die Tugend leiden und 
das Laſter frohlocken, den Frommen darben und den Gottloſen 
ſchwelgen. Und eben dieſe anſcheinende Unordnung in der Reglerung 
der menſchlichen Schickſale veranlaßt nicht nur bey den Unglaͤubigen 
manche laͤſternde Gedanken, ſondern auch bey den Glaͤubigen viele 
Zweifel über die Gerechtigkeit und Güte der göttlichen Vorſehung. 
In dieſer Abſicht wollen wir den Ausſpruch Davids betrachten, 
der die Lehren der Weisheit in fich faßt, die wir bey der Beurtheilung 
des verſchiedenen Schickſals der Frommen und Gottloſen vor Augen 
haben muͤſſen. 
Pſalm 37, 35:39 
ch habe geſehen einen Gott oſen, der war trotzig, und breitete ſich 
) aus, und gruͤnete wie ein Lorbeerbaum: Da man voruͤbergieng, 
ſiehe, da war er dahin: ich fragte nach ihm, da ward er nirgend funden. 


Bleibe fromm, und halte dich recht: denn ſolchen wirds zuletzt wohl⸗ 
gehen. Der Herr hilft den Gerechten, der iſt ihre Staͤrke in der Noth. 


Vortrag. N 
Lehren der Weisheit in Anſehung der ver⸗ 
ſchiedenen Schickſale der Menſchen: 
1. In Anſehung des Wohlſtandes der Gottloſen: 
IE. In Anſehung des Ungluͤcks der Frommen. 
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Erſter Theil. 


n dem Ausſpruche Davids finden wir eine gedoppelte Erfahrung 

f I von dem aͤußerlichen Wohlſtande ſowohl, als von dem Unglück 
eines Suͤnders. Unſtreitig hatte der fromme Konig einen beſondern 
Fall dabey in Gedanken. Allein die taͤgliche Erfahrung ſtellt uns 
haͤufig ahnliche Fälle von Sundern dar, die lange in Ueberfluß, Ehre 
und Freude lebten, aber plotzlich in Armuth, Verachtung und Elend 
verſetzt wurden. Auf dieſe Erfahrungen laßt uns merken, um heil⸗ 
ſame Lehren der Weisheit zu ſammlen. N 


Der Sünder kann eine Zeitlang eines blühenden Wohl 
ſtandes genießen. Diele Erfahrung kann jeder machen, er mag 
noch ſo kurz oder lange gelebt, noch ſo große oder geringe Kenntnis 
von den Weltbegebenheiten erlangt haben. Allenthalben werden 
wir Menſchen ſehen, die ſich ausbreiten und gruͤnen, wie ein Lorbeer⸗ 
baum: Menſchen, die bey dem taͤglich zunehmenden Ueberfluß an 
Gluͤcksguͤtern auch die Vermehrung ihres Hauſes, und den Flor 
ihrer Familie erleben: Menſchen, die durch die Pracht ihrer Lebens, 
art und den Glanz ihrer aͤußern Vorzuͤge die Augen ihrer Neben⸗ 
menſchen auf fich ziehen. Und wer find gemeiniglich dieſe fo reichen, 
gluͤcklichen und geehrten Menſchen? Es ſind Gottloſe, Veraͤchter 
Gottes und ſeiner Religion, welche ſich ihren irdiſchen Wohlſtand 
zur Ueppigkeit, zur Verachtung oder Mishandlung ihrer Neben⸗ 
menſchen, zur Vernachlaͤßigung aller Pflichten verleiten laſſen: es 
find Uebermuͤthige, die ſich mit ſtolzem Trotze wider Gott und feine 
Gebote, wider alle Vorſchriften der Vernunſt und Menſchlichkeit 
empören und unter dem Schutze ihrer Wuͤrden und Reichthuͤmer 
ſich allen Ausſchweiſungen der Lüfte ungeſtraft uͤberlaſſen. Aber 
eben dieſe Erfahrung laßt uns zur Weisheit anwenden. Laß dichs 
nicht irren, wenn der Gottloſe reich wird, und ſich die Herrlichkeit 
feines Hauſes vermehret. Pf. 49, 17. Verdient wohl ein Gluͤck 
beneidet zu werden, welches ſo oft durch Uebelthaten erkauft und in 

Ausſchweiſungen genoſſen wird? Kann der Wohlſtand eines Suͤn⸗ 
ders dir wuͤnſchenswuͤrdig ſeyn, der dich der Gefahr ausſetzt, ein 
Veraͤchter Gottes, und ein Menſchenfeind zu werden? Und iſt es 
uͤberhaupt der Mühe werth, eine Gluͤckſeligkeit zu ſuchen, die dem 
traurigſten Wechſel unterworfen iſt? Denn das iſt die zwote 
Erfahrung, welche David in Anſehung des Gluͤcks der Gottloſen 
gemacht hatte. 

Der wWohlſtand des Suͤnders nimmt oft ein ſchleuniges 
und trauriges Ende. Der heilige Dichter traͤgt dieſe Wahrheit 
in Ausdruͤcken vor, die ihre Beziehung auf das Bild haben, unter 
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welchem er das Gluͤck des Gottloſen vorgeſtellt hatte. Da man 
vorüber gieng, ſiehe, da war er dahin: die Bluͤthe, in der er 
prangte, war verwelkt; ich fragte nach ihm, da ward er nirgend 
funden: es war keine Spur mehr von ſeinem vorigen Wohlſtand 
anzutreffen. Wie treffend iſt dieſes Bild, uns die plötzliche und 
traurige Veränderung, die mit dem glücklichen Sünder vorgeht, 
recht anſchauend zu machen! Laßt uns nur die tägliche und alkge, 
meine Erfahrung im menſchlichen Leben bemerken. Sind uns nicht 
reiche und gluͤckliche Suͤnder bekannt, die nur eine kurze Zeit im 
Wohlſtande lebten, und ehe ſie es dachten, mit ihrer ganzen Familie 

zu Grunde giengen? Erinnern wir uns nicht großer, glaͤnzender 
Haͤuſer, deren Beſitzungen in ſremde Haͤnde geriethen und die in 


ſo tieſe Verachtung herabſanken, daß niemand ſie weiter kannte und 


achtete? Muͤſſen uns nicht die vorigen Tage jene ungeheuren 
Summen verflogener Reichthuͤmer, jene große Anzahl verwuͤſteter 
Handlungshaͤuſer, und die Menge zu Grunde gerichteter Familien 
ins Andenken bringen? Lauter Erfahrungen, welche den Ausſpruch 
Davids beſtaͤttigen, und uns zugleich die wichtigſten Weisheitsleh⸗ 
ren einfchärfen! Denn von einer Seite, welche Urſache hat der 
Suͤnder, auf ſeinen Wohlſtand zu trotzen, wenn er die Unſicherheit 
und den traurigen Ausgang deſſelben bedenkt? Und von der andern 
Seite, wie konnte der Fromme an dem ſcheinbaren Gluck des 


Gottloſen Anſtoß nehmen, wenn er ernſthaft darüber nachdenkt, 


wie wandelbar, ungewiß und elend dieſes Glück iſt? 


Zweiter Theil. 

ie Worte Davids enthalten eine gedeppelte Erfahrung, die er 
in Anſehung der Schickſale der Frommen gemacht hatte. 

Die Gerechten erfahren oft die Noth dieſes Lebens. Der 
Herr, ſpricht er, hilft den Gerechten: er iſt ihre Staͤrke in der 
Noth. Er hatte alſo auch Fromme geſehen, die ſich in Armuth, 
Verachtung und KHülflofigkeit befanden. Und wer hat es nicht 
erlebt, daß die Tugend oft mit allen moͤglichen Drangſalen kaͤmpfen 
muß, da unterdeſſen das Laſter in zeitlicher Gluͤckſeligkeit triumphi⸗ 
rend einhergeht? Nicht ſelten findet ſich unter den Gerechten ein 


Lazarus, der an ſeinem Leibe durch Schmerzen und Hunger gemar⸗ 


tert, vergeblich nach Freude, Troſt und Huͤlſe ſchmachtet. Und 
unter den Gottloſen ift häufig ein glücklicher Mann, der mit allen 
Guͤtern und Bequemlichkeiten des Lebens geſegnet iſt. Wer kann 
dieſe Erfahrung laͤugnen, ohne aller Geſchichte und ſelbſt der heil. 


— 


Schrift zu widerſprechen? Aber eben dieſes befremdet die Kinder 


Gottes, und erfüllt ihr Herz mit Zweifeln und Bekuͤmmerniſſen. 
Schon die Glaͤubigen des alten Teſtamens nahmen hieran Anſtoß 
in ihrem Vertrauen. Sie wußten ſich nicht darin zu finden, daß 


x 
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ſie ein Opfer des Elendes wurden, waͤhrend daß es den Gottloſen 


fo wohl gieng. Pf. 73,12. 14. Hiob 21,7. 8. Jer. 12, 1. 2. Es 


iſt wahr, dieſe Leiden ſind empfindlich, ſie verwunden das Herz noch 
mehr, als andre Widerwaͤrtigkeiten. Allein laßt euch dieſelben nicht 
befremden. Auch dieſe Zuͤchtigungen gehören zu den weiſen und 
gnaͤdigen Mitteln, die Gott anwendet, um eure Froͤmmigkeit und 
Tugend zu befeſtigen, zu reinigen und zu erhoͤhen. Gott verſetzt 
euch dadurch in ſolche Umſtaͤnde, in welchen ihr Gelegenheit findet, 
durch die That zu beweiſen, daß euer Glaube rechtſchaffen, eure 
Liebe lauter, und euer Vertrauen auf ihm unwandelbar ſey. Der 
Anblick des ſchimmernden Gluͤcks der Gottloſen, und die Empfin⸗ 
dung eurer Truͤbſale giebt euch Veranlaſſung, eure wahren Vorzuͤge 
und die Gluͤckſeligkeit zu erkennen, die ihr vor den gluͤcklichen Sun. 


dern voraus habt. 


Gott iſt der Beſchůtzer, der Retter und Vergelter der leiden⸗ 
den Gerechten. Durch dieſe zwote Erfahrung, welche David in 
Anſehung des Schickſals der Frommen gemacht hatte, wird noch die 
Kraft jener Troſtgruͤnde vermehret. Der Herr hilft den Gerechten: 
er iſt ihre Staͤrke: er wird ihnen beiſtehen: er wird ſie erretten. 
Es daure alſo die Zeit der Pruͤfung noch ſo lauge, es ſey die Gefahr, 
in welcher die Frommen ſchweben, noch ſo groß, es ſey ihr Leiden noch 
fo ſchmerzhaft: welche Beruhigung iſt es, davon gewiß zu ſeyn, daß 
dieſe Zeit der Prüfung endlich auf hoͤren werde, daß fie nicht ein Raub 
des Elendes und des Kummers ſeyn werden! Mag es alſo auch ſeyn, 
daß fie von dem Trotze der gluͤcklichen Sünder manche Bedruͤckungen 
erfahren muͤſſen: wie ruhig konnen fie ſeyn, da fie an Gott einen Bes 
ſchützer und Helfer haben, der ihren Verfolgern die Graͤnzen vors 
ſchreibt, die fie nicht uͤberſchreiten dürfen! Jedoch noch uͤberwlegender 
iſt der zweite Troſt, den David den Frommen ertheilet: es wird ihnen 
zuletzt wohl gehen. Ja, wohlgehen wird es euch, ihr Leidende! 
Ihr, die ihr itzt Leid traget, werdet getroͤſtet werden: ihr, die ihr mit 
Thraͤnen ſaͤet, werdet mit Freuden erndten: ihr, die ihr itzt darbet, 
werdet Ueberfluß an Freude und Seligkeit haben: ihr, die ihr eine 
kurze Zeit leidet, werdet einer ewigen und uͤber alle Maßen wichtigen 
Herrlichkeit theilhaftig werden. Zuletzt! Wenn das Wohlleben des 
reichen Mannes und ſeiner Bruͤder ein klaͤgliches Ende nehmen, und 
mit dem Tode ihr ganzes Gluͤck aufhoͤren wird, wird die Armuth und 
Quaal des frommen Lazarus und feiner ihm gleichgeſinnten Brüder 
einen erfreulichen Ausgang haben, und mit dem Tode wird ihre Selig⸗ 
keit auf ewig anfangen. ö 

Welche Ermuntrung alſo fuͤr dich, o Chriſt, der du dieſen frohen 
Wechſel deines Zuſtandes erwarteſt, daß du die Ermahnung Davids 
befolgeſt: bleibe fromm und halte dich recht! 


Vor der Predigt. Nr. 417. Wer nur den lieben c. 
Nach der Predigt. Nr. 418. Herr, wie du willſt ic. 
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—.— 


Vorbereitung. 


(Ei Hauptumſtand in der Gleichnisrede Jeſu macht das 
Betragen derer aus, welche der Hausherr zu ſeinem feſtlichen 
Mahl geladen hatte. Sie machten alle die nichtigſten Entſchul⸗ 
digungen, um die Einladung von ſich abzulehnen. Unter dieſem 
Bilde ſtellt Jeſus das Verhalten der Vornehmſten ſeines Volks 
vor, welche die ſinnlichen Vergnuͤgungen und die Vortheile des 
zeitlichen Lebens den herrlichen Guͤtern und Hofnungen des Evan⸗ 
gelti vorzogen. 

Allein hierinn bleiben ſich die Menſchen i in allen Zeiten ahnlich 
Die Chriſten unſrer Tage verſagen aus eben io nichtigen Gründen 
dem in dem Evangelio geoffenbahrten Willen Gottes den Gehorſam, 
den fie ihm ſchuldig find. Die ſinnlichen Güter, Reichthum, Ehre 
und Vergnuͤgen, ſind ihnen begehrenswuͤrdiger, als die Vortheile 
und Hofnungen, welche ihnen das Evangelium anbietet Die 
Sorge für ihr zeitliches Gluͤck iſt ihnen wichtiger, als die Sorge 
ſelig zu werden. 

Wie thöricht dieſe Irdiſchgeſunten handeln, und wie weife hin⸗ 
gegen der Gottſelige denkt und handelt, der feine Gluͤckſeligkeit in der 
Gnade Gottes ſetzt, und dieſer vor allen Gütern und Freuden den 
Vorzug giebt, davon wollen wir uns nach dem Inhalt der Davidis 
ſchen Worte zu uͤberzeugen ſuchen. 


Pſalm 4, 7. 8. 
Viele ſagen: wie ſollte uns dieſer weiſen, was gut iſt? Aber Herr, 
erhebe uͤber uns das Licht deines Antlitzes. Du erfreueſt mein 
Herz, ob jene gleich viel Wein und Korn haben. a ü 


Voͤrtrag. 
Die verſchiedene Geſinnung derer, die 
nach Gluͤckſeligkeit verlangen. | 
I. Der thörichte Wunſch der Irdiſchgeſinnten: 
II. Die weiſe Wahl der Gottesfuͤrchtigen. 
St. Petri 1785. N 


* 
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Wer will uns weiſen, was gut iſt? Das iſt der erſte und 

allgemeine Wunſch aller Menſchen, der erſte und allgemeine 
Zweck, den ſie bey ihren Sorgen, Arbeiten und Beſtrebungen vor 
Augen haben. Wer will uns weifen, was gut iſt? Das iſt 
die große Frage, die wir auf dem Wege des Lebens gleichſam an 
jeden unſrer Mitwanderer thun. Und welchen Rach ertheilen fie. 
uns? Der eine ſagt uns: komm, genieße die Vergnuͤgungen der 
Sinne: hier findeſt du alles bereitet, was dein Verlangen nach 
Freude und Gläckſeligkeit ſtillen kann. Ein andrer ſagt: ſammls 
dir Reichthuͤmer, und ſuche fie immer mehr anzuhäufen, fo wirft 
du glücklich leben. Ein dritter zeigt uns die Reiche der Welt 
und ihre Herrlichkeit, und beredet uns, in glänzenden Vorzuͤgen 
unſer Gluͤck zu ſuchen. Den vernuͤnftigſſen Rath giebt uns ders 
jenige, der uns aufmuntert, nach Kenntnis und Wiſſenſchaft zu 
ſtreben, der uns die Weisheit als dasjenige Gut anpreißt, in welchem 
wir alles finden, was wir in den Übrigen Gütern des Lebens ver⸗ 
geblich geſucht haben. 

Auf dieſe verſchiedenen Gegenſtaͤnde find nun die Beſtrebungen 
der Menſchen gerichtet. Jeder verſucht, auf dem Wege, den ihm 
ſeine eignen Temperamentsneigungen als den beſten und ſicherſten 
vorſtellen, ſeine Gluͤckſeligkeit zu finden. Daher iſt gemeiniglich 
das ganze Leben des Menſchen nichts anders, als ein oft wiederholter 
und eben fo oft mislungener Verſuch, glücklich zu werden. Wir 
glauben, es koͤnne uns an Gluͤckſeligkeit nicht fehlen, wenn wir 

Ueberfluß an Geld und Gut haben. Daher ſtreben wir unaufhoͤr⸗ 
lich, Reichthuͤmer zu gewinnen und zu vermehren. Was uns dieſe 
nicht verſchaffen, das ſuchen wir im Genuß der ſinnlichen Luͤſte und 
Vergnuͤgungen. Und wenn wir von der Nichtigkeit aller dieſer 
Guͤter überzeugt werden, fo gehen wir alsdann zu andern Gegen 
ſtaͤnden uͤber, von welchen wir uns zuverläßiger Vergnügen und 
Gluͤck verſprechen. So werden wir in einem ewigen Zirkel von 
Wuͤnſchen und Hofnungen umhergetrieben. Und ſo häufig fie uns 
auch fehlſchlagen, fo erneuren wir fie doch von Zeit zu Zeit, und 
erwarten, in irgend einem andern Gute das zu finden, was wir in 
denen, die wir bereits verſucht haben, nicht finden konnten. So 
verſtreichen uns unſre funfzig, ſechzig und ſiebenzig Jahre unter 
unauf hoͤrlichen und vergeblichen Wüͤnſchen, Hofnungen und Beſtre, 
dungen nach Gluͤckſeligkeit. Und viele Tauſende, welche das Ende 
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ihrer Laufbahn erreicht haben, fragen noch eben ſo aͤngſtlich, als da 
ſie in dieſelbe eintraten: wer will uns weiſen, was gut iſt? 

Schon hieraus erhellet alfo dis Eitle und Thoͤrichte in dem 
Verhalten derer, welche ihre ganze Gluͤckſeliskeit in dem Beſitz und 
Genuß irdiſcher Güter ſetzen. Denn was iſt thoͤrichter und zugleich 
marteruder, als immer nach Freude zu dürften, und nie etwas zur 
Stillung dieſes Durſtes zu erhalten, immer nach Gluͤck ſich zu 
ſehnen, und niemals zum Genuß deſelben zu gelangen? Und ſolche 
bedaurenswuͤrdige Thoren find die Irdiſchgeſinnten. Das Verlan, 
gen und Beſtreben nach zeitlicher Glickſeligkeit ſtuͤrzt fie haͤufig in 
Kummer und Elend. Sie uͤberlaſſer ſich blindlings denjenigen 
Gegenſtaͤnden, die ihre Einbildungskreft beluſtigen, ihre Sinne 
ergoͤtzen und ihnen ein augenblickliches Virgnuͤgen gewähren: ohne 
vorher zu unterſuchen, ob fie dadurch eite weſentliche, hinlaͤngliche 
und dauerhafte Gluͤckſeligkeit erlangen. Es iſt daher nicht anders 
möglich, als daß fie nicht nur den ſich vorgeſetzten Zweck verfehlen, 
ſondern auch auf manche gefährliche Awege gerathen muͤſſen. 
Denn dadurch, daß fie nur die Befriedigung ihrer ſinnlichen Begier⸗ 
den ſuchen, wird die Gewalt ihrer laſterhaften Neigungen immer 
ſtaͤrker. Mit ihrer zunehmenden Sinnlichkeit nimmt auch ihre 
Verblendung und ihre Abneigung gegen alles wahre Gute zu. Je 
laͤnger ſie auf dem Wege der Luͤſte ihrem eingebildeten Gluͤck nach⸗ 
jagen, deſto weiter entfernen ſie ſich von der wahren Gluͤckſeligkeit, 
deſto mehr verlieren ſie das Gefuͤhl fuͤr das, was wahrhaftig gut iſt. 
Zwar ſo lange ſie leben, täufchen fie ihr Herz durch eitle Träume 
von Gluͤckſeligkeſt. Aber dieſe Träume verſchwinden, wenn der 
Tod kommt. Nun ſehen ſie mit Schmerz und Reue auf das Ver⸗ 
gangene zuruͤck: ihr gegenwaͤrtiger Zuſtand laͤßt es ſie empfinden, 
wie elend und jaͤmmerlich fie find, und bey der Vorſtellung des Ge, 

richts und der Ewigkeit werden ſie mit Schrecken gewahr, daß ſie den 
rechten Weg der Gluͤckſeligkeit verfehlet, und ſich fuͤr die ganze Zukunft 
Elend und Verderben bereitet haben. 


5 Zweiter Theil. 

Pair uns nun gegen das Schickſal diefer Betrogenen und Unglück⸗ 

lichen den Zuſtand der Gortſeligen halten. Auch ihr Verlangen 

und Beſtreben iſt es, gluͤcklich zu werden. Sie verſchmaͤhen daher 

nicht die zeitlichen Glůͤcksgůter, und eben fo wenig die erlaubten Mit⸗ 

tel, ſich Verwoͤgen, Ehre und 1 zu verſchaffen. Sie ſind 
f 5 a 
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treu und gewiſſenhaft in der Ausrichtung ihrer Berufsgeſchaͤfte und in 
der Anwendung aller derjenigen Kräfte und Gelegenheiten, durch 
welche ſie ihr zeitliches Gluͤck befördern, befeftigen oder vermehren koͤn⸗ 
ven. Aber ſie ſetzen nicht ihr ganzes Gluͤck in dem Beſitz der irdiſchen 


Guͤter, fondern in dem Genuß der Gnade Gottes. Daher wenn die 


Weltkinder nur immer fragen: wer weiſet uns, was gut iſt? ſo 


ſprechen ſie mit David: Herr, erhebe du über uns das Licht deines 


Antlitzes, d. i. ſieh du auf uns gnaͤdig herab, ſey du unſer Freund, ſo 
werden wir gluͤckſelig ſeyn. Dieſe Bitte der Frommen gruͤndet fich 
auf die Ueberzeugung, daß Goct und feine Gnade das hoͤchſte Gut 
ſey, das allen unſern Bedürfnifen abhelſen uud alle unſre Wuͤnſche 
befriedigen kann. 

In dieſer Abſicht ſind die Frommen die wahrhaftig weiſen und 
gluͤckſeligen Menſchen, welche die wahre Gluͤckſeligkeit auf dem rechten 
Wege ſuchen, und ſie auch wirklich finden. Sie laufen nicht, wie die 

Weltkinder, aufs Ungewiſe: ſondern ſie erreichen das Ziel ihres Glau⸗ 
bens und ihrer Hofnung. Sie ſind nie in Gefahr, auf Abwege zu 
gerathen: ſondern fie gangen auf dem geraden Wege, den fie nach 
der Anweiſung des goͤttlchen Wortes verfolgen, zu dem Beſitz einer 
Gluͤckſeligkeit, die alle ihre Wuͤnſche befriedigt, und nicht bloß ihren 
Sinnen, ſondern ihrem Geiſte und Herzen wahre Freude gewaͤhret. 
Gott erfreuet ihr Herz, obgleich die Irdiſchgeſinnten, viel 
Wein und Korn haben, d. i. alles im Ueberfluß beſitzen, was ihre 
Tage froh und gluͤcklich macht. Dieſe find auch in dem gluͤcklichſten 
Zuſtande vielen Vecaͤnderungen und Taͤuſchungen unterworfen. 


Denn die Gluͤckſeligkeit und Freude der Weltmenſchen hängt allzu. 


ſehr von den aͤußerlichen Umſtaͤnden ab. Aber die Gottſeligen genieſ⸗ 
ſen in der Verſicherung der Gnade Gottes, in der Ruhe eines guten 
Gewiſſens und in dem Genuß der geiftlichen Güter eine unwandelbare 
Gluͤckſeligkeit. Sie tragen den Schatz der Freude in ihrem gebeſſer⸗ 
ten und begnadigten Herzen, und daher koͤnnen ſie unter allen Veraͤn⸗ 
derungen gluͤcklich ſeyn: in kranken Tagen ſowohl, als in geſunden 
Tagen, im Mangel ſowohl, als im Ueberfluß, im Ungluͤck ſowohl, als 
im Wohlſtande. Und wenn die Zeit kommt, da dem Irdiſchgeſinnten 
ſein Wein und Korn nicht mehr Erquickung und Nahrung geben kann, 
da er darben und feine Güter verlaſſen muß, dann zeigt ſich noch ſicht⸗ 
barer der Vorzug ihrer Gluͤckſeligkeit. In der Gnade und Freund⸗ 
ſchaft Gottes, und in der Hofnung des ewigen Lebens findet dann der 


Fromme einen völligen Erſatz fuͤr alles, was er im Tode verlaſſen und 


aufopfern muß. Da, wo die ſcheinbare Freude des Weltmenſchen auf 
immer ein Ende nimmt, da fängt das Glück des Gottſeligen erſt an, 
recht groß und herrlich zu werden. . | 
a Vor der Predigt. Nr. 406. Hier habt ihr, fromme ꝛc. 
* Nach der Predigt. Vr. 513, Was frag ich nach der ıc, 
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Evang. 1 15, 1 10. 


de 


= ſus ſucht durch die beiden Gleichnisreden, welche in unſerm 
3 Evangelio enthalten find, die Phariſaͤer zu überzeugen, daß er 
wegen ſeines Umgangs mit den Zoͤllnern und Suͤudern keine Vor⸗ 
wuͤrfe verdiene. Er belehrt ſeine Feinde, daß das, was ſie an ihm 
tadelten, ein Werk ſey, welches ſeinem Vater und allen Einwohnern 
des Himmels angenehm waͤre. Das eiſtere Gleichnis iſt in dieſer 
Abſicht ungemein treffend. Er ſtellt Gottes vaͤterliche Geſinnung 
gegen die Sünder unter dem ſchöͤnen und ruͤhrenden Bilde eines 
Hirten vor, der aufs aͤuſſerſte bemuͤhet iſt, das verirrte Schaf aufs 
zuſuchen. Aber zugleich beſchreibt er in dieſem Gleichniſſe den Zus 
ſtand eines Suͤnders von der klaͤglichſten Seite. Der Suͤnder, der 
ſich von Gott entfernet hat, iſt einem Schefe gleich, welches ſich von 
der Heerde verlohren und der Aufſicht det Hirten entzogen hat, 
und nun in der Irre umherſchweift und unfähig iſt, zur Heerde 
zurückzukehren, wenn es nicht von dem Huten aufgeſucht und 


Beauruͤckgetragen wird. 


Wir wollen dieſes Bild itzt naͤher betrachten, und nach dem 
Ausſpruche Davids die einzelnen Wahrheiten aus einander ſetzen, 
die in demſelben enthalten ſind. N 


Pfalm 119, 176. | g 
Jo bin wie ein verirret und verlohren Schaf, ſuche deinen 


en 
Der Zuſtand eines 5 Sünders unter dem Bilde 
eines verirrten und verlohrnen Schafes: 


1. ein Zuſtand der Verblendung: 
II. ein Zuſtand der gröften Gefahr: 
III. ein Zuftand der Ohnmacht und Huͤlfloſt 12 5 
N 3 


1 
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Erſter Theil. | 

Enn Schaf, welches ſich yon der Heerde verlohren, ſchweift nun 
- in der Irre umher, ohne ſelbſt den ſichern Weg zu finden, dee 
es zu dem Hirten und ſeirer Heerde wieder zuruͤck bringen koͤnnte 
Das ungluͤckliche Thier, ſich ſelbſt und ſeinen thieriſchen Trieben 
uͤberlaſſen, irrt aufs Ungewiſſe umher: zufrieden, wenn es in den 
wuͤſten Gegenden hier oder dort nur kuͤmmerlich ſeine Nahrung 
findet, ob es gleich unter der Leitung und Pflege des Pirten beßre 
und uͤberfluͤßigere Weide haben konnte. 

Iſt wohl ein Bild, welches den Zuſtand der Unwiſſenheit und 
Verblendung, in welchem ſich der Sünder befindet, uns deutlicher 
und anſchauender machen kann? Ein Menſch, der den Weg der 
Wahrheit und Gottſeligkeit verlaſſen und durch Betrug der Sünde 
ſich von Gott und feiner Gemeinſchaft entfernt hat, geht in der Irre 

umher. Dieſer Irrweg iſt feine eigne, freye Wahl. Er konnte 
auf dem Wege, den ihn Gott und ſein Wort gehen heißt, Sicher⸗ 
heit, Ruhe und Glück finden, wenn er den Willen feines Herrn 
beobachtete. Aber feinen berderbten Begierden iſt es zu unangenehm, 
ſich nach den Vorſchriften Gottes zu bequemen: der Weg der Buße, 
des Glaubens und der Gottſeligkeit, den er wandeln ſoll, duͤnkt ihm 
zu ſauer und zu mühlelig zu ſeyn. Er wählt daher den Weg, der 
ihm nach der taͤuſchenden Vorſtellung feiner Lüfte fo angenehm und 
gemaͤchlich zu ſeyn ſcheint, den Weg, auf welchem der große Haufe 
wandelt. Hier glaubt er freyer und gluͤcklicher leben zu koͤnnen, weil 
er nicht mehr dem Zwang des Geſetzes Gottes unterworfen, ſondern 
ganz den zuͤgelloſen Trieben feines ſinnlichen Herzens uͤberlaſſen iſt. 

Aber der Suͤnder denke, wie er will, von ſeinem Wege! Er 

wandelt doch in der Irre. Er glaube noch ſo frey zu ſeyn! Er iſt 
doch ein Sklave feiner Lüfte. Er duͤnke ſich noch fo gluͤcklich! Er 
iſt doch elend und verlohren. Aber das iſt eben die unſelige Ver⸗ 
blendung, in welche die Suͤnde ſtürzt. Sein eignes Gewiſſen muͤßte 
dem Suͤnder ſagen, daß er ſich auf einem Wege befinde, der nicht 
gut iſt. Aber feine Lüfte uͤberreden ihn, daß er auf dem guten 
Wege wandle. Er fühlt es nicht, wie ſehr feine Seele darbt, wie 
leer fie an Weisheit. Heiligkeit und Ruhe iſt, weil er hier und dort 
Nahrung für feine Sinnen und Begierden findet. Er denkt nicht 
daran, wohin ihn ſein Irrweg führen werde, weil er hier und dort 
Freude und Annehmlichkeit genis fi, und ſich die Fortdauer deſſelben für 
die Zukunft verſpricht. Er glaubt in voͤlliger Freiheit zu leben, weil er 
nach den Trieben ſeiner Sinnlichkeit handeln kann, ohne dabey durch 
die ihm läftigen Vorſchriften des Evangelii eingeſchraͤnkt zu werden. 
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| Zweiter Theil. 8 

Wem ein Schaf, ſich ſelbſt uderlaſſen, eine lange Zeit in einſamen 
und wuͤſten Gegenden umhergeirrt hat, fo wird fein Zuſtand 
immer elender und gefaͤhrlicher. Ohne es ſelbſt zu wiſſen, verirrt es 
ſich mit jedem Schritte, den es auf dem Abwege thut, immer 
weiter von dem richtigen und gebahnten Wege. Je laͤnger es in 
der Irre geht, und entweder keine, oder doch nicht zureichende 
Weide findet, deſto ermatteter und abgezehrter wird es. Und was 
das Traurigſte iſt, dieſes verirrte Thier fest ſich der Gefahr aus, 
ein Raub wilder Thiere zu werden. Das war das gewoͤhnliche 
Schickſal der verirrten Schafe im juͤdiſchen Lande, deſſen zahlreichen 
Waͤlder und Gebuͤrge ein Aufenthalt der Raubthiere waren. Daher 
geſchah es oft, daß ein Schaf, welches ſich von ſeinem Hirten und 

Beſchuͤtzer entfernt hatte, den wilden Thieren gleichſam entgegen lief. 
Sehet hier eine treue Abbildung des elenden und gefaͤhrlichen 
Zuſtandes, welchem ein Suͤnder auf ſeinem Irrwege ausgeſetzt iſt! 


Je laͤnger er in ſeiner Verblendung und Sorgloſigkeit auf den Irr⸗ 


wegen des Laſters und der Thorheit fortgeht, deſto weiter verirrt er 
ſich von Gott und ſeinem Erloͤſer, deſto mehr entfernt er ſich von 
der Erkenntnis und Ausübung des Guten, und deſto ſchwerer muß 
es ihm werden, nach langem Umherſchweifen den Ruͤckweg zu Gott 
und zu feiner Gemeinſchaft zu finden. Und während daß der Suͤn⸗ 
der in der Irre umhergeht, empfindet er das Elend und die Beſchwer⸗ 
den ſeines Zuſtandes. Er mag von ſeiner Lebensart noch ſo vor⸗ 
theilhaft denken, ſie iſt doch beſchwerlich und muͤhſelig. Wie ermattet 
muß ſein Geiſt werden, der durch die Gewalt der Leidenſchaften 
bald dahin, bald dorthin geriſſen wird, der Ruhe ſucht und fie nir⸗ 
gends findet, der beſtaͤndig nach Freude duͤrſtet und doch feinen Durſt 
nicht geſtillet ſieht! Wie laͤſtig muß dem Suͤnder die unaufhoͤrliche 
Abwechslung von Furcht und Hofnung, von Verlangen und Eckel, 
von Freude und Unmuth ſeyn, die ſeine Seele mitten im Genuß der 
Sinnlichkeit einnimmt! Und wie muß dem verirrten Suͤnder zu 
Muthe ſeyn, wenn er mit Gewiſſensangſt, Reue und Zweifeln ringt, 
die in ihm nothwendig entſtehen muͤſſen, wenn er das ſchrecklich 
Ende ſeines Irrweges vor Augen ſieht! 
Jedoch es find nicht nur Beſchwerden und Muͤhſeligkeiten, ſon⸗ 
dern auch Gefahren, welchen der Suͤnder auf ſeinem Jerwege ausge⸗ 
ſetzt iſt. In dieſer Abſicht iſt die Lage eines verirrten Schafes kaum 
ſo traurig und gefaͤhrlich, als der Zuſtand eines verirrten Suͤnders. 
Denn der Schaden, den er an ſeiner Ehre, an feinen Guͤtern, an feiner + 
Geſundheit und an ſeinem Leben zu leiden fuͤrchten muß, iſt noch die 
geringſte Gefahr, der er ſich bey der Fortſetzung ſeines Irrweges aus⸗ 


ſetzt. Noch größer iſt die Gefahr, die dem Wohl ſeiner unſterblichen 


Seele drohet. In Gefahr zu 99 8 den abſcheulichſten Laſtern und 
8 4 2 


* 


200 Am III. Sonntage nach Trinitatis. 


Thorheiten hingeriſſen, und in gaͤnzliche Verblendung und Verſtok⸗ 
kung hingegeben zu werden: in Gefahr zu ſeyn, mitten auf dem Wege 
vom Tode uͤbereilt und in den Abgrund des Verderdens geſtürzt zu 
werden: das iſt das Schrecklichſte, was der verirrte Sünder befuͤrch⸗ 


ten muß. Fe 
er Dritter Theil, 
Der Elend, welchem ein verirrtes Schaf Preiß gegeben iſt, wird 
noch durch die Ohnmacht und Huͤlfloſigkeit vergroͤßert, in wel⸗ 
chem es ſich feiner Natur nach befindet. Es iſt ein einfältiges und 
unbewehrtes Geſchoͤpf, welches von Natur nicht geſchickt iſt, fich gegen 
die Anfaͤlle der Raubthiere zu ſchuͤtzen oder zu vertheidigen, oder die 
Gefahr, die ihm drohet, zu entdecken. Es iſt verlohren, wenn es ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen bleibt. 5 N . 
Und das iſt euer Zuſtand, ihr verirrten Suͤnder. Ihr ſeyd fo eins 
fältige und ohnmaͤchtige Geſchoͤpfe: zu verblendet, eure Gefahr zu 
bemerken, zu unvorſichtig, derſelben auszuweichen und zu ſchwach, euch 
dagegen zu ſchuͤtzen. Ihr ſeyd geſchickt genug, euch zu verirren und 
eine Zeitlang in der Unordnung umherzuſchweifen: allein ungeſchickt 
den Ruͤckweg zu finden. Verlohren ſeyd ihr, wenn ihr eurer Einſicht 
oder eurer Kraft auf euren Irrwegen uͤberlaſſen bleibt, und wenn 
euch nicht Gott ſelbſt die Einſicht und die Kraft ſchenkt, den rechten 
Weg zu erkennen und zu betreten, wenn er nicht ſelbſt euch aufſucht 
und euch von der Irre auf den Weg der Wahrheit und Gottſeligkeit 
zuruͤckbringt. David war hievon lebendig uͤberzeugt: daher bittet 
er Gott ſo angelegentlich: ſuche deinen Knecht. N 
Wuͤnſchet ihr alſo, o Suͤnder, dem traurigen und gefahrvollen 
Zuſtand entriffen zu werden, in welchem ihr euch als verirrte und ver⸗ 
lohrne Schafe befindet, fo nehmet zu der Erbarmung Gottes eure 
Zuflucht. Er will ſich ſelbſt eurer annehmen und euch ſuchen. Wie 
ein Hirte die Schafe ſuchet, die von ſeiner Heerde verirret ſind, ſo will 
auch Er das Verlohrne wiederſuchen und das Verirrte wiederbrin⸗ 
gen. Ezech. 34, 11. 12. 16. Und was hat nicht Gott in dieſer wohl⸗ 
thaͤtigen Abſicht gethan, was thut er nicht noch immer, um dieſen 
Zweck zu erreichen! Er hat feinen eingebehenen Sohn geſandt, der 
bey der Lehre, die er verkuͤndigte, bey den Wundern, die er verrichtete, 
bey den Leiden, die er erduldete, es zu ſeinem Hauptzweck machte, zu 
ſuchen und ſelig zu machen, was verlohren iſt. Lue. 19, 10. Und 
außer dieſer allgemeinen Veranſtaltung, welche Gott zur Rettung 
des Suͤn ders gemacht hat, läßt er kein Mittel unverſucht, um den 
Sünder zu ſuchen und zu gewinnen. Alles, was er zu feiner Erwek⸗ 
kung und Erleuchtung thut, alle ſeine Zuͤchtigungen und Wohlthaten 
ſind die Mittel, die er anwendet den verirrten zu ſuchen and ſelig 
zu machen. f 


Vor der Predigt. Nr. 304. Weg mein Herz ıc. 
lach der Predigt. Nr. 324. Aus tiefer Noth x, 
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en Vorbereitung. 
Sed ne ſagt Jeſus, wie auch euer vater barm⸗ 
| herzig iſt. Wie iſt aber unſer himmliſcher Vater barm⸗ 
herzig? Das hatte Jeſus in sen vorhergehenden Worten gezeigt. 
Er iſt gütig gegen die Undankbaren und Boshaftigen. Er 
laͤſſet ſeine Sonne aufgehen über die Böfen und über die Gu⸗ 
ten: er laͤſſet regnen uͤber Gerechte und Ungerechte. 

Wahre, nach Gottes Muſter gebildete M Menſchenliebe, iſt alſo 
nicht bloß auf Wuͤrdige eingefchränft, ſondern fie erſtreckt ſich 
auf alle Menſchen, ſelbſt auf unſre Feinde und Beleidiger. Sie 
iſt nicht eine unthaͤtige Neigung oder muͤßige Empfindung der 
Noth und Beduͤrfuiſſe unſrer Nebenmenſchen: ſondern ſie iſt ein 

wirkſamer Trieb des Herzens, der unſre Kraͤfte zur wirklichen 
Huͤlfleiſtung in Bewegung ſetzt. So allgemein, herzlich und 
thaͤtig iſt die Liebe des himmliſchen Vaters gegen das menſch⸗ 
liche Geſchlecht. Und nach dieſem Muſter bildet ſich der wahre 
Chriſt bey der Uebung der Menſchenliebe. 

Laſſet uns dieſes erhabne Muſter betrachten, um theils die 
Unlauterkeit und Unvollkommenheit unſrer Menſchenliebe zu 
erkennen, theils zur Nachahmung Gottes in die 1 deſto 
dringender erweckt zu werden. 


Pfalm 145, 8. 9. 
is und barmherzig iſt der Herr, geduldig und von großer Güte. 
Der Herr iſt allen gütig und erbarmet ſich aller ſeiner Werke. 
Vortrag. 
Die wahre Menſchenliebe nach Gottes 
Mauſter. 
I. Sie iſt allgemein: 
II. Sie iſt herzlich und thaͤtig. 


Erſter Theil. 
ie Liebe Gottes gegen die Menſchen iſt allgemein. Der 
| Herr ift allen guͤtig: er erbarmet ſich aller feiner Werke 

d. i. aller feiner Geſchopfe. Niemand, wer er auch fen, iſt 
daher von 8 Liebe und den Erweiſungen derſelben ausge⸗ 
N 5 


x 
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ſchloſſen. Vielmehr iſt es ſeine Luſt, jedem Menſchen, er ſey 
ſeiner Liebe werth oder nicht, wohlzuthun und ihn in dem 
Maaſſe zu ſegnen, in welchem er faͤhig iſt, ſeinen Segen anzu⸗ 
nehmen. Daher ſind ſelbſt die Gottloſen ein Gegenſtand ſeiner 
guͤtigen und liebreichen Fuͤrſorge. Denn wenn er gleich dieſem 
die beſondern Beweiſe ſeiner Liebe verſagen muß, welche nur 
ſeine Kinder und Verehrer genießen koͤnnen: ſo entzieht er ihnen 
dennoch nicht die allgemeinen und natuͤrlichen Wohlthaten, 
deren fie als Menſchen zu ihrer Fortdauer, zur Erhaltung 
ihres Lebens und zur aͤuſſerlichen Gluͤckſeligkeit beduͤrftig find, 
Er laͤßt daher ſeine Sonne aufgehen uͤber Boͤſe und Gute und 
läßt regnen über Gerechte und Ungerechte. Matth. 8, 45. 
Er laßt daher die Sünder wie die Frommen an den Freuden 
und Segnungen in der Natur und an den Guͤtern des Gluͤcks 
Theil nehmen. Jenen, wie dieſen, giebt er Geſundheit, Staͤrke, 
Verſtand, Ehre, Reichthum und unzaͤhlige andre Vortheile, die 
ihr Leben froh und gluͤcklich machen. Ohne Anſehen der Perſon, 
ohne Ruͤckſicht auf Verdienſt und Wuͤrdigkeit, theilt er jedem 
Menſchen das zu, was er bedarf: erfuͤllt eines jeden Herz mit 
Speiſe und Freude: iſt der allgemeine Ernaͤhrer, Erhalter, 
Beſchuͤtzer und Wohlthaͤter des menſchlichen Geſchlechts. 

Rach dieſem Muſter Gottes handelt der Chriſt bey der 
Uebung der Menſchenliebe. Die Ausnahmen und Einſchraͤn⸗ 
kungen, welche gewoͤhnlich bey dieſer Tugend gemacht werden, 
vertragen ſich nicht mit der Natur und Vollkommenheit der 
Menſchenliebe und eben ſo wenig mit dem erhabnen Beyſpiel, 
welches wir nachahmen ſollen. Wenn wir nur diejenigen lie⸗ 
ben, die unſre Freunde find, die unfre Liebe verdienen oder uns 
dieſelbe vergelten koͤnnen, ſo bleibt der groͤßte Theil der Men⸗ 
ſchen von unfrer Liebe ausgeſchloſſen. Und welchen Werth kann 
dieſe ſcheinbare Tugend, die bloß eine Wirkung der Eigenliebe 

und des Eigennutzes iſt, und die ſelbſt der ruchloſeſte Menſch 
unter gewiſſen Umſtaͤnden ausuͤben kann, in Gottes Augen 
haben! Luc. 6, 32. f. Wie weit ſind wir von jenem goͤttlichen 
Muſter entfernt, wie wenig Aehnlichkeit haben wir mit unſerm 
Vater im Himmel, wenn wir fo partheyiſch und unlauter bey der 
Uebung der Menſchenliebe handeln! Der wahre Chriſt traͤgt 
auch hierinn das Bild Gottes an ſich, daß er gegen jeden, wer 
Menſch iſt, thaͤtiges Wohlwollen beweißt. Wenn er daher im 
Stande iſt, hier eine Noth zu lindern oder zu heben, dort Freude 
und Gluͤckſeligkeit zu befördern, jenem zu helfen oder dieſem zu 
vergeben, ſo ſieht er nicht darauf, ob der Menſch es werth ſey 
oder nicht, ob er zu ſeinen Feinden oder Freunden gehoͤre, ob 
er Dank oder Undank von ihm zu erwarten habe. Vielmehr 
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bey jeder Veranlaſſung, Gutes zu thun, bey jedem Anblick eines 
Huͤlfsbeduͤrftigen denkt er bey ſich ſelbſt: ich bin ihm meine 
thaͤtige Liebe ſchuldig. Sey er ſeinem aͤuſſern Zuſtande nach 
noch ſo gering und verachtet, er hat dennoch einen großen 
Werth, da er als Menſch ein Geſchoͤpf unſers gemeinſchaftlichen 
Schoͤpfers, ein Erloͤſter Jeſu Chriſti und zur ſeligen Ewigkeit 
beſtimmt iſt. Sey er noch ſo unwuͤrdig meiner Liebe, er {ft doch 
derſelben faͤhig und beduͤrftig: und in dem Augenblicke, da ich 
ihm helfen ſoll, muß nicht die Wuͤrdigkeit, ſondern die Duͤrftig⸗ 
keit entſcheiden. Und wie koͤnnte ich meinem Nebenmenſchen 
um ſeiner Unwuͤrdigkeit willen meine Liebe verſagen? Wuͤrde 
ich mir nicht ſelbſt vor Gott mein Urtheil ſprechen, da ich aller 
feiner Wohlthaten hoͤchſt unwuͤrdig bin? Sey er mein Feind 
und Beleidiger: er bleibt doch mein Bruder. Wie koͤnnte ich 


ihm meine Liebe verfasen, da Gott ihn liebt und ihm wohlthut? 


u. ſ. w. So ſtellt ſich der wahre Chriſt das Exempel feines 
himmliſchen Vaters vor, um ſich zu einer allgemeinen, herzlichen 


Menſchenliebe zu erwecken. So beſeelt ihn die aufrichtige 


Neigung, gegen alle ſeine Nebenmenſchen ſich guͤtig zu beweiſen, 
und ſich ihrer thaͤtig zu erbarmen. Und fehlt es ihm an Ver⸗ 
moͤgen und Mitteln, zu helfen, ſo unterhaͤlt er dennoch die herz⸗ 
lichſte Neigung und das redlichſte Wohlwollen in ſeiner Seele. 
Dieſes treibt ihn an, ſeine Nebenmeuſchen der Vaterliebe Got⸗ 
tes in ſeinem Gebete zu empfehlen, andre, die mehr vermoͤgen 
als er, zur thaͤtigen Liebe zu erwecken und deſto gewiſſenhafter 
die Mittel und Gelegenheiten zu nutzen, die ihm Gott zum 
Wohlthun darbietet. = 
| Zweiter Theil, 
Die Liebe Gottes gegen die Menſchen iſt herzlich und thaͤtig. 
Sie iſt kein bloßer Trieb des Wohlwollens: ſondern ſeine 
ſceigung, der Menſchen ſich zu erbarmen, ihnen zu helfen und 
ihnen wohlzuthun, iſt mit der thaͤtigſten Huͤlfleiſtung und Unter⸗ 
ftügung verbunden. Seine herrlichen Eigenſchaften vereini⸗ 


gen ſich gleichſam in der Offenbahrung ſeiner Menſchenliebe. 


Er iſt allwiſſend, er iſt unendlich weiſe, er iſt allmaͤchtig, nicht 
bloß fuͤr ſich, nicht bloß zur Vermehrung ſeiner Herrlichkeit und 
Seligkeit, ſondern um ſich feiner Geſchoͤpfe anzunehmen, um 
jedes nach ſeiner Art gluͤcklich zu machen, und ſo viel Gutes auf 
dem ganzen Erdboden auszubreiten, als ſeine Weisheit zur Er⸗ 
reichung feiner Abſichten und zur Beförderung der allgemeinen 
Gluͤckſeligkeit dienlich findet. Gott iſt daher unaufhoͤrlich 
thätig, dem menſchlichen Geſchlechte wohlzuthun: und alle ſeine 
Rathſchluͤſſe und Werke von Anfang her ſind nichts anders, als 
Wirkungen ſeiner unendlichen Guͤtigkeit und Liebe. Allein, da 
die Menſchen in verſchiedenen Verfaſſungen betrachtet werden 
koͤnnen, fo iſt auch die Erweiſung feiner Liebe verſchieden, und 
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daher eutſtehen die verſchiedenen Benennungen, mit welchen fie 
in der heil. Schrift belegt wird. Die Menſchen ſind der Guͤte 
Gottes unwuͤrdig Und Er iſt gnaͤdig. Er handelt nicht mit 
ihnen nach ihren Suͤnden, und vergilt ihnen nicht nach ihrer 
Miſſethat. Pf. 103, 10. Er iſt auch gegen die Unwuͤrdigen, 
Undankbaren und Boshaften guͤtig geſinnet. Luc. 6, 35. Die 
Menſchen ſind elende und huͤlfloſe Geſchoͤpfe. Aber Gott iſt 
barmherzig. Ihn jammert ihr Elend, ob ſie es gleich durch 
ihre Suͤnden und Thorheiten verſchuldet haben: und er iſt bereit⸗ 
willig, ſie daraus zu retten. Die Menſchen ſind ſtrafwuͤrdige 
Geſchoͤpfe, die fo oft und mannigfaltig wider Gott fündigen, ja 
Suͤnden mit Suͤnden haͤufen. Gott wuͤrde gerecht handeln, 
wenn er jede Uebertretung ſeiner Gebote ahndete, und beſonders 
dem verſtockten Suͤnder ſeine Wohlthaten verſagte oder entzoͤge. 
Aber Er iſt geduldig. Er traͤgt den Suͤnder mit Nachſicht und 
verſchonender Guͤte: er raͤchet nicht jede Uebertretung nach der 
Strenge: er goͤnnet ihm Zeit und Raum, ſich zu beſinnen und zu 
beſſern: er wird nicht muͤde, ihn durch Wohlthaten und Zuͤchti⸗ 
gungen zu erwecken und zu gewinnen. Das wenſchliche Ge⸗ 
ſchlecht iſt endlich der Erweiſung der goͤttlichen Guͤte hoͤchſt 
bedürftig. Er wuͤrde keinen Augenblick fortdauren, und noch 
weniger gluͤcklich leben konnen, wenn Gott nicht ſich feiner 
erbarmte. Aber er iſt von großer Cuͤte. Sie reicht ſo weit 
der Himmel iſt: ſie hat kein Ende: ſie wird alle Morgen uͤber 
den ganzen Erdboden, uͤber alle, die denſelben bewohnen und 
uͤber jeden einzelnen Menſchen neu. 5 

In dieſer herzlichen und thaͤtigen Menſchenliebe muͤſſen wir 
Gott aͤhnlich zu werden ſuchen. Wir thun kaum zur Haͤlfte 
unfrer Pflicht Genuͤge, wenn wir nur etwa unſern Nebenmen⸗ 
ſchen Gutes goͤnnen oder wuͤnſchen, oder durch ihre Noth zum 
Mitleiden erweckt werden. Durch die That muͤſſen wir es 
beweiſen, daß wir wohlwollende und mitleidige Geſinnungen 
gegen unſre Bruͤder haben. Wir muͤſſen ihnen das Gute wirk⸗ 
lich zu verſchaffen ſuchen, das wir ihnen goͤnnen und wuͤnſchen, 
und die Noth heben, oder wenigſtens lindern, die wir mit ihnen 
etwa empfinden. Unſre Liebe muß nicht in Worten beſtehen, 
ſondern ſich durch That und Wahrheit offenbahren. Sie muß 
ſich, je nachdem es die Beduͤrfniſſe der Menſchen es erfordern, 
wirkſam beweiſen. Laßt uns nach Gottes Muſter gegen Un⸗ 
wuͤrdige und Undankbare gütig geſinnet ſeyn, der Elenden uns 
thaͤtig erbarmen, unſern Feinden und Beleidigern vergeben und 
wohlthun, ſelbſt die Strafwurdigen mit Verſchonen und Nach⸗ 
ſicht behandeln, und uns durch nichts abhalten laſſen, die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit unſter Nebenmenſchen zu befoͤrdern. 


Vor der Predigt. Nr. 376. Hilf mir, mein Gott ꝛc. 
Nach der Predigt. Nr. 259. Mein Gott, mein Vater ie. 
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Vorbereitung. 


E⸗ kamen mehrere Umftände zuſammen, welche den Zacharias 
zur innigſten Lobpreiſung Gottes ermuntern mußten. Gott 
hatte ihm durch die Geburt eines Sohnes noch in ſeinem hohen 
Alter eine Gluͤckſeligkeit bereitet, die um fo viel größer war, je 
erhabner die Beſtimmung dieſes Sohnes war, den Gott zum Vor⸗ 
boten des Meſſias auserſehen hatte, Durch die lebendige Erinne⸗ 
rung an dieſe ihm widerfahrene Wohlthat wurde er auf die Treue 
und Wahrhaftigkeit Gottes in Erfüllung feiner Verheiſſung geleitet. 
Denn mit der Geburt des Johannes kam auch zugleich die Zeit 
näher, die Gott zur Sendung feines Sohnes auf die Erde beſtimmt 
hatte. Und da der ehrwuͤrdige Greis an dem Tage, an welchem 
ſein Sohn beſchnitten wurde, auch ſeine Sprache wieder erlangte, 
ſo war das für ihn ein neuer Bewegungsgrund, den Gebrauch ſei, 
ner Sprache durch einen feyerlichen Wotgeſang Sort gleichſam aufs 
neue zu heiligen. 


x 


Wir haben nicht erſt ſolche auserordentliche Veranlaſſungen 
noͤthig, um zum Lobe Gottes und zum Preiſe feiner Güte erweckt 
zu werden. Sondern es iſt unter allen Umſtaͤnden unſre Pflicht, 
Gott auch durch unſre Lobgeſaͤnge zu ehren: fo wie das Lob Gottes 
ſchon an ſich das heilſamſte, angenehmſte und erhabenſte Geſchaͤſte iſt. 


Pfſalm 147, 1. 
Lor den Herrn! Denn unſern Gott loben, das iſt ein eg 
Ding: ſolch Lob iſt lieblich und ſchoͤn. 


Vortrag. 


Die Wuͤrde und Vortreflichkeit des 
Lobes Gottes. 


I. Es iſt gut und heilſam: 
II. Es iſt angenehm und erfreulich: 
III. Es iſt edel und anſtaͤndig. 
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| | Erſter Theil. 
Ge leben, das ift ein koͤſtlich Ding oder ein Gefchäfte, 
welches gut und heilſam iſt. Denn es gewaͤhrt ſowohl uns, 
als andern große Vortheile in Anſehung des thaͤtigen Chriſtenthums. 

Das Lob Gottes iſt für uns ſelbſt ein Defoͤrderungs und Staͤr⸗ 
kungsmittel guter Geſinnungen. Wenn du, o Chriſt, oft und mit 
lebhafter Empfindung dich mit deinen Betrachtungen und Lobge⸗ 
ſaͤngen zu Gott erhebeſt, ſo wirſt du immer bekannter mit Gott 
werden, immer uͤberzeugender feine Größe und den hohen Werth ſei⸗ 

ner Wohlthaten erkennen und immer neuen Eindruck davon erhalten. 
Je oͤfter du dich mit dem Lobe Gottes beſchaͤftigeſt, deſto leichter 
wird ſich dein Geiſt uͤber Erde und Welt erheben, und deſto ſtaͤrker 
wird dein Herz zu großen und edlen Geſinnungen und Entſchlüſſun⸗ 
gen erweckt werden. Mit welcher Ehrfurcht wirſt du einem Gott 
dienen, deſſen Herrlichkeit deiner Seele lebendig und gegenwaͤrtig 

iſt! Wie wird durch die oͤſtere Vorſtellung ſeiner unendlichen Guͤte 
dein Herz zur innigſten Liebe gegen ihn und zum thaͤtigſten Danke 
ermuntert werden! Welche Stärke wird dir die beſtaͤndige Uebung 
im Lobe Gottes einfloͤßen, deine ſinnlichen Neigungen zu maͤßigen 
und die Traͤgheit deines Herzens zu überwinden! Welchen ſicht⸗ 
baren Fortgang wirft du in der Gottſeligbeit machen, wenn du bey 
der täglichen Beſchaͤſtigung mit dem Lobe Gottes, das Andenken 
an Gott, an ſeine Groͤße und die Erinnerung an deine Ohnmacht 5 
und Nichtigkeit erneureſt! 

Selbſt für andre hat ein dankbares ob Gottes ſeinen Nutzen. 
Wenn wir, wie Zacharias, offentlich unſre Hochachtung und Dank⸗ 
barkeit gegen Gott zu erkennen geben und beſonders bey ſeyerlichen 
Gelegenheiten Proben von unſrer frommen Geſinnung ablegen, fo 

iſt es nicht anders moͤglich, als daß dadurch bey unſern Nebenmen⸗ 
ſchen die heilſamſten Eindruͤcke entſtehen muͤſſen. Durch unfer Ex⸗ 
empel kann der Traͤge erweckt, der Leichtfiinige zum Nachdenken 
gebracht, der Zweiflende überzeugt und der Schwache geſtärkt werden. 
Und beſonders wird ſich in unſern Haͤuſern der Geiſt der Liebe und 
Dankbarkeit verbreiten, wenn wir uns gemeinſchaft lich durch Pſalmen 
und Lobgeſaͤnge ermuntern. Eph. 5, 19. 


| Zweiter Theil. 
Fr geb Gottes iſt lieblich, d. i. es iſt für den Chriſten eine 
angenehme und erfreuliche Beſchaͤftigung. 
Wie iſt es anders moͤglich, als daß die Betrachtung Gottes, 
einer Eigenſchaften, Werke und Wohlthaten dem Geiſte und Her⸗ 
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zen eine erquickende Nahrung gewaͤhren muß? Iſt doch ſchon die 
lebhafte Erinnerung an die Vorzuͤge und Verdienfte guter Menſchen 
mit Vergnuͤgen verbunden: wie viel mehr muß ſich der Chriſt Gottes 
freuen, wenn er daruͤber nachdenkt, wie herrlich ſein Weſen, wie 
groß ſeine Werke und wie zahllos ſeine Wohlthaten ſind! Ich kann 
Gottes Eigenſchaften nicht betrachten, ohne über die Größe und 
Herrlichkeit derfelben entzuͤckt zu werden, ohne darüber Freude zu 
empfinden, daß er auch mir zum Beſten allmaͤchtig, allweiſe, allge⸗ 
genwaͤrtig iſt. Ich kann mir ſeine Werke nicht vorſtellen, ohne eitel 
Luſt daran zu finden, wenn ich die Allmacht, Weisheit und Guͤte, 
welche aus denſelben hervorleuchtet, nachdenkend betrachte. Ich 
kann mich der Wohlthaten meines Gottes nicht erinnern, ohne 
über die Größe, Menge und Mannigfaltigkeit derſelben zu erſtau⸗ 
nen, und immer neue und ſtaͤrkere Ermunterungen zur Freude zu 
erhalten. In dem Lobe Gottes und in der dankbaren Erinnerung 
ſeiner Wohlthaten liegt eine göttliche Kraft, uns unſer Leben, jeden 
Tag und jede Stunde deſſelben zu verſuͤſſen. Denn dadurch 
machen wir uns das bereits genoſſene Gute immer wieder fo 
gegenwärtig, daß wir daſſelbe gleichſam von neuem genießen. Und 
was noch mehr, indem ſich unſre Seele Gott als den unendlich 
Guͤtigen vorſtellt, fo wird ſie mit der frohen Hofnung erfüllt, daß 
er ſeine Guͤte uns unausgeſetzt widerfahren laſſen werde. Was 
kann aber eine ſolche heitre Ausſicht in die entfernte Zukunft anders 
wirken, als daß wir uns zum voraus auf die neuen Beweiſe der 
Vaterliebe Gottes freuen? Auf dieſe Weiſe iſt das taͤgliche Lob 
Gottes eine nie verſiegende Quelle, aus welcher wir eine Freude 
ſchöpfen koͤnnen, die ganz rein und eines unſterblichen Geiſtes 
würdig iſt: eine Freude, die den Verſtand erleuchtet, ohne ihn zu - 
ermuͤden, die das Herz befriedigt, ohne es zu verführen, N 


a: Dritter Theil, 
Tas Cob Gottes iſt ſchoͤn, das iſt, es iſt einem Menſchen 
und Chriſten anftändig, es iſt ein erhabnes und ehrenvolles 

Geſchaͤfte. 


Betrachtet euch zuerſt als Menſchen. Koͤnnet ihr euren 
Vorzug vor ſo vielen Millionen lebloſer und unvernuͤnftiger Ge⸗ 
ſchoͤpfe ſichtbarer zeigen, als wenn ihr Gott lobet. Die Sonne 
und alle Geſtirne, ſo groß und herrlich ſie ſind, verkuͤndigen die 
Mafeſtaͤt ihres Schoͤpfers, ohne es zu wiſſen, ohne fie zu empfinden. 
Die Thiere ſind nicht vermoͤgend, den Herrn zu kennen, geſchweige 
ihn zu loben, der ihr Schoͤpfer und Verſorger iſt. Aber ihr, o 
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Menſchen, ihr koͤnnet euch zu Gott erheben, ihr koͤnnet feine Voll⸗ 
kommenheiten bewundern, ſeine Wohlthaten empfinden und euch 
ſeiner Guͤte freuen. Mit der Kraft zu denken und zu empfinden, 
mit der Gabe der Sprache und mit ſo vielen andern Vorzuͤgen, 
welche euch der Schöpfer vor allen übrigen ſichtbaren Creaturen 
verliehen hat, hat er euch auch das Vermoͤgen gegeben, ihn zu loben 
und zu preiſen. Koͤnnet ihr einen edlern Gebrauch von eurem 
Verſtande machen, als wenn ihr ihn anwendet, Gott, ſeine Eigen⸗ 
ſchaften und Werke zu erkennen? Iſt eine Empfindung fuͤr einen 
unſterblichen Geiſt auftändiger, als die Empfindung der Groͤße und 
Herrlichkeit Gottes? Koͤnnet ihr eure Sprache wuͤrdiger anwenden, 
als zur Lobpreiſung und Verherrlichung Gottes? 

Betrachtet euch als Chriſten. So herrliche Vorzüge, Ni 
ihr durch das Chriſtenthum erhalten habt, ſo große Wohlthaten, 
deren ihr durch Jeſum Chriſtum theilhaftig werdet, ſo deutliche und 
vollſtäͤndige Kenntniſſe, die ihr durch die Offenbahrung von Gott, 
von feinem Weſen und Eigenſchaſten, von feinen Rathſchluͤſſen und 
Werken erlangen koͤnnet, find das nicht alles Ermunterungen und 
Verpflichtungen zum Lobe Gottes und eures Erlöfers? Seyd ihr 
nicht als Erloͤſte Jeſu auf das Theureſte verpflichtet, Gort an 

eurem Leibe und Geiſte zu preiſen? N n 

Betrachtet die allgemeinen Ermuntrungen zum Lobe 
Gottes. Himmel und Erde verkuͤndigen die Größe und Herrlich⸗ 
keit Gottes. Alle Geſchoͤpfe fordern uns auf, Gott zu erkennen 
und zu preiſen. Von der ganzen Erde ſteigt gleichſam ein unauf⸗ 
hoͤrlicher lauter Lobgeſang zum Himmel. Und wir? wir wollten 
geſuͤhlloß und ſtumm bey dieſen Aufforderungen bleiben? Der 
Himmel und die Erde ſollten uns Gottes Herrlichkeit predigen 
und wir wollten nicht darauf achten? Alles was Leben und Odem 
hat ſollte ihn loben, und wir wollten nicht in dieſes Lob der Ge⸗ 
ſchöpfe einſtimmen? Wie entehrend und erniedrigend ware das für 
uns, die Gott fo hoch geehet und begnadiget hat! Noch mehr. Das 
Geſchaͤfte der Engel und Seeligen beſteht hauptſachlich darinn, daß 
fie Gott loben und ihm danken. Offenb. 4, 811. Solchen erhab⸗ 
nen Muſtern nachzuahmen iſt edel und für uns beſonders pflicht⸗ 
maͤßig, die wir ihnen zugeſellt werden ſollen. Wollen wir die 
Hofnung haben, dereinſt auch zu dleſen ſeligen Schaaren zu kommen, 
fo muͤſſen wir uns ſchon hier in dem Lobe Gottes uͤben. 

Vor der Predigt. Muſik. 
Nach der Predigt. Nr. 540. Nun danket all und ze. a 


Am V. Eonntagen nach Trinitatis. 
Evang. tue s 5, 111. 


ober 

Du auſſerordentliche Begebenheit, welche ſich 955 der Erzaͤn⸗ 
lung unſers Sonntagsevangelii mit Petro zutrug, dient zu 
einem Beweiße, daß bey unſern Arbeiten alles an dem Segen 
Gottes gelegen ſey. Petrus hatte mit feinen Gehuͤlſen eine ganze 
Nacht vergeblich gearbeitet. Nun, da ihn der Herr zu ſegnen 
beſchloſſen hatte, gieng die auf fein Wort unternommene Arbeit fo 
glücklich von ſtatten, daß er einen unerwartet reichen Fiſchzug that. 
Aehnliche Erfahrungen koͤnnen wir täglich in dem menſchlichen 
Leben machen. Viele Tauſende ſorgen Tag und Nacht mit aͤngſt⸗ 
lichem Kummer, und arbeiten mit Anſtrengung aller Kräfte, Und 
dennoch klagen ſie, daß dies alles vergeblich ſey, daß es mit ihrer 
Nahrung und ihrem Gewerbe nicht fortwolle, daß ſie nichts 
eruͤbrigen koͤnnen und immer kuͤmmerlich leben muͤſſen. Das iſt 
nun ein ſichtbarer Beweiß, wie wenig der Menſch durch alle ſeine 
Sorge und Muͤhe ausrichten fönne, wenn Gott ihm feinen Segen 
verſagt. Und hierinn liegt zugleich die Lehre für jeden chriſtlichen 
Arbeiter, daß er alle aͤngſtliche Bemühungen für feinen Lebensun⸗ 
terhalt vermeide, und mit ruhigem Herzen ſeine Arbeit und den 
Erfolg derſelben Gott uͤberlaſſe. | 
Pfalm 127, 2 
& iſt umſonſt, daß ihr frühe aufſtehet, und hernach lange ſitzet, und 
eſſet euer Brod mit Sorgen: denn ſeinen Freunden giebt ers 


ſchlafend. 
Vortrag. 


Die Thorheit aͤngſtlicher Bemuͤhungen für 
unſern Lebensunterhalt. 
I. Was find aͤngſtliche Bemühungen? 
Il. Woraus erhellt die Thorheit derſelben? 
St. Peri 1785. 9 
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Cen den Worten des Pfalms find diejenigen genau beſtimmt, welche 
ſich allzuaͤngſtlich für ihren Lebensunterhalt bemuͤhen. Sie 
werden als Menſchen beſchrieben, welche vom fruͤheſten Morgen 
bis in die ſpaͤte Nacht arbeiten, und ihr ſauer erworbenes Brod 
dennoch mit Sorgen eſſen. 

Zu dieſen ängftlih Arbeitenden koͤnnen alſo diejenigen nicht 
gerechnet werden, die bey ihren Berufsgeſchaͤften alle moͤgliche 
Bedachtſamkeit, Klugheit und Vorſichtigkeit anwenden. Denn 
dazu hat uns Gott die Vernunft gegeben, daß wir die Mittel auf 
ſuchen und wählen, wodurch wir unſern zeitlichen Wohlſtand befor⸗ 
dern koͤnnen. Wir wuͤrden uns alſo an Gott und an uns ſelbſt 
verſuͤndigen, wenn wir ohne Ueberlegung und Klugheit unſre Arbei⸗ 
ten verrichten wollten. Eben ſo wenig koͤnnen in den Worten 
Salomons diejenigen gemeinet ſeyn, die mit gewiſſenhafter Treue 
ihre Kräfte anſtrengen, und jede Zeit des Tages zur Ausrichtung 
ihrer Berufsarbeiten anwenden. Denn eben dieſe gewiſſenhafte 
Treue iſt die vornehmſte Tugend eines Chriſtlichen Arbeiters, wo⸗ 
durch er Gott und Menſchen wohlgefaͤllig und fuͤr die Welt recht 
brauchbar wird. Aber nicht weniger wuͤrde es ein Misverſtand 
jenes Ausſpruches ſeyn, wenn wir ihn auf diejenigen unter unſern 
Nebenmenſchen deuten wollten, denen ihr Beruf und Stand es zur 
Pflicht macht, vom Morgen bis zum Abend zu arbeiten, und es 
ſich bey der Erwerbung ihres täglichen Brodes aͤuſſerſt ſauer werden 
zu laſſen. Denn darinn erfüllen fie den Willen ihres Herrn, der 
ſie in dieſe beſchwerliche Lage geſetzt hat. Und wie koͤnnten wir 
jene Worte des Pſalms auf diejenigen anwenden, die bey ihrem 
muͤhſeligen Beruf bisweilen auf ſorgſame Gedanken verfallen? Der⸗ 
gleichen aͤngſtliche Vorſtellungen, die in gewiſſen Umſtaͤnden unver, 
meidlich find, find an fich nicht ſuͤndlich, wenn fie nur in den gehörigen 
Schranken bleiben und wir nicht dadurch zu unzufriedenen Klagen 
uͤber Gott und ſeine Regierung verleitet werden. 2 

Von allen dieſen ſind nun diejenigen ſehr unterſchieden, deren 
ängftliche Bemuͤhung für ihren Lebensunterhalt in den Worten 
unſers Textes ſo ſtark und ſo treffend geſchildert wird. Es ſind 
Menſchen, die fruͤh aufſtehen und bis in die ſpaͤte Nacht ſitzen, um 
ſich nicht ſowohl ihr nothduͤrftiges, als vielmehr ihr reichliches Aus⸗ 
kommen zu verſchaffen. Nicht der Gehorſam gegen Gott, nicht 
die Betrachtung des allgemeinen Beſten, ſondern nur die Geloſucht 
macht ſie arbeitſam. Dieſe muntert ſie auf, keine noch ſo muͤhſelige 
Arbeit, keine Erſchoͤpfung ihrer Gemuͤths⸗ und Lelbeskraͤfte zu 
ſcheuen, und ſich alle Bequemlichkeiten des Lebens, ja ſelbſt den 
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Schlaf zu verſagen. In der thoͤrichten Einbildung, als beruhte 
alles, was zu ihrem Wohlſtand noͤthig iſt, und der gute Erfolg 
ihrer Arbeit nur auf ihnen ſelbſt, ſetzen ſie Gott aus den Augen. 
Nicht ihm, ſondern ſich ſelbſt, ihrer Einficht, ihrem Fleiß wollen fie 
den Nahrungsſegen zu danken haben: nicht erbitten, ſondern erzwin⸗ 
gen wollen ſie das Gedeihen ihrer Arbeit. Daher ſetzen ſie mit 
raſtloſer Aengſtlichkeit Tag fuͤr Tag ihre Arbeiten fort und bieten 
alle ihre Kräfte auf, um den Zweck zu erreichen, den fie ſich vorgeſetzt 
haben. Und da ihr ganzes Gemuͤth nur darauf gerichtet iſt, ſo kann 
fie nichts befriedigen, als was fie der Erfüllung ihrer Ehr- und Geld⸗ 
geitzigen Wuͤnſche näher bringt: und was ſie zuruͤckſetzt, muß noth⸗ 
wendig ihren Much völlig niederſchlagen. 5 

Das iſt es eben, was den Zuſtand dieſer Menſchen ſo aͤuſſerſt 
traurig macht. Sie arbeiten nicht nur mit Aengſtlichkeit, ſondern 
fie eſſen auch ihr Brod mit Sorgen. Sie mögen wenig oder viel 
durch ihre Arbeit gewinnen, ſie ſind doch unzufrieden. Sie ſind 
immer unruhig und bekuͤmmert, ob wohl das erworbene Brod zu 
ihrem und der Ihrigen Unterhalt hinreichend ſeyn moͤchte. Ihrem 
aͤngſtlichen Gemuͤth ſchwebt jede mögliche Gefahr vor, die fie in der 
Zukunft treffen koͤnnte. So gehen ihnen ihre Tage traurig und 
hofnungsloß dahin: fo ſtehen fie ſorgenvoll auf, ſetzen ſich unmuthig 
zu Tiſche und legen ſich bekuͤmmert zur Ruhe nieder. So verzehren 
ſie ſich ſelbſt in Kummer und Unzufriedenheit. 2 


Zweiter Theil. 
s ſind zween Gruͤnde, welche uns nach dem Inhalt jenes Aus⸗ 
ſpruches von der Thorheit aͤngſtlicher Bemühungen für unſern 
Lebensunterhalt überzeugen koͤnnen. 

Alle unſre aͤngſtliche Bemuͤhungen ſind vergeblich. Es iſt 
umſonſt, daß wir vom Morgen bis in die Nacht arbeiten und uns 
unaufhoͤrlich kuͤmmern: wir werden doch nichts dadurch ausrichten. 
Wir mögen noch fo raſtlos arbeiten und forgen, es wird doch nichts 
anders erfolgen, als was Gott beſtimmt und veranſtaltet hat. Stim⸗ 
men unſre Wuͤnſche und Abſichten mit ſeinem Willen uͤberein, und 
wenden wir in einem rechtmaͤßigen Beruf die Mittel an, welche 
er zur Erwerbung unſers Unterhalts verordnet hat, ſo erhalten wir 
unſehlbar dasjenige, was wir in Uebereinſtimmung mit ſeinem Wil⸗ 
len gewuͤnſcht haben: wir werden uns der Arbeit unſrer Haͤnde 
naͤhren. Aber auch dieſer Erfolg haͤngt nicht ſowohl von dem Ge⸗ 
brauch der gehörigen Mittel, als vielmehr von dem Segen ab, den 
er uns in Verbindung mit unſrer Berufstreue verheißen hat. Sind 
aber unſre Abſichten und Wünfche feinem Willen zuwider, kann er 
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fie ohne Verletzung feiner Weisheit und Heiligkeit nicht erfüllen, 
verſagt er uns alſo den Segen unſrer Arbeit; fo find unſre noch fo 
aͤngſtliche Bemuͤhungen, unſer Rennen und Laufen, unſer Dichten 
und Sorgen ſo ganz vergeblich, daß wir unſerm Ziele auch nicht um 
einen Schritt naͤher kommen koͤnnen. Und ich ſollte denken, die 
tägliche Erfahrung müßte davon jeden Überzeugen. O Menſch, der 
du ſo aͤngſtlich für deinen Unterhalt beſorgt biſt, erfaͤhrſt du es nicht, 
wie oft dir im Laufe deiner Gefchäfte Klugheit und Geſchicklichkeit 
zuwider iſt? Du ſtrengeſt alle deine Kräfte an, um deinen Zweck 
zu erreichen, aber deine Anſtrengung ift umfonft, da du die aͤuſſern 
Dinge und eben jo wenig alle unvermuthete Faͤlle in deiner Gewalt 
haſt, wodurch in wenigen Augenblicken die Arbeit vieler Tage und 
Jahre vereitelt wird. Hier ſiehſt du eine ſichtbare Beſtaͤttigung 
der Wahrheit, die dir Gottes Wort ſagt: zum Laufen huft nicht, 
ſchnell ſeyn, zum Reichthum hilft nicht, klug ſeyn, zur Nahrung hilft 
nicht, geſchickt ſeyn. Pred. 9, 11. Es liegt nicht an jemandes 
Wollen oder Laufen, ſondern an Gottes Erbarmen. Roͤm. 9, 16. 
Gott ſorgt für die Seinigen. Wir hätten Urſache, mit aͤngſt⸗ 
licher Bemuͤhung fuͤr unſern Unterhalt beſorgt zu ſeyn, wenn wir 
uns bey unſern Arbeiten ſelbſt überlaffen wären, wenn ſich Gott 
nicht um unſre Angelegenheiten bekuͤmmerte. Aber das iſt nicht 
der Fall, worinn ſich wahre Chriſten befinden. Sie ſtehen unter 
der Auſſicht und Fuͤrſorge eines allwiſſenden, allmaͤchtigen und alle 
guͤtigen Vaters, der unaufhörlich fuͤr ihr wahres Wohl geſchaͤftig 
iſt, und es ihnen um fo viel weniger an Speife und Kleidung fehlen 
laſſen wird, da er ihnen ihren Leib und ihr Leben gegeben hat. Matth. 
6, 25. f. Sie koͤnnen daher, wenn fie ihrer Pflicht redlich Genuͤge 
thun, ganz unbekuͤmmert um ihren Unterhalt ſeyn. Seinen 
Breunden gibt ers ſchlafend, oder nach einer genauern Ueber⸗ 
ſetzung: ſeinen Lieblingen gibt er Schlaf. Waͤhrend daß alſo 
die Weltmenſchen aͤngſtlich ſorgen und arbeiten, und weder des 
Tages noch des Nachts Ruhe haben, genießen ſie eines ruhigen 
Schlafs. Sie erhalten ohne aͤngſtliche Muͤhe alles, was zur 
Nahrung und Nothdurft ihres Leibes gehoͤret. Spruͤchw. 10, 22. 
Und wenn ſie auch im Schweiße ihres Angeſichts ihr Brod eſſen 
muͤſſen, fo iſt doch ihr Schweis kein Schweis der Angſt, und ihr Brod 
kein Brod der Schmerzen. Die Ueberzeugung, daß ſie Gottes 
Freunde ſind, ihr kindliches Vertrauen auf ihn und ihre daher ent⸗ 
ſpringende Zufriedenheit verſuͤßt ihnen jede Beſchwerde und wuͤrzt 
ahnen ihre Speiſe. 
Vor der Predigt. Nr. 377. Ich weiß, mein Gott, daß ꝛc. 
Nach der Predigt. Nr. 450. Sorge, Vater, ſorge du ze. 
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= Evang. fur, 39:56, 


Bor eng 

Me die Mutter unſers Herrn, hatte große Urſachen, ſi ſich 
Gottes, ihres Heilandes, zu freuen. Denn ob fie gleich 
nicht im völligen Lichte die Abſichten erkannte, wozu Gott den ihr 
verheiſenen Sohn beſtimmt hatte, ſo war ſie doch uͤberzeugt, daß durch 
ihn zum Heil der Welt große Dinge ausgefuhrt werden ſollten. Und 
ſie hatte Gott unter den Toͤchtern Iſraels auserwaͤhlet und aus dem 
Staube der Niedrigkeit zu der Wuͤrde erhaben, nach welcher alle 
iſraelitiſche Mütter ſich ſehnten. Durchdrungen von Freude und 
Dankbarkeit uͤber dieſe Gluͤckſeligkeit rief ſie aus: Meine Seele 
erhebt den Herrn und mein Geiſt freuet ſich Gottes, meines 
Heilandes! 

So auſſerordentlich dieſer Vorzug der Mutter Jeſu war, fo Faber 
wir doch, wie fie, Urſache uns des Herrn zu freuen. Iſt nicht der 
Gott, der dieſe fromme Iſraelitiu fo hoch begnadigte, auch unfer Gott, 
unſer Vater, unſer Wohlthaͤter? Iſt nicht der Sohn, der ihr gegeben 
ward, auch unſer Erloͤſer? 


Billig kann ich euch daher mit den Worten Davids ermuntern, 
euch des Herrn zu freuen, froͤlich über ſeine Güte zu ſeyn und feinen. 


Namen zu täßınen. 


P f alm 32, 11. a i 
Sn euch des Herrn, und ſeyd frölich ihr Gerechten und ruͤhmet 
alle ihr Frommen. 7 


Vortrag. 
Ermunterung an die Chriſten, ſich des . 
i 5 zu freuen. 
I. Wie viel Urſache wir zu dieſer Freude haben: 
II. Wodurch wir dieſelbe beweiſen können. 
O3 


4 
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Vcc wäre die Ermunterung, daß wir uns des Herrn freuen 
ſollen, wenn uns nicht die Betrachtung ſeines Weſens und 
feiner Eigenſchaften, feiner Werke und Wohlthaten von ſelbſt dazu 
erweckte. Aber ſo iſt es unmoͤglich, Gott zu erkennen, wie er ſich 
uns in den Werken der Natur und der Vorſehung, und in der heil. 
Schrift geoffenbahret hat, ohne darüber die innigfte Freude zu empfin⸗ 
den, daß er jo unendlich herrlich, fo liebens würdig und gürig iſt. 
Sreuet euch des Herrn! Dazu erweckt euch die unendliche 
Herrlichkeit ſeines Weſens und ſeiner Eigenſchaften. Schon der 
Anblick der Vollkommenheiten, wodurch ſich Menſchen vor andern 
auszeichnen, ihrer Größe, ihrer Macht, ihrer Weisheit, $ Froͤmmig⸗ 
keit und Güte, hat für uns etwas Entzuckendes. Aber richtet nun 
euren Geiſt auf das Urbild aller wahren Vollkommenheit und Herr⸗ 


lichkeit, wie groß muß dann eure Freude ſeyn! In dieſer Abſicht iſt 


die anſchauende Erkennenis Gottes fuͤr den Engel und Erzengel 
eine unerſchoͤpfliche Quelle des Vergnuͤgens. Und ſelbſt demMen⸗ 
ſchen, der ſich vom Staube der Sinnlichkeit zu Gott erheben kann, 
muß es unausſprechliche Freude gewaͤhren, ſich die Groͤße und 
Vollkommenheit Gottes vorzuſtellen und dabey den über alles erha. 
benen und troſtvollen Gedanken zu unterhalten, daß der Ewige, 
Allmaͤchtige, Allweiſe ſein Vater iſt, N 
Sreuet euch des Herrn! Das iſt die Aufforderung der gan⸗ 
zen Natur. Blicket nur um euch her: alles, was ihr ſehet, ver⸗ 
kuͤndigt euch den Herrn, der ſeine Allmacht und Weisheit zu eurem 
Wehl, zur Befoͤrderung und Vermehrung eurer Freude anwendet. 
Eure Felder, Wieſen und Gärten predigen euch feine milde Güte, 
Regen und Sonnenſchein, Stürme und Ungewitter, Saat und 
Erndte, alles, was in dieſer Jahreszeit euren Sinnen Nahrung 
und eurem Herzen Freude gibt, alles fordert euch auf, euch des großen 
Schoͤpfers und Erhalters zu freuen, der von Jahr zu Jahr euch 
ernaͤhret und fiir eure Wohlfahrt und Zufriedenheit gefchäftig ift, 
Sreuet euch des Herrn! Dazu erweckt euch die ganze Geſchichte 
eures Lebens. Denn wie koͤnnet ihr an die vaͤterliche Leitung Gottes, 
an die Menge ſeiner Wohlthaten, an ſeine Nachſicht und Geduld, 
an ſeine fortwaͤhrende Guͤte zuruͤckdenken, ohne euch daruͤber zu 
freuen, daß ihr ihn zum Vater habt? So viel Urſache ihr habt, euch 
über das Gute zu frenen, welches euch in dem ganzen Laufe eures 
Lebens widerfahren iſt, fe viel Urſache habt ihr, euch Gottes zu 
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freuen. Denn ihm habt ihr alles zu danken, was eure Tage froh 
und gluͤcklich macht. Der Herr hat große Dinge an euch gethan: 
Er, der maͤchtig iſt und deſſen Name heilig if. Billig follte alſo 
jeder Genuß ſeiner Guͤte, jeder Augenblick eures Lebens eure Freude 
an Gott und feinen Führungen erneuren und erhöhen. 

Greuet euch des Herrn! Dazu ermuntert euch die Betrach⸗ 
tung derjenigen Wahlthaten, die ihr eurem Erloͤſer zu danken habt. 
Durch ihn habt ihr das Vorrecht erlangt, den Unendlichen und Ewi⸗ 
gen euren Vater nennen zu duͤrfen. Seine Eigenſchaften muͤßten 
euch mit Furcht und Entſetzen erfuͤllen, wenn ihr an eure Niedrig⸗ 
keit und Suͤndhaftigkeit gedaͤchtet: und bey dem Andenken an eure 
Unwuͤrdigkeit muͤßtet ihr mit Zittern euch ſeinem Throne naͤhern. 
Aber durch Jeſum iſt euch das Gluͤck zu Theil worden, daß ihr Freude 
uͤber Gott und ſeine Eigenſchaften empfinden, und mit getroſtem Her⸗ 
zen zu ihm als eurem Vater hinzunahen koͤnnet. Nun koͤnnet ihr 
euch an jedem Geſchoͤpfe, als einem Werke eures verſoͤhnten Vaters, 
an jeder feiner Gaben, als einem Beweiſe feiner Vaterguͤte, ergoͤtzen 
und in jeder Wohlthat ſeine Freundlichkeit ſchmecken. Nun koͤnnet 
ihr euch nicht nur in dem kurzen Zeitraum eures Lebens auf der 
Erde, ſondern auch auf ewig des Herrn freuen: ja ihr koͤnnet die 
frohe Hofnung unterhalten, daß in jener Welt eure Freude an Gott 
weit groͤßer, inniger und reiner ſeyn werde, als ſie hier ſeyn konnte. 
Ihr werdet euch freuen mit unausſprechlicher und herzlicher Freude, 
wenn ihr das Ende eures Glaubens davon tragen werdet, nemlich 
der Seele Seligkeit. 


Zweiter Theil 
ie Freude an Gott, wenn ſie rechter Art iſt, wird nicht 
unwirkſam ſeyn, ſondern ſich durch thaͤtige Beweiſe in dem 
Sinn und Wandel eines Chriſten offenbahren. 
Wer ſich Gottes freuet, freuet ſich auch aller Mittel und Gele. 
heiten, da er ſich mit Gott und goͤttlichen Dingen beſchaͤftigen 
kann. Mit welcher Freude wird er ſich die Stunden der einſamen 
Andacht zu Nutze machen, um in der Stille uͤber ſich ſelbſt nach⸗ 
zudenken, die Größe, Menge nud Mannigfaltigkeit der goͤttlichen 
Wohlthaten zu betrachten, ſich zur Uebung ſeiner Pflichten zu 
ermuntern und in der Liebe zu Gott, und im Vertrauen auf ihn 
zu ſtaͤkken! Welches Vergnügen wird der Chriſt empfinden, wenn 
er ſich im Gebete mit Gott a ai feine herrlichen Eigenſchaf⸗ 
0 8 
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ten bewundern, ſeine Werke betrachten und ihn für ſeine Wohlthaten 


preißen kann! Wie gerne wird er an dem öffentlichen Gottesdienſte 
Theil nehmen, um mit andern ſich zum freudigen Lobe Gottes, zum 
gemeinſchaftlichen Gebete und zur Betrachtung der Religion zu 
vereinigen! Wie ſorgfaͤltig wird er ſeyn, jedes Mittel anzuwenden, 
durch welches feine Freude neue Nahrung, Lebhaftigkeit und Starke 


erhalten kann! Wie wenig Ueberwindung wird es ihn koſten, die 


Freuden der Sinnlichkeit zu verlaͤugnen, deren Genuß einem Men⸗ 


1 ſchen, der Gott nicht kennet und liebt, das hoͤchſte Gut iſt! 


Wer ſich Gottes freuet, freuet ſich zugleich ſeiner Gebote. Ihm 


iſt es keine Laſt, das zu thun, was Gott von ihm ſordert, und das zu 


unterlaſſen, was ihm fein Wort unterſagt: ſondern die kindliche, dank⸗ 


bare Liebe, mit welcher ſein Herz erfuͤllt iſt, treibt ihn an, nicht nur 


mit Anſtrengung aller ſeiner Kraͤfte, ſondern auch mit Luſt ſeinen 
Willen zu vollbringen. Er freuet ſich, ſo oft er Gelegenheit hat, 
ſeinen Glauben und ſeine Liebe thaͤtig zu beweiſen: und um Gottes 


willen beſtrebt er ſich, unſtraͤflich vor der Welt zu wandeln, und es 


öffentlich zu zeigen, daß es feine Freude ſey, im allem Gott zum Wohl⸗ 


N gefallen zu leben. Beſonders beſeelt ihn alsdann die Freude an Gott 


— 


und ſeinem Erloͤſer, wenn er eine Veranlaſſung findet, Werke der Liebe 
und Wohlthaͤtigkeit auszuuͤben. Bey dem Anblick jedes Elenden und 
Huͤlfsbeduͤrftigen freuet er ſich des Herrn, der fo große Dinge an ihm 
gethan hat: und dieſe dankbare Freude dringt ihn, wo er kann, das 
Vergnügen und die Gluͤckſeligkeit feiner Nebenmenſchen zu befoͤrdern. 


Wer ſich Gottes freuet, freuet ſich aller ſeiner Fuͤhrungen. Er 
folgt nicht nur alsdann ſeiner Leitung, wenn er ihn angehme Wege 
fuͤhrt, ſondern er unterwirft ſich ihm auch mit williger Seele, wenn 


er ihn dunkle und rauhe Wege gehen heißt. Mit Freuden nimmt er 


aus ſeiner Hand alles an, es ſey Glück oder Unglück, Ueberfluß oder 

angel, Tod oder Leben. Unter allen Umſtaͤnden und Veraͤnderun⸗ 
gen ſtaͤrkt er ſich durch die Zuverſicht, daß Gott es wohl mit ihm 
machen, und daß ihm alles zum Beſten dienen werde. Auch alsdann 
freuet er ſich des Herrn, wenn die Stunde ſeines Abſchiedes da iſt; 
denn er weiß, daß er durch den Tod dahin gelangen werde, wo ſein 


Leib und fein Geiſt ſich ewig freuen werden in dem lebendigen Gott. | 


Dor der Predigt. Nr. 384. O Gott, o Jeſu, Gottes ıc, 
Nach der Predigt. Nr. 188. Meine Seel erhebet x. 


— 3er 312 
Am VI. Sonntage nach 2 Trinitatis 
Evang. Matth. 5, 2026. 


Vorbereitung. 
Nes den Grundſaͤtzen der Phariſaͤer und Schriftgelehrten 


waren nur diejenigen Laſter verdammlich, welche nach 
dem Buchſtaben in dem goͤttlichen Geſetze unterſagt waren: 
aber diejenigen Suͤnden hielten ſie für ſehr verzeihlich, welche 
Gott nicht ausdruͤcklich und namentlich verboten hatte. Daher 
war es eine Todfünde, ſeinen Nebenmenſchen zu morden; aber 
ihn zu haſſen, zu ſchmaͤhen oder zu verdammen, war in ihren 
Augen ein nichtsbedeutendes, wenigſtens ſehr verzeihliches Vers 
gehen. Auf dieſe Weiſe wurde es ihnen nicht ſchwer, vor der 
Welt tugendhaft zu ſcheinen. Aber der Erloͤſer urtheilte ganz 
anders. In ſeinen Augen war derjenige eben ſowohl ein Mörder, 
ber mit feinem Naͤchſten ohne Urſache zuͤrnte oder ihn haßke, als 
derjenige, der ihn des Lebens gewaltſam beraubte. 


Dieſes Urtheil unſers Erloͤſers muͤſſen wir vor Augen haben, 
um die Wichtigkeit und Strafbarkeit unfrer unerkannten und ver, 
borgenen Suͤnden einzuſehen, die wir aus Verblendung unſers 
Herzens fo gering achten, und daher uns kein Bedenken machen, 
fie fo häufig zu begehen. Wir wollen daher an dem Exempel 
Davids lernen, wie nothwendig die Erkenntnis und Vereuung 
dieſer Sünden ſey. 


Pſalm. 19, 13. 
er kann merken, wie oft er fehlet? Verzeihe mir, Herr, die 
verborgenen Fehler. 5 


Vortrag. 
Von der noͤthigen Aufmerkſamkeit auf 
unſre verborgenen Fehler. 

J. Was iſt unter verborgenen Fehlern zu ver⸗ 

ſtehen? 
II. Warum iſt die Aufmerkſamkeit auf dieſelben 

nöthig? 

O 5 
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Erſter Theil. 

Men ſieht bey dem erſten Anblicke der Worte Davids, wenn 

ſie beſonders in Verbindung mit den zunaͤchſt vorhergehen⸗ 
den Ausſpruͤchen betrachtet werden, daß von ſolchen Fehlern die 
Rede ſey, in welche die Frommen aus Schwachheit, Unachtſam⸗ 
keit und Uebereilung zu fallen pflegen. So ſorgfaͤltig ſie ſich 
auch vor groben Suͤnden huͤten, ſo feſte ihr Vorſatz iſt, wiſſentlich 
in keine Sünde zu willigen: fo konnen ſie es dennoch bey aller 
Sorgfalt und Vorſichtigkeit nicht ganz vermeiden, von dem rich⸗ 
tigen Wege, den ſie ſich zu wandeln vorgenommen, bisweilen 
abzuirren. Das Fleiſch geluͤſtet wider den Geiſt, und der Geiſt 
wider das Fleiſch, daß ſie nicht immer thun, was ſie wollen. 
Gal. 5, 17. Daher werden ſie haͤufig, ehe ſie es bemerken, 
von dieſer oder jener Schwachheit uͤbereilet. In dieſer Abſicht 
koͤnnen fie ſich die Worte Davids mit Grunde zueignen: Wer 
kann merken, wie oft er fehlet? 


Aber wir koͤnnen dieſen Ausſpruch auch im allgemeinern Ver⸗ 
ſtande nehmen, und ihn auf alle Menſchen uͤberhaupt anwenden. 
Es iſt kein Menſch, der im Stande waͤre, alle ſeine einzelnen 
Fehler und Vergehungen zu bemerken, beſonders da ein großer 
Theil derſelben ihm verborgen iſt. 


Wie viele Suͤnden ſind uns verborgen, da wir ſie unwiſſend 
begehen! Wir thun oft wirklich Boͤſes, wenn wir recht zu han⸗ 
deln glauben. Wir meinen in dieſem und jenem Falle Gott 
einen Dienſt zu thun, da wir ihn offenbahr entehren und belei⸗ 

digen. Wir machen uns ſo vieler Suͤnden ſchuldig, ohne die 
Groͤße derſelben einzuſehen, und unſre Strafbarkeit zu empfinden. 
So verhaͤlt es ſich freylich zunaͤchſt mit ſolchen Suͤndern, deren 
Herz voll iſt, Boͤſes zu thun, und die eine ungluͤckſelige Fertigkeit 
im Laſter erlangt haben. Der Flucher koͤmmt gar bald dahin, 
daß er es nicht bemerkt, wenn er beynahe mit jedem Worte einen 
Fluch ausſtoͤßt. Der Ungerechte, dem Stehlen und Betruͤgen 
zur Gewohnheit worden iſt, ſtiehlt und betruͤgt auch da, wo er 
ehrlich und redlich zu handeln gedenkt. Der Luͤgner geraͤth 
allmaͤhlig dahin, daß er es ſelbſt nicht weiß, wenn er luͤgt, ja 
daß er ſeine Erdichtungen ſelbſt fuͤr Wahrheit haͤlt. Der Ver⸗ 
laͤumder denkt ſo wenig daran, daß ſeine verlaͤumderiſchen Reden 
ſuͤndlich find, daß er ſie vielmehr als bequeme und unſchuldige 
Mittel zur geſellſchaktlichen Unterhaltung betrachtet. u.. w. Allein 
laßt uns nicht bey dieſen frechen Suͤndern ſtehen bleiben, die 
darum nicht merken, wie oft und wie ſchwer fie fündigen, weil 
ſie alle Empfindungen des Gewiſſens in ſich erſtickt haben. 
Auch Menſchen von beſſern Geſinnungen, die nicht vorſetzlich 
etwas thun, was wider Gottes Gebete iſt, bemerken nicht, wie 
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oft fie fehlen. Und jeder Menſch hat gewiſſe Lieblingsfehler 


und Temperamentsſchwachheiten, denen er ſich uͤberlaͤßt, ohne 


die Strafbarkeit derſelben einzuſehen. Daher kommt es, daß 


wir manche Sünde begehen und es nicht bemerken, und uns ſelbſt 
dieſes oder jenes Fehlers gerade zu der Zeit ſchuldig machen, da 
wir ihn an andern verdammen. 


Wie viele Suͤnden ſind uns verborgen, weil wir ſie vor 
langer Zeit begangen haben, und das Andenken an dieſelben in 
uns verloſchen iſt! Wer kann in dieſer Abſicht merken, wie oft 
er in feinem vergangenen Leben gefehlt hat? Wer iſt ſich der 
unermeßlichen Zahl boͤſer Gedanken uno Begierden bewußt, 
die von Zeit zu Zeit in ſeiner Seele entſtanden ſind? Wer 
vermag, die Menge der unnuͤtzen, fündlihen und ſchaͤdlichen 
Worte zu zaͤhlen, die aus unſerm Munde gegangen ſind? 
Wer kann ſich alle Umſtaͤnde ins Andenken zuruͤck bringen, unter 
welchen er geſuͤndiget hat? Wer kann alle Vergehungen befiim» 
men, deren er ſich in der Jugend und im erwachſenen Alter, 
in Beziehung auf Gott, ſich ſelbſt und feine Nebenmenſchen, 
ſchuldig gemacht hat? Vielleicht find uns aus unſerm vergau⸗ 
genen Leben nur diejenigen Suͤnden erinnerlich, die wegen 
ihrer beſondern Größe oder der Umſtaͤnde, unter welchen ſie 
begangen worden, oder der traurigen Folgen, die ſie nach ſich 
zogen, einen beſonders ſtarken Eindruck auf uns gemacht haben. 
Aber die weit größere Menge der Gewohnheitsfuͤnden und uner⸗ 
kannter Fehltritte iſt uns verborgen. Unter dieſen ſind ſehr 
viele, von welchen uns kaum eine dunkle Vorſtellung uͤbrig 
geblieben, viele, deren wir uns aller angewandten Mühe unge⸗ 
achtet, nicht mehr entſinnen koͤnnen, und noch weit mehrere, 
von welchen das Andenken ganz aus unſrer Seele verſchwun⸗ 
den W. 8 5 f 5 

Zweiter Theil. 


A* auf dieſe verborgenen Fehler richtete David bey der 


Pruͤfung ſeines Herzens und Wandels ſein Augenmerk. 
Es war ihm nicht genug, ſein vergangenes Leben nur obenhin 


zu betrachten, oder nur die ihm bekannten Vergehungen zu 


erkennen und zu bereuen; ſondern er gab ſich vielmehr Muͤhe, 
ſich auch ſeine verborgenen Fehler, ſeine unerkannten und gering⸗ 
geachteten Sünden nach ihrer Größe, Menge und Mannig⸗ 
faltigkeit lebendig vorzuſtellen. Er war uͤberzeugt, daß dieſe 
ſowohl, als ſeine offenbahren Vergehungen, dem Allwiſſenden 
befanut waren und ihn ſtrafwuͤrdig machten. Daher bittet er 


Gott ſo angelegentlich: verzeihe mir die verborgenen Sehler. 


Sehet hier die Gründe, die jeden Suͤnder, der zur leben⸗ 
digen Erkenntnis feiner Sünden gelangen will, antreiben 
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Ele auch auf feine verborgenen Fehler aufmerkſam zu 
eyn. ; 

Und wie? Wollten wir fie für unwichtig halten, wenn 
wir die Menge derſelben bedenken? Der Fehler, die wir taͤg⸗ 
lich in Gedanken, Worten und Werken begehen, der Abwege, 
worauf wir unwiſſend gerathen, iſt eine ſo große Zahl, daß 
wir ſie nicht alle bemerken, und alſo Gott nicht abbitten koͤnnen. 
Schon aus der Menge und Mannigfaltigkeit derjenigen Suͤn⸗ 
den, deren wir uns bewußt ſind, koͤnnen wir auf die Menge 
und Mannigfaltigkeit unſrer geheimen und verborgenen Sünden 
ſchluͤſſen. Wir koͤnnen den Schluß leicht machen, daß dieſe 
nicht weniger zahlreich und wichtig, wie jene ſeyn werden. 

Oder duͤnken uns vielleicht unſre verborgnen Fehler weniger 
ſtrafbar zu ſeyn? Sollten wir weniger Urſache haben, um 
derſelben willen uns vor Gott zu demuͤthigen und ihn um die 
Vergebung derſelben anzurufen? Freylich uns ſcheinen die 
Sünden, die wir laͤngſt begangen haben, in der Ferne, in 
welcher wir ſie ſehen, ſehr klein und nichtsbedeutend zu ſeyn: 
und wir ſind ſehr geneigt, Fehler, die wir vergeſſen haben, auch 
fuͤr getilgt zu halten. Aber ach! vor Gott iſt keine unſter Suͤnden 
verborgen, keine vergeſſen. Unſre Miſſethat ſtellt er vor ſich: 
unfre geheimſten Fehler entdeckt fein Angeſicht. Pf. 90, 8. Und 
es kommt ein Tag, da auch die verborgenen Suͤnden, ja die 
Gedanken und Abſichten des Herzens werden ans Licht gebracht 
werden. 1 Cor. 4, 5. Iſt es moͤglich, dieſen Tag des Gerichts 
vor Augen zu haben, und dennoch dieſe Suͤnden gering zu 
achten? Jedoch, wenn fie auch nicht einſt von Gott gerichtet 
wuͤrden, ſo muͤſſen ſie uns ſchon dadurch wichtig werden, daß 
ſie den Weg zu offenbaren und groben Suͤnden bahnen und 
uns, je oͤfter wir ſie begehen, von dem Pfade der Tugend 
immer weiter abfuͤhren. i 

Ueberhaupt iſt ohne die lebendige Erkenntnis unſrer verbor⸗ 
genen Suͤnden keine wahre Buße moͤglich. Denn dieſe fordert 
von uns, daß wir den ganzen Lauf unſers Lebens uͤberdenken, 
uns aller unſrer Uebertretungen erinnern, und dabey die Um⸗ 
ſtaͤnde in Betrachtung ziehen, unter welchen wir ſie begangen 
haben, und wodurch ſie oft um ein Großes ſchwerer und ſtraf⸗ 
barer werden. Dieſe genaue und lebendige Erkenntnis der 
offenbahren und verborgenen Suͤnden iſt der Grund der wahren 
Reue und Beſſerung. Dieſe Erkenntnis treibt den Suͤnder an, 
ſich vor Gott zu demuͤthigen, und ſeine Gnade durch Jeſum 
Chriſtum ernſtlich zu ſuchen. 


Vor der Predigt. Nr. 327. Herr Jeſu Chriſt, du ꝛc. 
Nach der Predigt. Nr. 326, Allein zu dir, Herr ie 
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Ev ang. Marc. 8, 1 3 9. 


- Vorbereitung. 


Tr n der Hauptfache beweißt Gott in Anſehung der Ernaͤh⸗ 
N rung des menſchlichen Geſchlechts eben die allmaͤchtige 
und guͤtige Fuͤrſorge, die Jeſus durch die wunderbare Speiſung 
jener vier tauſend Menſchen offenbahrte. Dort wurde der 
geringe Vorrath von ſieben Broden durch den Segen Jeſu fo 
vervielfaͤltiget, daß ſie zur Saͤttigung ſo vieler Menſchen 
hinreichten. Und thut Gott nicht eben dieſes bey der jaͤhr⸗ 
lichen Hervorbringung und Mittheilung unſers Brodes ? 
Welch ein großes Werk des Herrn iſt es, daß das Saamkorn, 
wenn es in die Erde geſtreuet wird, die Kraft hat, dreyßig⸗ 
fältige, ſechzigfaltige, ja wohl hundertfaͤltige Frucht hervor⸗ 
zubringen! Und hoͤret wohl darum die Sache, auf unſrer 
Bewunderung werth zu ſeyn, weil die Schoͤpfung und Ver⸗ 
mehrung unſers Brodes nicht auf einmahl geſchicht: weil 
nicht auf einmahl der Saame aufgeht, und waͤchſt und reife 
Fruͤchte bringt? | 


O laßt uns doch nicht unachtſam auf dieſes große Werk 
Gottes ſeyn, ſondern es mit Nachdenken betrachten und 
heilſam anwenden. David ſoll in dieſer Abſicht unſer Leh⸗ 
rer ſeyn. g > 

Pſalm 104, 13. 14. 15. 


err, du macheſt das gand vol Früchte, die du ſchaffeſt. Du 
läſſeſt die Saat wachſen zu Nutz den Menſchen, daß du Brod 
aus der Erden bringen und das Brod des Menſchen Herz Härte, 


Vortrag. = | 
Gott, der Schöpfer und Geber des 
Brodes. 


I. Beweis dieſer Wahrheit: 
II. Anwendung derſelben. 


- 


ja” 


x 
# 
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Erſter Theil. 
f Gen iſt der Schoͤpfer und Geber des Brodes. Von dieſer 
Wahrheit find in den Worten Davids drey unwider⸗ 
ſprechliche Beweiſe enthalten. Nr 
Gott bringt das Brod aus der Erde hervor. Es ſcheint 
zwar beym erſten Anblick die Hervorbringung deſſelben bloß 
ein Werk der Menſchen zu ſeyn. Menſchen bearbeiten das 
Feld, Menſchen ſaͤen, pflanzen und erndten. Und in ſo weit 
ſcheint alles der Einſicht, dem Fleiße und der Thaͤtigkeit der 
Menſchen uͤberlaſſen zu ſeyn. Aber wenn wir genauer nach⸗ 
denken, ſo werden wir einſehen, daß ſie nichts weiter, als die 
Mittelsperſonen und ſichtbaren Werkzeuge ſind, deren ſich 
Gott bedienet, um die Ernaͤhrung ſeiner lebendigen Geſchoͤpfe 
zu veranſtalten. Von ihm iſt die Erde, die ſie bearbeiten, 
von ihm die Saat, die ſie ausſtreuen, vom ihm die Einſicht 
und die Kraft, mit welcher ſie handeln, von ihm der 
erwuͤnſchte Erfolg ihrer Arbeit. Ohne die Einwirkung ſeiner 
Allmacht iſt alles Bearbeiten des Feldes, alles Saͤen und 
Pflanzen unzulaͤnglich, auch nur einen Kornhalm hervorzu⸗ 
bringen, geſchweige die Fruchtbarkeit eines ganzen Kornfeldes 
zu bewirken. Denn was kaun der Menſch, wenn er auch 
noch ſo ſehr ſeinen Verſtand und ſeine Kraͤfte anſtrengt, 
wenn er auch nach ſo unablaͤßig ſorgt und ſinnet, was kann 
er dazu beitragen, daß die der Erde anvertraute Saat keime, 
wurzle, emporwachſe und in fruchtbare Aehren aufſchieße? 
Steht die Abwechslung des Regens und Sonnenſcheins, 
und die ganze zum Wachſen und Reifen des Korns günftige 
Witterung in feiner Gewalt? Kann er die ſchaͤdlichen Zufaͤlle 
verhuͤten, durch welche die Hofnung der Erndte vereitelt 
wird? Und doch wird alles dieſes erfordert, wenn aus der 
ausgeſtreuten Saat Getreide und alſo Brod entſtehen ſoll. 
Aber hier erſcheint der Menſch in ſeiner ganzen Ohnmacht. 
Wie koͤnnte er ſaͤen, wenn Gott nicht das erſte Saamkorn 
geſchaffen haͤtte, und es mit jeder Erndte aufs neue mit⸗ 
theilte? Wie koͤnnte die Saat wachſen, wenn Gott nicht 
die Erde mit Fruchtbarkeit begabt haͤtte? Wie koͤnnte das 
Getreide zu reifen Koͤrnern werden, wenn Gott nicht die dazu 
dienliche Witterung veranſtaltete? u. ſ. w. Alles dieſes iſt 
ein augenſcheinlicher Beweis der Wahrheit: Gott bringt 
das Brod aus der Erde hervor. i 
Er giebt uns das Brod in großem Ueberfluß. In dieſer 
Abſicht macht er nicht nur das Land voll Fruͤchte, ſondern er 
hat auch die Natur des Getreides, woraus unſer Brod 
zubereitet wird, ſo eingerichtet, daß ſich daſſelbe auf eine 
faſt unbegreifliche Art vermehret. Wir erſtaunen, wenn 
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wir in der Geſchichte des heutigen Evangelii leſen, daß der 
Erloͤſer durch ſeine Wundermacht vier tauſend Menſchen mit 
ſieben Broden geſpeiſet habe. Aber iſt die Vermehrung 
des Getreides, welche jaͤhrlich vor unſern Augen geſchieht, 
weniger erſtaunenswuͤrdig? Iſt es weniger ein Werk der 
Allmacht, wenn aus einem einzigen Korn, welches in die Erde 
geſtreuet wird, zwanzig, dreyßig, ja noch mehrere Koͤrner 
gleicher Art entſtehen? Oder iſt es weniger wunderbar, 
wenn jede Erndte uns einen ſo reichen Vorrath an Brod 
verſchaft, als zur Ernährnng fo vieler Millionen Menſchen 
erfordert wird? Ja, Chriſten, hier ſehet ihr jaͤhrlich und 
gewiſſermaßen taͤglich die Wunder der Weisheit, Macht und 
Guͤte Gottes. In der Vervielfaͤltigung des Brodes ſehet ihr 
noch immer die Wirkung jenes Segenswortes, welches Gott 
bey der Schöpfung ausgeſprochen: es laſſe die Erde aufs 
gehen Gras und Kraut, das ſich beſaame! 1 Moſ. 1, 17. 
Gott gibt dem Brode ſeine naͤhrende und ſtaͤrkende 
Kraft. Unter allen Nahrungsmitteln, die in ſo großer 
Menge und Mannigfaltigkeit auf dem Erdboden vorhanden 
ſind, iſt das Brod das einzige, in welchem gleichſam alles 
vereiniget iſt, was dem Menſchen eine geſunde, wohlſchmek⸗ 
kende und ſtaͤrkende Nahrung geben kann. Und wer iſt, der 
dieſe Kraft in das Brodkorn gelegt hat? Wer thut das uners 
klaͤrliche Wunder, daß das genoſſene Brod in unferm Körper 
ſich in Blut und Fleiſch verwandelt? Wer macht es, daß 
uns unſer taͤgliches Brod nicht allein wohl ſchmeckt, ſondern 
auch gedeihet? Wer gibt das, was zum frohen Genuſſe 
unſers Brodes unentbehrlich iſt, Geſundheit, frohen Muth 
und aͤuſſerliche Sicherheit und Ruhe? Es iſt Gott, nach 
dem Zeugniſſe Davids, der das Brod aus der Erde hervor— 
bringt, welches des Menſchen Herz ſtaͤrkt: Gott, der das 
bloße Brod fuͤr den geſunden und arbeitſamen Menſchen zur 
wohlſchmeckendſten Koſt macht: Gott, der unfre Herzen mit 
Speiſe und Freuden erfuͤllet. Apoſtg. 14, 17. 


Zweiter Theil. 
Tedoch es iſt nicht genug, Gott als den Schöpfer und 

Geber des Brodes zu erkennen. Wir muͤſſen ihn auch 
dieſer Erkenntnis gemaͤß verehren. 

Bey dem taͤglichen Genuße unſers Brodes laßt uns 
unſer Herz von dem Sichtbaren zum Unſichtbaren, von dem 
Geſchoͤpfe zum Schoͤpfer erheben. Laßt uns daher nicht 
bloß bey den naͤchſten und ſichtbaren Mittelurſachen ſtehen 
bleiben, durch welche uns unſer Brod zu Theil wird. Nicht 
die bloße Fruchtbarkeit des Erdreichs, nicht die guͤnſtige 


* 
* 
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Witterung, nicht der Fleiß der Menſchen iſt zur Hervor⸗ 
bringung des Brodes hinreichend: ſondern alles haͤngt von 
der urſpruͤnglichen Einrichtung Gottes, und von dem ſegnen— 
den Einfluß feiner Regierung ab. Er macht das Land voll 
Fruͤchte: Er bringt das Brod aus der Erde hervor: Er 
macht, daß es des Menſchen Herz ſtaͤrket. Dieſes bey jedem 
Genuße des Brodes mit Dankbarkeit gegen Gott bekennen, 
und alſo jeden Biſſen Brodes durch Gebet und Dankſagung 
heiligen, das iſt die erſte und natuͤrlichſte Pflicht aller derer, 
die Gott taͤglich ſpeiſet und ernaͤhret. Dazu ſeyd ihr freylich 
beſonders verpflichtet, denen Gott ihr Brod in ſo großem 
- Veberfluß, und auſſerdem fo mannigfaltige Nahrungsmittel 
zu ihrer Erquickung mittheilet. Aber auch der Aermſte, der 
nur zur Nothdurft ſein Brod erhaͤlt, iſt ſchuldig, die milde 
Guͤte Gottes zu erkennen und zu preiſen. Denn Gott iſt 
ein unpartheiſch guͤtiger Vater, der ſeine Hand oͤfnet und 
alles, was lebet, mit Wohlgefallen ſaͤttigt. Pſ. 145, 16. 
Sit das Brod Gottes Gabe, fo ermuntere uns das, es 
chriſtlich und maͤßig zu genießen. Koͤnnten wir das Brod 
zur Schwelgerey mißbrauchen, wenn wir lebendig bedaͤchten, 
daß Gott der Schöpfer und Geber deſſelben iſt? Könnten 
wir es als etwas Alltaͤgliches geringſchaͤtzen, wenn wir 
uͤberlegten, welch ein Wunder der Allmacht, Weisheit und 
Güte Gottes die Hervorbringung einer einzigen Kornähre 
ſey, und wie viele Kraͤfte der lebloſen und lebendigen Natur 
in Bewegung geſetzt werden muͤſſen, wenn uns nur ein 
Biſſen Brodes verſchaft werden fol? Laßt uns nur bey dem 
Anblicke und Genuße des kaͤglichen Brodes den Gedauken 
an Gott, als den Geber deſſelben unterhalten. Dadurch 
wird es uns im gewiſſen Verſtande ehrwuͤrdig und heilig 
ſeyn, und wir werden es deſto gewiſſenhafter, maͤßiger und 
dankbarer genießen. 1 Tim. 4, 5. 
Das Andenken an Gott, als den Schoͤpfer und Geber 
des Brodes, diene uns zum Antrieb, deſto williger und 
reichlicher unſern Nebenmenſchen von unſerm Brode mitzu⸗ 
theilen. Nicht bloß für uns läßt Gott in fo großem Ueber⸗ 
fluß Brod aus der Erde hervorwachſen. Er will, daß auch 
unſer armer und hungriger Nebenmenſch ſeinen Theil Speiſe 
durch uns erhalten ſoll. Er will durch unſre Hände unſern 
Bruͤdern ihr Brod geben. O ſo laßt uns dann mit Freuden 
Gottes Werkzeuge im Wohlthun und die Mittelsperſonen 
ſeyn, durch welche er Freude und Gluͤckſeligkeit auf der 
Erde verbreitet. SE 


Vor der Predigt. Muſik. 3 
Nach der Predigt. Nr. 36. Nun laßt uns Gott ꝛc. 
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Evangel, Matth. 7, 15 — 23. 


Vorbereitung. | 
Daene Theil der Bergpredigt Jeſu, der in unſerm heuti⸗ 


tigen Sonntagsevangelio enthalten iſt, ſtellt uns ihn als 
den allwiſſenden Herzenskenner dar. So ſehr auch die Pharis 
ſaͤer und Schriſtgelehrten bey ihrem heuchleriſchen Betragen die 
Kunſt der Verſtellung verftanden: fo waren doch dem Erloͤſer 
ihre verderbten Grundſaͤtze, ihre böſen Geſinnungen und ihre ges 
heimen Laſter genau und untrüglich bekannt. Er verfichert feine 
Juͤnger, daß ein Tag kommen werde, an welchem er die ſchein⸗ 
heilige Bosheit dieſer Heuchler offenbar machen und fie in ihrer 
Bloͤße und Schande vor der Welt darſtellen werde. 

Die Betrachtung der Allwiſſenheit Gottes muß in dieſer Abs 
ſicht dem Heuchler und Laſterhaften aͤußerſt ſchrecklich ſeyn. Aber 
ſie kann auch jedem Chriſten zum Antrieb dienen, ſich eines un⸗ 
ſtraͤflichen Wandels zu befleißigen. In dieſer zwiefachen Abſicht 
wollen wir itzt die Allwiſſenheit Gottes nach dem Inhalt der 
Worte Davids naͤher betrachten. e 

Pſalm 139, 1.4. 

err, du erforſcheſt mich und kenneſt mich. Ich ſitze oder ſtehe auf, 

ſo weiſſeſt du es: Du verſteheſt meine Gedanken von ferne. 
Ich gehe oder liege, ſo biſt du um mich, und ſieheſt alle meine Wege. 
Denn ſiehe, es iſt kein Wort auf meiner Zunge, das du, Herr, 
nicht alles wiſſeſt. 

Vortrag. 
Die vollkommne Erkenntniß, welche Gott 


| von dem Menſchen hat. 
Wir wollen ſie 


1. Nach dem Inhalt der Davidiſchen Worte 
darlegen: 

II. Den Einfluß zeigen, welchen dieſe Betrach⸗ 
tung auf unſre Geſinnungen und Hand⸗ 
lungen haben fol. a 

St. Petri 1785. — 


f 
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Erſter Theil. 

Be der Betrachtung der Erkenntnis, welche Gott von dem 
Menſchen hat, find es vorzüglich zwo Vollkommenheiten, 
welche David in den Worten des Pſalms bewundert. Dieſe Er⸗ 

kenntnis Gottes iſt genau und untruͤglich, ſie hat einen unend⸗ 
lichen Umfang. f 
Gott kennet den Menſchen aufs Genaueſte und Untruͤg⸗ 
lichſte. Beydes liegt in den Worten: du erforſcheſt mich und 
enneſt mich. Wenn wir uns ſelbſt oder andre Meuſchen ge⸗ 


nau und richtig erkennen wollen, fo können wir dazu ohne öftere 


Erforſchung und Pruͤfung nicht gelangen. Aber dieſe Unvoll⸗ 
kommenheit laͤßt ſich von dem unendlichen Verſtande Gottes nicht 
gedenken. Er hat nicht erſt noͤthig, eine muͤhſame Unterſuchung 
und Pruͤfung anzuſtellen, um von dem innern und aͤußern Zu⸗ 
ſtande des Menſchen eine genaue Erkenntnis zu erlangen. Nein, 


er ſieht oder durchſchaut ihn vielmehr mit einem Blicke: auf 


einmahl ſtellt ſich ſeinem allwiſſenden Auge der ganze Zuſtand 
des Menſchen nach ſeiner weſentlichen und zufaͤlligen Beſchaffen⸗ 
heit, nach ſeinen Vollkommenheiten und Fehlern, nach ſeinen in⸗ 
nerlichen und aͤußerlichen Veränderungen. dar. Der Herr er⸗ 
forſchet mich, heißt alſo nichts anders, als: ich bin dem Herrn 
ſo genau bekannt, als mir eine Sache bekannt iſt, die ich ſorgfaͤl⸗ 


tig und umſtaͤndlich erforſcht, zergliedert und unterſucht habe. 


Daß dieſes die Meinung Davids ſey, erhellet aus dem Zuſatze: 
Herr, du kenneſt mich. Nicht immer ſind wir in der Erfor⸗ 
ſchung andrer Menſchen gluͤcklich. Man kann ſich noch fo ſehr 
Mühe geben, ſie kennen zu lernen, und dennoch in Abſicht auf 
ihre wahre Beſchaffenheit unwiſſend bleiben. Mau kann einen 
Menſchen noch ſo zuverlaͤßig zu erkennen glauben, und dennoch 
ſich in ſeinem Urtheil uͤber denſelben betruͤgen. Aber bey Gott 
iſt Erforſchen und Kennen einerley. Er erforſchet mich und ken⸗ 


net mich aufs Genaueſte und Richtigſte. Seine Erkenntnis von 


mir iſt ſo deutlich als untruͤglich. Er erkennet mich genauer, als 
alle meine Bekannten und Freunde, denen ich mein ganzes Herz 
entdecke, ja, er kennet mich beſſer und zuverlaͤßiger, als ich mich 


ſelbſt kenne. 


Die Erkenntnis, welche Gott von dem Menſchen hat, 


iſt von unendlichem Umfange. Sie erſtrecket ſich nach der 


Vorſtellung Davids auf alle freye Handlungen der Menſchen, 
auf alle ihre Umſtaͤnde und Veraͤnderungen, auf alle ihre Worte, 
ja ſelbſt auf die Gedanken und Neigungen ihrer Seele. 

Gott weiß es, wenn ich ſitze oder aufſtehe. Sitzen und Auf⸗ 
ſtehen ſind ſolche Handlungen, die der Menſch nach ſeinem Gutbe⸗ 
finden, ſo wie er dazu veranlaßt wird, vornimmt. Dieſe willkuͤhr⸗ 
lichen Handlungen kennet Gott. Er weiß die Gruͤnde, die mich 


* 
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dazu beſtimmen, die Abſichten, die ich dadurch zu erreichen ſuche 
und die Folgen, die ſie haben werden. Nichts von allem, was ich 
thue oder unterlaſſe, iſt ſo unerheblich, daß nicht Gott darauf ach⸗ 
ten und den Einfluß bemerken ſollte, den es auf mich oder andre 
haben möchte. — Ich gehe oder liege, ſo iſt Gott um mich 
und ſiehet alle meine Wege. Ich mag alſo den Tag uͤber mei⸗ 
nen Beruf abwarten, oder des Nachts auf meinem Bette ruhen, 
fo umgiebt mich feine Gegenwart. Er-ift mein Beobachter, mein 
Regierer, mein Beſchuͤtzer auf allen meinen Wegen. Wachend 
und Schlafend bin ich unter feiner allmaͤchtigen Aufſicht. — Es 
iſt kein Wort auf meiner Zunge, das der Herr nicht alles 
wuͤßte. Jedes Wort, das meine Zunge ausſpricht, iſt ihm nach 
ſeiner Beſchaffenheit und nach ſeinen Folgen bekannt. Ja, ehe 
ich meine Gedanken oder Begierden durch Worte ausdruͤcke, ſo ſind 
fie ihm ſchon gegenwaͤrtig. — Gott verſteht meine Gedanken 
von ferne. Schon das iſt erſtaunenswuͤrdig, daß er die freyen 
Wirkungen und Veränderungen meiner Seele, meine Begriffe und 
Urtheile, meine Neigungen und Entſchluͤßungen kennet und be⸗ 
urtheilet, und aufs Untrüglichfte den ganzen Zuſammenhang, die 
Veranlaſſung und die Folgen derſelben einſtehk. Aber noch unbe⸗ 
greiflicher iſt jene Erkenntnis Gottes, da er meine Gedanken von ferne 
d. i. ſchon laͤngſt vorher erkennet, ehe fie in meier Seele entſtehen. 
23 weiter Theil. 
In der Betrachtung der Allwiſſenheit Gottes liegen die ſtaͤrkſten 
1 Gruͤnde, uns zur heiligen Furcht vor ihm, zum vorſichtigen 
Wandel vor ſeinem Angeſicht und zum zuverſichtlichen Vertrauen 
auf ihn zu erwecken. N f = Sa 
Iſt Gott der allgegenwaͤrtige Zeuge unſrer Handlungen, der 
untruͤgliche Kenner unſers Herzens und der beſtaͤndige Beobachter 
unſrer Worte und Werke, ſo erzittert, ihr Suͤnder. Niemand 
unter uns wird vielleicht zu jenen Gottloſen und Verblendeten 
gehören, die in ihrem Herzen ſprechen: der Herr ſiehets nicht und 
Gott achtets nicht. Aber die Zahl derer iſt größer, die, ungeachtet 
ſie die Allwiſſenheit Gottes nicht mit ihrem Munde verlaͤugnen, 
doch fo ſicher und ſorglos ihre Laſter fortſetzen, als wenn kein Gott 
wäre, der ihre offenbaren Ausſchweifungen und ihre heimlichen 
Suͤnden bemerkte. Glaubet ihr vielleicht, daß Gott nur ein 
muͤßiger Zuſcha aer und ein gleichguͤltiger Beobachter eurer Ge⸗ 
danken, Worte und Werke ſey? Aber wie könnet ihr dieſen Wahn 
unterhalten, wenn ihr den Zeugniſſen des göttlichen Wortes glau⸗ 
bet? Eben dieſes Wort, welches euch ſagt, daß Gott euch erforſche 
und kenne, ſagt euch zugleich, daß er euch und eure Handlungen 
nach den ewigen Geſetzen ſeiner Gerechtigkeit und Heiligkeit be⸗ 
urtheile: es ſagt euch, daß N einſt euer Richter ſeyn 
ai En ; 2 u re ee 3 5 f 
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und alle eure Werke ans Licht bringen werde. 1 Cor. 4, 3. Wie 
koͤnnet ihr dieſes glauben, ohne bey dem Gedanken zu erzittern: 
Gott erforſchet mich und kennet mich? Je genauer und untruͤg⸗ 
licher er euch kennet, deſto unvermeidlicher und ſtrenger wird eure 
Strafe ſeyn. = 

Iſt Gott alles bekannt, was wir denken, reden oder thun, 
welch ein ſtarker Bewegungsgrund muß es fuͤr uns ſeyn, vor 
ihm mit Redlichkeit zu wandeln und ihn beſtaͤndig vor Augen 
und im Herzen zu haben! Kann die Gegenwart eines From⸗ 
men auch dem verderbteſten Menſchen Ehrfurcht einfloͤßen und 
ihn von manchen Ausſchweifungen zuruͤckhalten: ſollte die Vor⸗ 
ſtellung der Gegenwart und Allwiſſenheit Gottes weniger uͤber 
uns vermögen? Ja, fie wird unter dem Beiſtand Gottes und 
feines Geiſtes dieſen ſeligen Einfluß auf unſere Geſinnunzen 
und Handlungen haben. Das Andenken an den Allwiſſenden, 
wenn es taͤglich erneuret und beſtaͤndig unterhalten wird, wird 
die Kraft haben, uns an allen Orten und zu allen Zeiten vor der 
Suͤnde zu bewahren. Der Gedanke an den Gott, der uns uͤber⸗ 
all umgibt, der uns bemerkt, wir ſtehen oder liegen, wir ſchla⸗ 
fen oder wachen, wird uns abſchrecken, weder öffentlich noch im 
Verborgenen zu ſuͤndigen. Die lebendige Ueberzeugung, daß Gott 
jeder Gedanke, jedes Wort bekannt ſey, wird uns erwecken, eben 
fo ſehr über unfre Gedanken und Begierden, als über unfre 
Worte und Thaten zu wachen und jene ſowohl als dieſe nach 
dem Willen Gottes zu pruͤfen. ; 

Iſt Gott der untrügliche Kenner unſers Herzens, der allge⸗ 
genwaͤrtige Zeuge unſrer Geſinnungen und Handlungen, welches 
Vertrauen können die Frommen zu ihm faſſen, welchen Troſt 
kann ihre Seele empfinden! Ja, freuet und tröffer euch des 
Herrn, ihr Gerechten! Troͤſtet euch feiner Allwiſſenheit, wenn 
eure beſten Werke von den Menſchen verkannt oder unrichtig be⸗ 
urtheilt werden. Freuet euch eures allwiſſenden Vaters, wenn 
euch etwa der Gedanke bekuͤmmern ſollte, daß ihr eure Maͤngel 
und Gebrechen, eure Schwachheiten und Beduͤrfniſſe nicht ges 
nug erkennet. Er weiß den ganzen Umfang eurer Noth, er 
weiß, was für ſchwache und huͤlfloſe Gefchöpfe ihr ſeyd. Troͤſtet 
euch ſeines Beifalls und ſeines Gnadenlohns. Jeder eurer 
frommen Gedanken, jede eurer gottſeligen Entſchluͤßungen, jede 
eurer edlen Thaten, die ihr im Verborgenen verrichtet, jedes eurer 
Leiden, welche ihr um des Guten willen erduldet habt, iſt dem 
Herrn bekannt, in dem Buche ſeiner Allwiſſenheit euch zum Segen 
angeſchrieben und wird einſt von ihm euch vergolten werden. 


Vor der Predigt. Nr. 538. Ich will den Herren ze. 
Nach der Predigt, Nr. 405. Wohl dem Menſchen ꝛc. 
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Evang. Luc. 16, 1—9. 


— 1 
Vorbereitung. | 
De Schlußworte unſers Evanaelii enthalten die Anwendung 
der Gleichnisrede. Jeſus ermahnet feine Junger, daß fie 
ſich durch die irdiſchen Guͤter andre zu Freunde machen und ſie ſo 
anwenden ſollten, damit ſie in dem kuͤnftigen Leben noch Freude 
und Gluͤckſeligkeit einerndten möchten. Dieſe Ermahnuna unteps 
ſtͤͤtzt er mit zween Gruͤnden, die von der Natur aller irdiſchen 
Guͤter und von dem Zuſtande, in welchen wir im Tode verſetzt 
werden, hergenommen ſind. Alle Guͤter, die wir hier beſitzen, 
ſind fluͤchtig und vergaͤnglich: und es kommt eine Zeit, da wir 
alle unſre Reichthuͤmer verlaſſen und verarmen muͤſſen. 

Wie nothwendig iſt es, daß wir uns an dieſes Schickſal, wel⸗ 
ches uns im Tode bevorſteht, oft und lebendig erinnern! Je ge⸗ 
woͤhnlicher es iſt, daß wir bey dem Gebrauche der irdiſchen Guͤter 
ſo denken und handeln, als wenn unſer Gluͤckszuſtand ewig waͤhrte: 
deſto ernſtlicher haben wir das letzte Schickſal zu bedenken, da wir 
von allem, was hier unſre Ehre, Freude und Gluͤckſeligkeit aus 
machte, entbloͤßt ſeyn und im eigentlichſten Verſtande darben 
werden. 

Pfalm 49, 17. 18. 
Lab dichs nicht irren, ob einer reich wird, ob die Herrlichkeit ſeines 
5 Hauſes groß wird. Denn er wird nichts in ſeinem Sterben mit⸗ 
nehmen, und feine Herrlichkeit wird ihm nicht nachfahten. 


Vortrag. | 
Die Armuth des Menſchen im Tode. 
Wir wollen 
1. euch die Unvermeidlichkeit und Größe der⸗ 
ſelben vorſtellen: 
II. einige wichtige Folgen zu unſerer War⸗ 
nung und Belehrung daraus herleiten. 
Erſter Theil. 
ie Armuth, in welche der Menſch im Tode verſetzt wird, kann 
von drey verfchledgnen Seiten betrachtet werden. 
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Sie iſt, wie der Tod ſelbſt, ein allgemeines, unvermeid⸗ 


liches Schickſal. Der Menſch mag fivmm oder gottlos, weiſe 


oder unweiſe ſeyn: er mag der Eigenthuͤmer oder nur der Verwal⸗ 
ter gewiſſer Guͤter ſeyn: er mag im vornehmen oder niedrigen 
Stande leben: er mag viel oder wenig von Gluͤcksguͤtern beſitzen: 


Armut iſt doch das letzte Schickſal, wenn er die Welt verläßt, 
Die kurze Zeit uͤber, da wir auf der Schaubuͤhne dieſes Lebens er⸗ 
ſcheinen, iſt unſer aͤußerlicher Zuſtand ſehr verſchieden, Aber der 


Tod hebt den Unterſchied auf, den Geburt, Gluck oder Eitelkeit 
unter den Menſchen macht. Fromme und Gottloſe, Weiſe und 


Thoxen, Könige und Bettler find zich darinn einander gleich, daß 


ſie im Sterben ihre Vorzüge, ihre Beſitzungen, ihre Herrlichkeit 


N zuruͤcklaſſen muͤſſen. Sie liegen gleich mit einander in der Erde, 


und Wuͤrme decken ſie zu. Hi lob. 21,26. 
Und wie groß iſt die Armuth, in welche uns der Tod 


verſetzt! Man denke ſich einen Menſchen, ſo lang er auf der Erde 
lebt, in dem duͤrftigſten Zuſtande. Er hat doch etwas, ſeyen es 


auch erbettelte Lumpen, ſey es auch das elendeſte Hausgeraͤthe, was 


er als ſein Eigenthum betrachten und zu ſeinem Nutzen gebrauchen 
kann. Aber im Tode iſt der Menſch aͤrmer, als er im Leben je ge⸗ 
weſen iſt. Nichts, nichts von allem was um und an ihm iſt, kann 


er ſein Eigenthum nennen, auf nichts Anſpruch machen, nichts von 
allem, was im Leben ſein Eigenthum war, mit ſich ins Grab nehmen, 
wenn es nicht andern gefällt, ihm davon etwas zu geben. So 


nackend und von allem Eigenthum entblößt der Menſch von feiner 
Muutter Leibe kommt, ſo nackend fährt er wieder dahin. Hiob. 1, 21. 


Stelle dir, o Menſch, dieſes Schickſal recht lebendig vor. Du wirſt 
nichts im Sterben mit dir nehmen, nichts von deinem Ueberfluß 
und von deiner Herrlichkeit wird dir in die Grube nachfahren. Es 
wird eine Stunde kommen, da du ganz und gar und auf immer 
von allem ſcheiden wirſt, was du von irdiſchen Dingen beſeſſen haft: 


Ifmzt iſt dir vielleicht deine große, prächtige Wohnung zu enge oder zu 


ſchlecht: was wird es ſeyn, wenn ein enger Sarg dein Haus und 
das finftre- Grab der Platz dazu ſeyn wird ? Ißzt bruͤſteſt du dich 
in deiner geſchmackvollen, koſtbaren Kleidung: was wird es ſeyn, 
wenn deinen kalten, modernden Leib das Leichengewand umgeben 
wird? Itzt weideſt du dich an dem Anblick deiner Koſtdarkeiten, 
deines Goldes und Silbers: aber weſſen wird das ſeyn, was du 


e haſt? Man wird deine große oder kleine Verlaſſenſchaft 


4 
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theilen, als wenn fie nie dein Eigenthum geweſen waͤre, und du wirſt 
von Wee Augenblicke an ſo arm als der Bettler ſeyn. 

Jedoch es finden ſich bey der Armuth im Tode einige Umſtaͤ nde, 
welche zugleich erwogen zu werden verdienen. Oft erblickt man 
bey den Leichenbegaͤngniſſen der Vornehmen und Reichen eben ſo viel 
Pracht und Aufwand, als ſie im Leben zu machen gewohnt geweſen 
Hier ſchelnt es, als naͤhme der Reiche etwas in das Grab mit ſich 
als folgte dem Vornehmen feine Herrlichkeit nach. Aber was iſt 
das alles, was er mitnimmt oder was ihm mitgegeben wird? Haͤngt 
es nicht gewoͤhnlich von der Eitelkeit oder von der Willkuͤhr der Le⸗ 
benden ab, was und wie viel ſie dem Verſtorbenen mitgeben wollen? 
Und nie nichtsbedeutend iſt das, was er mit ſich ins Grab nimmt, 
gegen das, was er auf der Erde zurüuckläßt? Welchen Werth kann 
eine Sache haben, die in kurzer Zeit dem Moder und dem Untergang 
unterworfen iſt? Wie veraͤchtlich iſt das Leichengepraͤnge, durch wel, 
ches nicht ſowohl der Todte geehret, als vielmehr der Stelz und die 
Eitelkeit der Lebenden befriediget wird? Jedes Leichenbegaͤngnis, fo 
prachtvoll es ſeyn mag, iſt ein augenſcheinlicher Beweiß fuͤr die 
Wahrheit, daß der Menſch in feinem Sterben nichts mitnehme 

und daß ihm feine Herrlichkeit nicht nachfahre. 

Zweiter Theil. 
Gaßt uns nun den Folgen nachdenken, welche aus dieſer Betrach⸗ 
& tuug fluͤßen. Sie werden uns die Weisheit lehren, die wir in 
Abſicht auf den Beſitz der irdiſchen Güter und die Anwendung ums 
ſers Lebens auszuuͤben haben. 
Die Armuth, in welcher wir einſt ſterben werden, lehrt uns ein 
richtiges Urtheil von denjenigen Dingen fällen, welche zu der menſch⸗ 
lichen Gluͤckſeligkeit gerechnet werden. Gemeiniglich ſetzen wir unſre 
Glückſeligkeit in den Beſitz der Güter und Vorzüge dieſes Lebens. 
Daher duͤnkt uns derjenige beneidenswerth zu ſeyn, der reich iſt und 
in Herrlichkeit lebet: und wir nennen denjenigen ungluͤcklich, dem 
Reichthum oder Ehre verſagt iſt. Allein wii du o Chriſt, von 
dem Werth der irdiſchen Güter und von ihrem Einfluß auf deine 
wahre Gluͤckſeligkeit richtig urtheilen, ſo ſiehe auf das Ende des 
Menſchen. Wenn du bemerkſt, daß im Sterben der Reiche nichts 
von feinen Gütern, der Vornehme nichts von feinem Raug und Titel, 
der Gewaltige nichts von ſeiner Macht, der Weltmenſch nichts von 
ſeinen Vergnuͤgungen mit ſich a kann: kannſt du dich noch bes 
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reden, daß der Beſitz dieſer Güter und Vorzuͤge die wahre Gluͤck⸗ 
ſeligkeit des Menſchen ausmache? Gehoͤrten fie dazu, ſo muͤſten ſie 
dich in die Ewigkeit begleiten und in jener Welt ihren Werth 
behalten. 

Iſt der gaͤnzliche Verluſt aller irdiſchen Gier und Vorzüge fo 
unvermeidlich, ſo laßt uns nicht daruͤber misvergnuͤgt werden, wenn 
andern Reichthum und Hohelt zu theil wird. Eine Gluͤckſeligkeit, 
die nur wenige Jahre oder Tage beſteht und dann auf ewig ver⸗ 
ſchwindet, verdient wahrlich nicht, ſo ſehr gewuͤnſcht oder beneidet 
zu werden. Nicht beneiden laßt uns den reichen Suͤnder, ſondern 
bedauren laßt uns ihn, daß er kein andres Gluͤck weiß, als wel⸗ 
ches er uͤber kurz oder uͤber lang verlaſſen muß. Nicht murren 
laßt uns uͤber Gott, wenn uns der Ueberfluß an irdiſchen Guͤtern 
verſagt wird, ſondern ihm vielmehr danken, daß er uns das ver⸗ 
ſagt, was uns den Tod bitterer macht. Laßt uns zufrieden ſeyn, 
mit allem, was uns Gott giebt, es ſey wenig oder viel. Denn 
wir haben nichts mit in die Welt gebracht, und werden auch 
nichts hinausbringen. 1 Tim. 6, 6. 7. 8. 


Bey der unvermeidlichen Armuth, in welche wit durch R Tod 
verſetzt werden, iſt es um fo viel noͤthiger, daß wir uns ſolche Güter‘ 
zu verſchaffen ſuchen, die uns im Tode nicht verlaſſen, ſondern uns 
in jene Welt nachfolgen. Dahin werden uns aber nur die Vor⸗ 
zuͤge des Geiſtes und Herzens, nur unſre guten Geſinnungen, nur 
die Werke des Glaubens und der Liebe begleiten. Offenb. 14, 13. 
Nur dies find bleibende Vorzüge, nur dies find diejenigen Güter, 
die uns weder Tod noch Grab entreiffen können. Luc. 12, 33. 
Suchet alſo reich in Gott, reich an Erkenntnis und Gottſeligkeit 
zu werden, fo koͤnnet ihr deſto gelafjener den Verluſt aller irdiſchen 
Guͤter ertragen. Ihr ſeyd alsdann im Sterben zwar eurem koͤr⸗ 
perlichen Zuſtande nach jaͤmmerlich, arm und bloß: aber eurem 
Geiſte nach ſeyd ihr herrlich, reich und ſelig. 

Das lebhafte Andenken an den Tod und die Veraͤnderung, 
welche wir bey demſelben in Anſehung des Beſitzes oder Genuſſes 
aller irdiſchen Guͤter erfahren werden, iſt ein kraͤftiges Mittel, uns 
von der Anhaͤnglichkeit an dem Irdiſchen abzuziehen. Berſetzt euch 
oft in Gedanken in jenen Zuſtand der Armuth und Niedrigkeit, 
der mit eurem Tode, ja oft ſchon mit eurer letzten Krankheit ſeinen 
Anfang nimmt: und dann fraget euch: ob ihr dasjenige ſo aus⸗ 
ſchweifend lieben koͤnnet, was nicht mehr das Eurige iſt, wenn ihr 
ſterbet, und was euch dort keinen Vortheil bringen kann, wenn es 
auch das Eurige bliebe? 


Vor der Predigt. Nr. 367. Mein Gott, ich habe mir ®, 
Nach der Predigt. Nr. 375. Herzlich lieb hab ich ꝛe. 


MER 
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Vorbereitung. 

A. den Einwohnern Jeruſalems ſehen wir theils die frevelhaf⸗ 
teſte Verachtung der Langmuth Gottes, theils die ſchreckli⸗ 

chen Folgen, die daher entſtehen. Dieſes ungluͤckliche Volck war 
fo verblendet, daß es weder die Veranlaſſungen zur Buße bemerkte, 
noch auch die Gefahr erkannte, der es ſich bey dem Fortgange ſei⸗ 
ner Laſter näherte, Weit entfernt, ſich für reif zur Strafe zu 
halten, verſprach es ſich vielmehr auf die Zukunft, Gluͤckſeligkeit 
und Ueberfluß. Aber waͤhrend, daß die Juden in ihrer ſorgloſen 
Ruhe und Sicherheit hingiengen und ſich ungeſcheut allen ſuͤndli⸗ 
chen Luͤſten uͤberlieſſen, kam der Tag der Rache und der Zerſtoͤrung 
über fie, an welchem Gott fie und ihre Stadt ohne Rettung vertilgte. 
Es iſt wahr, die Strafe dieſes Volks war eben ſo außeror⸗ 
dentlich, als der Frevel, mit welchem es Gottes verſchonende Guͤte 
verachtete. Allein in jedem Falle handeln die Veraͤchter ſeiner 
Langmuth thoricht und ſtrafwuͤrdig, und ihr Untergang iſt eben ſo 
unvermeidlich als ſchrecklich. > 


| Pfalm Fo, 21.22. 

Das thuſt du, und ich ſchweige; da meineſt du, ich werde ſehn 
gleich wie du: aber ich will dich ſtrafen, und will dirs unter 
Augen ſtellen. Merket doch das, die ihr Gottes vergeſſet; daß ich 
nicht einmahl hinreiße, und ſey kein Retter mehr da. 


Vortrag. 


Das traurige Schickſal der Veraͤchter der 
Langmuth Gottes. 
I. Die Langmuth, welche Bott an ihnen 
beweiſt: 
H. die Verachtung, deren ſie ſich ſchuldig 
machen: 
III. das traurige Schickſal, welches ie ſich da⸗ 
durch zuziehen. 
P 4 a . 
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„Exſter Theil. 


> langmuͤthige Verfahren Gottes gegen die Suͤnder wird 
in den Worten Aßaphs durch den viell edeutenden Ausdruck 


des Stillſchweigens vorgeſtellt. Gott redet zu dem Sünder als 


Herr und Richter, wenn er das Straſurtheil uͤber ihn ausſpricht 
und ihn die Folgen ſeiner Thorheit und Laſter erfahren laͤßt. Aber 
nicht immer iſt die Uebertretung der Gebote Gottes mit ſichtbaren 
Strafen verbunden. In dieſer Abſicht ſchweigt Gott gleichſam 
ſtille bey den Uebelthaten der Menſchen. Er konnte nach feiner 
Gerechtigkeit jede Suͤnde mit einer wohlverdienten Strafe belegen. 
Er wuͤrde untadelhaft handeln, wenn er beſonders ſolche Suͤnder, 
welche Laſter mit Laſtern häufen, nicht verſchonte, ſondern das 


SOStrafurthell uͤber fie zu der Zeit ausſpraͤche, wenn fie ſich wider 


ihn und feine Vorſchriſten frevelhaft emporen. Aber eben hier 


verherrlicht ſich feine Langmuth und Geduld an dem Suͤnder. Er 


geht ihm lange auf feinen mannigfaltigen Irrwegen nach, ohne 


ihn in dem Laufe feiner Laſter gewaltſam zu hindern. Er raͤchet 


nicht jede Uebertretung ſogleich, wenn ſie begangen werden iſt, 
ſondern verſchiebt die Vollziehung ſeiner Strafen von einer Zeit 
zur andern. Ja, während daß der Sünder fortfaͤhrt, Gott zum 
Zorne zu reitzen, hort er nicht auf, ihn mit Wohlthaten zu uͤber⸗ 


häufen, wenigſtens fie ihm nie ganz zu entziehen. 
Aber zu welchem Ende beweißt Gott dieſe Langmuth an dem 


Suͤnder? Warum ſchweigt er bey feinen mannigfaltigen und fo 


5 oft wiederholten Vergehungen ſtille? Paulus fagt es uns Rom. 


PR 
— * 


2, 4. Er will dadurch den Sünder zur Buße leiten. Es iſt alſo 


Gottes Abſicht, dem Sünder Zeit und Raum zu geben, ſich zu 
beſinnen und zu beſſern, und ihn auf dieſem Wege des ihm ber 


ſtimmten Heils theilhaftig zu machen. 


Zweiter Theil. 
ber der Sünder verkennt dieſe gnaͤdige Abſicht Gottes. Statt 
ſich durch feine Laugmuth beſſern zu laſſen, mißbraucht er 
den Aufſchub der Strafe zur Sicherheit. Er fündigt dreuſte und 
ruhig fort, gleich als wenn er ganz und gar keine Strafe zu be⸗ 


fürchten haͤtt. Gottes Stillſchweigen betrachtet er als eine 
Genehmhaltung feiner Suͤnden, als eine Bezuͤnſtigung feiner 


Ausſchweifungen, als eine Ermunterung zu neuen und noch fre⸗ 
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velhafter Thaten. Gottes Langmuth und Geduld erklärt er für 
Unwiſſenheit oder Sorgloſigkeit. Zu dieſer ruchloſen Denkungs⸗ 
art wird er durch die Vorſtellung verleitet: Gott werde ſeyn 
gleich wie er. Er überredet ſich, alle diejenigen Laſter, die er 
entweder gar fuͤr keine Sünde oder nur, für kleine Fehler und 
menſchliche Schwachheiten haͤlt, wurden auch von Gott auf 
gleiche Weiſe beurtheilet. Er ſtellt ſich vor, Gott ſey, wie er, 
gleichgültig gegen die Sünde und bekuͤmmre ſich acht darum, ob 
der Menſch recht oder unrecht handle. 

Dieſe Ueberredung des Suͤnders iſt theils die frevelhafteſte 
Laͤſterung Gottes, theils der nichtigſte und ſchrecklichſte Seloſtbe⸗ 


trug. Menſchen haben Wohl gefallen an der Sünde, So follte 
Gott ſeyn? Gott, der Allerheiligſte, der feinen Abſcheu gegen 


die Sünde durch fein. Geſetz, durch ſeine Drohungen und noch 
mehr durch die Aufopferung feines Sohnes fo ſichtbar bewieſen 


hat. Menſchen ſehen nicht alle Ausbruͤche der Laſter, geſchweige 


die verborgenen Suͤnden. So unwiſſend ſollte Gott ſeyn? Er, 


* 


der das Ohr gemacht hat, ſollte nicht hoͤren 2 Ex, der das Auge 
i 5 hat, ſollte nicht ſehen? Er, der Himmel und Erde er⸗ 


üllet, ſollte nicht der allgegenwaͤrtige Zeuge unſrer Handlungen 


N 5 Menſchen ſind zu ohnmaͤchtig, alle Suͤnden zu beſtrafen? 
So ohumaͤchtig ſollte Gott ſeyn? Er, der der Schöpfer der 
ganzen Welt, der Herr aller Menſchen, der Regierer aller Schick⸗ 
ſale iſt, Er, in deſſen Haͤnden alle Kräfte. und Wirkungen der 


lebloſen und lebendigen Natur find, ſollte nicht die Macht haben, 


zu ſtrafen und zu verderben? Menſchen vergeſſen mit der Zeit 
ihre eignen ſowohl als fremde Vergehungen. So uneingedenk 
ſollte Gott ſeyn? Er, der mit einem Blicke das Vergangene 


wie das Gegenwaͤrtige erkennet? Menſchen ſchweigen oft zu 
den Suͤnden andrer aus Freundſchaft oder Furcht, oder aus an⸗ 
dern eigennuͤtzigen Urfachen ſtille. So ſchwach ſollte Gott ſeyn 2 


Der Schöpfer ſollte ſich vor dem Geſchoͤpf fürdten? Der Ge⸗ 


rechteſte ſollte nach dem Anſehen der Perſon handeln? 
Inzwiſchen ſo gotteslaͤſterlich und ungereimt dieſe Gedan⸗ 


ken ſind, ſo ſind doch viele Suͤnder ſo leichtſinnig und thöricht, 


daß ſie Gott nach ihren Schwachheiten, ja ſelbſt nach ihren 
Fehlern beurtheilen und den unendlichen Unterſchied vergeſſen, 
der zwiſchen Gott und ihnen iſt. Aber eben dadurch werden ſie 
noch dreuſter, alle Bedenklichkeiten über ihre Verhalten fahren zu 
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laſſen und ungeſcheut dasjenige zu thun, was ihnen geluͤſtet. Weil 
nicht ſogleich das Urtheil uͤber ihre böſen Werke erfolgt, ſo wird 
ihr Herz voll, Böſes zu thun. Pred. Sal. 8, 1 r. 


Dritter Theil. 6 
ie eitel dieſe Ueberredung der Suͤnder und wie thoͤricht ihre 
darauf gegruͤndete Sicherheit und Sorgloſigkeit ſey, erhellet 
aus dem traurigen Schickſal, welches ihnen Gott in den Worten 
des Pſalms ankuͤndigt. Er will fie ſtrafen: er will ihnen ihre 
unerkannten Verſuͤndigungen unter Augen ſtellen: er will ſie ein⸗ 
mahl ohne Rettung hinreiſſen. 

Die Strafen Gottes, ſo lange ſie auch aufgeſchoben werden, 
bleiben doch nicht aus. Ueber lang oder kurz erfaͤhrt der Unbuß⸗ 
fertige die Folgen ſeiner Bosheit und Widerſpenſtigkeit. Die 
Suͤnde iſt ihrer Natur und ihren Wirkungen nach der Menſchen 
Verderben. Davon zeugen unzaͤhlige Exempel, die uns die Ge⸗ 
ſchichte der Welt und das Leben einzelner Menſchen aufſtellt. 
Freylich verhaͤngt Gott nur ſelten außersrdentliche Strafgerichte, 
dergleichen dasjenige war, welches der Stadt Jeruſalem den Un⸗ 
tergang brachte. Allein deſto häufiger erfaͤhrt der Sünder die 
natürlichen Strafen ſeiner Miſſethaten. In allen dieſen Faͤllen 
wird er ſelbſt von der Größe und Straſwuͤrdigkeit derſelben und 
von der Gerechtigkeit des Urtheils, welches Gott uͤber ihn faͤllt, 
überzeugt. Er muß es ſelbſt empfinden, daß es feiner Nosheit und 
feines Ungehorſams Schuld fey, daß er fo geſtraft werde. Jer. 2, 19. 

Aber dieſe traurigen Folgen, welche der Nabußfertige ſchon in 
dem gegenwaͤrtigen Leben erfährt, find nur die Jorboten jener 
groͤßern Strafen, die ſeiner in der zukuͤnftigen Welt warten. Er 
haͤuft ſich durch ſein verhaͤrtetes Herz und durch den Misbrauch 
der Langmuth Gottes das Maas des Zorns auf den Tag des Zorns 
und des gerechten Gerichts Gottes. Röm. 2,5. Und wenn er in 
feinen Sünden hingeriſſen und das entſcheidende Urtheil der Ver⸗ 
dammniß uͤber ihn ausgeſprochen iſt, dann iſt kein Retter mehr da. 

Merket doch das, die ihr Gotes vergeſſet! Noch koͤnnet 
ihr dieſen Strafen entgehen, wenn ihr euch feine Langmuth zur 
Buße leiten laſſet. Noch iſt euch Zeit und Friſt zum Nachden⸗ 
ken gegonnet. Noch iſt ein Retter da, nemlich Jeſus Chriſtus, 
der euch von den Verſchuldungen und Strafen eurer Sünden 
frey machen will. 


Vor der Predigt. Nr. 311. Großer Gott, fo viel ꝛc. 
Nach der Predigt. Nr. 329. So wahr ich lebe, ſpricht ze. 
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Vorbereitung. 

| De Exempel des Zoͤllners im Evangelio iſt ehe diejenigen 

ſehr belehrend, welche, wie er, der Gnade Gottes und 
der Vergebung ihrer Suͤnden theilhaftig zu werden wuͤnſchen. 
Er erkennet mit ſchmerzhafter Reue ſeine Suͤnden. Davon 
zeugt die Schaam und Demuth, welche bey dem Andenken an 
Gott ſein ganzes Herz erfuͤllte und ſich auch durch ſichtbare Kenns 
zeichen offenbahrte. Es war alſo nicht ſowohl das Gefuͤhl der 
Strafen, die er ſich durch ſeine Suͤnden zugezogen hatte, was 
ihn beugte und aͤngſtigte, als vielmehr die lebendige Vorſtellung, 
Gott beleidiget und ſeine Gnade verſcherzt zu haben. Daher 
betete er ſo inbruͤnſtig: Gott, ſey mir Suͤnder gnaͤdig! 


Dieſe Erkenntnis der Suͤnden iſt das erſte Geſchaͤfte der 
chriſtlichen Buße. Und je häufiger ſich der Suͤnder auch hiebey 
ſo vieler Unlauterkeit ſchuldig macht, deſto nothwendiger iſt der 
Unterricht von den Eigenſchaften einer wahren und hellſamen 
Erkenntnis der Suͤnde. In dieſer Abſicht wollen wir euch das 
Exempel eines andern bußfertigen Suͤnders vorſtellen, der, wie 
der Zöllner, durch die lebendige Erkenntnis der Sünden zur Reue 
uͤber dieſelben und zur wahren Beſſerung geleitet wurde. 


Pſalm. 51, F. 6. 
Cab erkenne meine Miſſethat, und meine Sünde iſt immer vor 
”) mir. An dir allein, o Herr, hab ich gefündiget und übel vor 


dir gethan. ö 
Vortrag. 
Die heilſame Erkenntnis der Sünden. 
Sie iſt heilſam: 
1. wenn fie lauter und ernſtlich, 
II. wenn ſie anhaltend iſt. 
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1 Erſter Theil. 5 
it der Lauterkeit bey der Erkenntnis der Suͤnden kaun es 
unmoͤglich beſtehen, wenn wir unfre Vergehungen bloß 
nach den naͤchſten Folgen betrachten, die ſie in Anſehung unſers 
aͤußerlichen Zuſtandes haben. Es iſt meiſtentheils nur eine Wir⸗ 


kung der Eigenliebe, wenn der Suͤnder bey dem Andenken an 


ſeine begangenen Miſſethaten bloß oder hauptfächlich bey dem 
Schaden ſtehen bleibt, welchen er dadurch an ſeinem Koͤrper, oder 
au feiner Ehre oder an ſeinem Vermoͤgen gelitten. Er wuͤrde 
wenigſtens nicht an ſeine Suͤnden denken, geſchweige ſie bereuen, 
wenn er nicht durch das unangenehme Gefuͤhl ihrer traurigen 
Folgen dazu gezwungen würde. Eine fo eigennuͤtzige und er⸗ 
zwungene Erkenntnis der Suͤnde kann daher nie die wahre Reue 
und Beſſerung, wie ſie in der Buße ſeyn muß, hervorbringen. 
Ein Sünder kann bey der Betrachtung ſeines vergangenen Le⸗ 
bens das Strafbare und Schaͤndliche ſeiner Thaten erkennen, ja 
fie in Ruͤckſicht auf das Elend, in welches er ſich geſtuͤrzt hat, 
verabſcheuen und verfluchen, ohne einen ernſtlichen Vorſatz der 
Beſſerung zu faſſen oder nur feinen Lieblingsſuͤnden = eine 
Zeitlang zu entſagen. 

Ganz anders handelte David bey der Betrachtung feiner 
Suͤnden. Zu dem Bußgebete, woraus unſre Textesworte ge⸗ 
nommen ſind, wurde er zunaͤchſt durch das ihm angekuͤndigte 


Strafurtheil Gottes veranlaßt. Allein er redet nicht von der 


Schande, die er ſich durch ſeine zwiefache Miſſethat vor dem 
ganzen Volke zugezogen: er gedenkt nicht des Unrechts, wel⸗ 
ches er dem Urias angethan hatte. So wenig er auch gegen 
die mit feiner Sünde verbundenen Folgen gleichguͤltig war, ſo 
beugte ihn doch nichts mehr, als daß er wider Gott, ſeinen Herrn 
und Wohlthaͤter, fo freventlich geſuͤndiget hatte. An dir allein 

hab ich geſuͤndiget und uͤbel vor dir gethan. Er betrachtete 
alſo feine Sünde als die ungerechteſte Beleidigung Gottes, als 
den ſchaͤndlichſten Misbrauch feiner Güte, als dich frevelhafteſte 
Empoͤrung wider ihn und als die offenbahrſte Verletzung der 
Liebe, der Dankbarkeit und des Gehorſams, den er ihm ſchul⸗ 
dig war. In dieſem Betracht erkannte er die ganze Schaͤndlich⸗ 
keit und Strafbarkeit ſeiner Suͤnde. 


Und das iſt die einzige, wahre Seite, von welcher wir 
unſre Suͤnden anſehen muͤſſen. Das iſt die Hauptſache, auf 
welche es bey der Erkenntnis unſrer Vergehungen und bey der 
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Schaam, Reue und Traurigkeit über diefelben ankommt. Der 
Sünder muß auch ohne Ruͤckſicht auf die Folgen es einsehen, 
wie ſchaͤndlich und ſtraf bar ſchon ihrer Natur nach die Sünde iſt. 
Er muß es erkennen und fuͤhlen, wie viel es auf ſich habe, wider 


Gott, ſeinen Oberherrn, Vater und Wohlthaͤter, ſo freventlich 
zu ſuͤndigen. Er muß es lebendig empfinden, daß keine Strafe 
zu groß ſey, die ihm nicht Gott mit dem groͤßten Rechte auflegen 


koͤnnte. Nur dieſe Erkenntnis der Suͤuden, wenn fie fo lauter, fo 
ernſtlich und uneigennuͤtzig iſt, wird alsdann die heilſamſten Folgen 


zur Beſſerung und Beruhigung des Suͤnders haben. Je lebendiger 


er fein Unrecht erkennet, deſto ftärfer wird feine Reue, deſto aufs 
richtiger ſeine Schaam und Traurigkeit ſeyn. Ueberzeugt von 
dem unſchaͤtzbaren Werth der Gnade Gottes und der Vergebung 
der Sünden, wird er nichts ſehulicher wuͤnſchen, als die verſcherzte 
Liebe ſeines himmliſchen Vaters wieder zu erlangen und durch das 
Verdienſt ſeines Erloͤſers von der Verſchuldung und Strafe 
ſeiner Suͤnden befreyet zu werden. Und auf dieſem Wege wird 
er durch die Erkenntnis der Suͤnden, ſo ſchmerzhaft ſie auch im 
Anfange ſeyn mag, zur Seelenruhe geleitet und tuͤchtig gemacht, 
die Troͤſtungen des Evangelii zu empfinden. 2 Cor. 7, 10. 


Du. 5,% 
Zweiter Theil. 

I ſoll dieſe Suͤndenerkeuntnis fo heilſame Folgen 5 

ſo muß ſie nicht fluͤchtig und voruͤbergehend ſeyn, ſondern 
beſtaͤndig erneuret und fortgeſetzt werden. Sie muß nicht auf 
gewiſſe Zeiten und Umftände eingeſchraͤnkt werden, ſont, rn fi 
durch das ganze Leben, durch alle unſre Geſinnungen und Hand⸗ 
lungen thaͤtig beweiſen. 


Gemeiniglich beweißt der Suͤnder auch bey ken fo ernſthaften 
und wichtigen Geſchaͤfte der Buße ſeinen Leichtſinn und die Ver⸗ 
kehrtheit ſeines Herzens. Wenn er auch bisweilen ſich ſeiner 
begangenen Suͤnden erinnert, ſo ſind es nur fluͤchtige und vor⸗ 
übergehende Gedanken. Und weil fie ihm laͤſtig und unangenehm 
ſind, ſo eilt er, ſich derſelben zu entſchlagen. Bisweilen wird 
der Menſch durch gewiſſe Zeitumſtaͤnde veranlaßt, an feine Suͤn⸗ 
den zu denken. Denn ſo aͤuſſerſt gedankenloß und leichtſinnig 
ſind wohl wenige Menſchen, daß ſie nicht bey dem Genuſſe des 
heil. Abendmahls und bey der Zubereitung auf denſelben oder 
in den Stunden der Widerwaͤrtigkeit oder bey ſichtbarer Todes⸗ 
gefahr ihrer Suͤnden ſich erinnern ſollten. Allein dieſe Erinne⸗ 


ung iſt gemeiniglich von kurzer Dauer. Sind die Stunden der 
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Abendmahlsan dacht worüber, iſt die Widerwaͤrtigkeit und Todes⸗ 
gefahr uͤberſtanden, ſo iſt auch das Andenken an die Suͤnden 
und jede dadurch eutſtandne gute Ruͤhrung aus dem Herzen 
verſchwunden. 

Eine ſo fluͤchtige und uͤbereilte Erkenntnis der Suͤnde kann 
unmöglich ernſtlich und aufrichtig ſeyÿn. Nein, man muß das 
Andenken an ſeine Suͤnden unterhalten und erneuren: man muß 

die Erkenntnis derſelben ſo lange fortſetzen, bis das Herz zur 
lebendigen Reue und zum ernſtlichen Abſcheu an denſelben er⸗ 
weckt iſt. So handelte David. Meine Suͤnde, ſagt er, iſt 
immer vor mir: ſie iſt mir beſtaͤndig im Andenken: ich fuͤhle, 
fo oft ich mich derſelben erinnere, die Größe, Abſcheulichkeit 
und Strafbarkeit derſelben. Er ſprach dieſe Worte zu einer 
Zeit, da er ſchon Buße gethan und durch den Propheten Nathan 
die Verſicherung der Vergebung ſeiner Suͤnden erlangt hatte. 
Allein dem ohngeachtet blieb in ſeiner Seele das lebhafte Andenken 
an dieſelben. Er konnte ſich an die ihm widerfahrne Gnade 
nicht erinnern, ohne zugleich an die Miſſethat zuruͤckzudenken, 
wodurch er dieſelbe verſcherzt hatte. 

Dieſes Beyſpiel des bußfertigen Davids ermuntre dich, 

o Sünder, zur anhaltenden Erkenntnis deiner Sünden, Wie 
noͤthig iſt es, fo lange du das Geſchaͤfte der eigentlichen Buße 
noch nicht, wie David, vollendet haſt, daß du die erkannten 
Suͤnden beſtaͤndig im Andenken behalteſt, um ſie deſto mehr zu 
verabſcheuen und vor neuen Fehltritten bewahrt zu werden. 
Aber auch alsdann, wenn du von deiner Bekehrung und Be⸗ 
gnadigung gewiß biſt, ſetze die Erkenntnis deiner Sünden und 
alſo das Geſchaͤfte der Buße immer fort. Stelle dir oft und 
lebendig deine ehemalige Verirrung von dem Wege der Gott⸗ 
ſeligkeit und die Vergehungen vor, zu welchen du durch deine 
Luͤſte hingeriſſen wurdeſt. Erneure von Zeit zu Zeit deine vor⸗ 
maligen Empfindungen der Reue und Traurigkeit und den Vor⸗ 
ſatz, den du faßteſt, Gott getreu zu ſeyn. Bewahre den Ein⸗ 
druck von der Schaͤndlichkeit und Strafbarkeit der Suͤnden, um 
dadurch in der Demuth erhalten, gegen die Verſuchungen ge⸗ 
ſichert, zur Ausuͤbung deiner Chriſtenpflichten ermuntert und in 
der Treue gegen Gott geſtaͤrkt zu werden. Und ſo oft du an 
deinen ehemaligen Suͤndenzuſtand und an die Angſt deines Ge⸗ 
wiſſens zuruͤckdenkeſt, ſo faſſe den ernſtlichen Entſchluß: Ich 
will mich ſcheuen alle mein Lebtage vor ſolcher Betruͤbnis 


meiner Seele, Jeſ. 38, 15. 
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Vorbereitung. 
E- war wohl nicht eine Wirkung wahrer Dankbegierde, ſon⸗ 
dern nur der Ausdruck einer ſluͤchtigen Regung des Herzens, 
wenn das Volk in die Worte ausbrach: Er hat alles wohlge⸗ 
macht. Das Wunder, welches Jeſus an einem Menſchen ver⸗ 
richtet hatte, der wahrſcheinlich von ſeiner Geburt an taub und 
ſtumm geweſen, war zu aufferorden:lich, als daß die Zuſchauer 
nicht hierüber hätten erſtaunen ſollen. Aber das war auch die 
ganze Wirkung, welche jenes Wunder auf den größten Theil 
des Volks hatte. Aus der ungeſtuͤmen und uͤbereilten Art, wie 
fie bey jener Lobpreiſung Jeſu handelten, laͤßt ſich ſchluͤſſen, daß 
ſie jene Worte ohne Andacht und Nachdenken ausgeſprochen und 
daß ſie ſich nicht in jener Gemuͤthsfaſſung befunden haben, die 
erfordert wird, wenn unſre Lobgeſaͤnge nicht bloß ein Werk des 
Mundes, ſondern ein Geſchaͤfte des Geiſtes und Herzens und die 
Wirkung einer erleuchteten und lebendigen Erkenntnis ſeyn ſollen. 
Soll alſo die Erkenntnis der wohlmachenden Guͤte Gottes 
heilſam und fruchtbar, und der Dank, welchen wir dafuͤr bringen, 
Gott angenehm ſeyn, ſo muͤſſen wir aus lebendiger Ueberzeu⸗ 
gung handeln und nicht ſowohl durch Worte, als vielmehr durch 
unſere Geſinnungen und Handlungen offenbahren, wie geruͤhrt 
wir uber Gottes Güte ſind und wie wir dadurch gedrungen 
werden, ihn zu lieben, ihm zu gehorchen und ihm zu vertrauen. 
Das war die Anwendung , welche David von der Wahrheit 
machte, daß Gott alles wohl mache. 
1 Pſalm 52, 11. 39, 10. 
Cech danke dir ewiglich: denn du kannſt es wohl machen. Ich will 
IJ ſchweigen und meinen Mund nicht aufthun: Du wirſt es wohl 


machen. Vortrag. | 
Die Ueberzeugung von der Wahrheit: Gott 
macht alles wohl. #7 


I. Worauf beruhet dieſe Ueberzeugung? 
II. Wozu ſoll ſie angewendet werden? 


St. petri 1785. En > 
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8 ie Wahrheit: Gott macht alles wohl, beruht auf zween 
Gründen, die bey jedem Nachdenkenden die voͤlligſte und 
troͤſtlichſte Ueberzeugung wirken muͤſſen. 
Gott kann alles wohl machen. Warum koͤnnen Men⸗ 
ſchen, wenn ſie auch noch ſo maͤchtig und weiſe ſind, es nicht 
mer und nicht in allen Stuͤcken gut machen? Ihre Macht ſo⸗ 
wohl, als ihre Einſicht iſt zu eingeſchraͤnkt. Sie wiſſen in den 
wenizſten Fällen, was ihnen ſelbſt oder andern wahrhaftig aut 
iſt: und wenn ſie es wiſſen, ſo fehlt es ihnen doch an Mit⸗ 
teln, wicklich Rath zu ſchaffen und in jedem Falle das Beſte zu 
befoͤrdern. Daher koͤnnen wir uns weder auf uns ſelbſt, noch 
auf andre ſicher verlaſſen. Aber deſto untruͤglicher und ficherer 
iſt das Vertrauen, welches wir auf Gottes Macht und Weisheit 
ſetzen. Denn bey ihm iſt Weicheit und Gewalt, Rath und 
Verſtand. Hiob 12, 13. In ſeinen Haͤnden ſteht die ganze Na⸗ 
tur mit allen ihren Kräften und Wirkungen: Sein iſt alles, was 
im Himmel und auf Erden iſt: unter ſeiner Regierung ſtehen 
alle Kräfte, Neigungen und Handlungen der Menſchen. Chron. 
30, 11. 12. Er darf nur ſprechen, ſo geſchieht alles: er darf 
nur gebieten, ſo ſteht alles da. Pſalm 33, 9. Er kann alles, 
was uns begegnet, zum Beſten hinleiten, ſelbſt das Widrigſte 
fuͤr uns zur Wohlthat machen. Er kann Licht aus der Finſter⸗ 
nis, Freude aus dem Schmerz, Ueberfluß aus dem Mangel, Gu⸗ 
tes aus dem Boͤſen, Leben aus dem Tode hervorbringen. Und 
fo uneingeſchraͤnkt feine Macht iſt, fo unendlich iſt fein Verſtand. 
Mit einem Blicke uͤberſchaut er das Gegenwaͤrtige und Zukuͤnf⸗ 
tige, die Zeit und die Ewigkeit. Wo wir nicht Mittel ſehen, 
entdeckt er tauſende zu unſrer Gluͤckſeliakeit. Wo wir vor Hinz 
derniſſen und Schwierigkeiten erſchrecken, weiß er ſie hinweg⸗ 
zuraͤumen und ſelbſt durch das, was uns unmoͤglich ſcheint, 
ſeine Abſichten zu erreichen. 
Sott wird alles wohl machen. Dieſe Wahrheit iſt un⸗ 
truͤglich und gewiß. Selbſt die groͤßte unter allen Wahrheiten, 
die Mahrheit: es iſt ein Gott, iſt nicht ſicherer als dieſe. So 
feſt wir von jener uͤberzeuat ſind, ſo feſt koͤnnen wir von dieſer 
uͤberzeugt ſeyn. Betrachtet nur die ganze Anlage eurer Natur. 
Er, der fie zum Genuß der Glüdferigfeit und Freude fähig ges _ 
macht, Er, der unſerm Geiſte den Trieb, glücklich zu werden, 
eingepflanzt hat, ſollte Er dem Menſchen dieſe Gluͤckſeligkeit 
verſagen oder unſer Verlangen unbeftiediget laſſen? Betrachtet 
die ganze Erde. Warum hat er ſie ſo herrlich und gut gemacht, 
warum hat er fie mit fo unzähligen und mannigfaltigen G tern 
und Wohlthaten erfuͤllet? Aus keiner andern Abſicht, als übers 
all unter ſeinen vernuͤnftigen Geſchoͤpfen Freude und Gluͤckſelig⸗ 


— 


Am XII. Sonntage nach Trinitatis. 243 


keit auszubreiten und fie zu uͤberzeugen, wie weiſe, maͤchtig und 
milde er im Wohlthun ſey. Ueberſchauet alle Werke, die Gott 
vom Anfange auf dem Erdboden gethan hat. Sind ſie nicht 
redende Beweiſe fuͤr die Wahrheit, daß Gott Alles und zu allen 
Zeiten, im Großen und im Kleinen, im Ganzen und im Ein⸗ 
zelnen wohl mache? Denket an jenes große Werk der Erloͤſung 
des menſchlichen Geſchlechts. Hat es Goit nicht bewieſen, daß 
er das, was die Menſchen boͤſe machten, gut zu machen wußte? 
Hat er nicht dadurch ſeinen gnaͤdigen Willen geoffenbahret, das 
ganze menſchliche Geſchlecht ewig gluͤcklich zu machen? Laßt uns 
von demjenigen, was Gott bisher gethan hat, auf dasjenige 
ſchlieſſen, was er kuͤnftig thun wird. Er wirds wohl machen. 
Davon uͤberzeugt uns ſeine Unveraͤnderlichkeit, nach welcher er 
allezeit der ſelbe iſt und bleibet, der er von Ewigkeit war. Das 
von uͤberzeugen uns ſeine Verheiſſungen, in welchen er uns von 
feiner ewig fortdaurenden Liebe von feiner zu unſerm Beſten ewig 
thaͤtigen Macht und Weisheit verſichert. Er wirds wohl machen! 
Ja, nicht nur wohl, ſondern auf das Beſte wird er es mit uns ma⸗ 


chen; und dieſes nicht bloß für die Zeit, ſondern auch für die &wis keit. 


Zweiter Theil. 

llein die Ueberzeugung von dieſer Wahrheit, wenn ſie anders 
lebendig iſt, wird auch einen Einfluß auf unfre Geſinnun⸗ 
gen und Handlungen haben. Dieſe Wirkung halte se auf den 
David. Die Erfahrung, die er in ſeinem Leben von der wohl⸗ 
machenden Guͤte ſeines Gottes erlangt batte, ermunterte ihn zur 
immerwaͤhrenden Dankbarkeit, zur fiilen Gelaſſenheit unter 
allen widrigen Schickſalen und zur getroſten Hofnung auf die 
Zukunft. Und dazu laßt uns dann auch unſre Ueberzeugung 

und Erfahrung anwenden. 


Unmözlich koͤnnen wir uns unſrer vergangnen Schickſale 


erinnern, ohne in dem ganzen Gang derſelben, in ihrer Anoro⸗ 


nung und Lenkung, in ihrer Folge und Verbindung es ſichtbar 


zu bemerken, wie gut, wie unverbeſſerlich gut es Gott mit uns 


gemacht habe. Allein gemeiniglich ſind wir zu unachtſam und 


zu träge: und wenn wir auch darauf achten, find wir zu unver⸗ 
ſtaͤndig, als daß wir in allem, was Gott an uns gethan, die 
Spuren ſeiner wohlmachenden Guͤte aufſuchen und bemerken 
ſollten. Wir bleiben bey einzelnen Faͤllen ſtehen wo wir unſrer 


Meinung nach nicht fo gluͤcklich waren, als wir zu ſeyn wuͤn⸗ 5 


ſchen, ohne die weit haͤufigern Fälle zu bedenken, wo Gott es 

beſſer mit uns machte, als wir es ſelbſt machen wollten und konn⸗ 

ten, wo das, was mir für Ungluͤck achteten, zu unſerm Gluͤcke 

dienen mußte. Wir richten unſre Augen auf die kleinen und 

ſeltenen Begebenheiten, die 8 unangenehm ſcheinen, und uͤber⸗ 
2 
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ſehen die großen und hänfigen Ereigniſſe, da Gott uns froh und 
gluͤcklich machte. Aber, o Chriſt, der du fo denkeſt, du kannſt 
unmoͤglich lebendig uͤberzeugt ſeyn, daß Gott alles wohl mache. 
Denn wo dieſe Ueberzeugung iſt, da wirſt du in allem, was dir 
begegnet, die Spuren der gnaͤdigen Regierung Gottes entdecken 
und ſelbſt in demjenigen, was dir widrig zu ſeyn duͤnkt, die 
Weisheit und Guͤte ſeiner Wege bewundern. Du wirſt fuͤr al⸗ 
les Gott danken, weil alles gut it, was er beſchließt, thut oder 
verhängt. Bey der Ruͤckſicht auf dein vergangenes Leben und 
auf alle erfahrnen Schickſale wirſt du immerwaͤhrende Veranlaſ⸗ 
ſung zum Preiſe Gottes erhalten. Du wirſt ihm nicht nur itzt, 
ſondern ewig danken, daß er es mit dir in jeder Abſicht ſo wohl 
gemacht hat. : Ba 
Aber auch in Anſehung unfrer kuͤnftigen Schickſale hat die 
Ueber zeugung von der alles wohl machenden Güte Gottes die 
Kraft, unſer Herz zu beruhigen. Gott, der es bisher wohl ge⸗ 
macht hat, wird es ferner wohl machen. Ich will mich alſo nicht 
kuͤmmern, wenn auch kuͤnftig meine Umſtaͤnde noch ſo verwirrt 
und mißlich werden ſollten. Ich will nicht murren und klagen, 
wenn die Fuͤhrungen Gottes mir unbegreiflich ſeyn ſollten. Ich 
will mich nicht wider ihn empoͤren, wenn er etwas verhaͤngen 
ſollte, das meinen Einſichten und Wuͤnſchen ganz zuwider zu 
ſeyn ſcheint. Nein, ich will ſchweigzen und meinen Mund nicht 
aufthun. Gott wirds wohl machen. Was ich nicht ſehe, das 
ſieht Er: wozu ich nicht Rath weiß, dazu weiß Er Rath: was 
ich nicht vermag, das iſt Ihm leicht, auszufuͤhren: wo mir die 
Mittel fehlen, da hat Er ſie uͤberfluͤßig. Ich will mich alſo in 
ſtiller Gelaſſenheit dem Willen Gottes unterwerfen, die Wege, 
die er mich gehen heißt, ruhig betreten und dem Ziel derſelben 
getroſt entgegen gehen. Das Ende ſeiner Wege wird es klar 
machen, wie gut und weiſe ſeine Fuͤhrungen ſind. N 


Jedoch ſoll dieſe Hofnung feſtgegruͤndet und ſicher ſeyn, ſo 
muͤſſen wir auch an unſerm Theile es mit uns wohl zu machen 
ſuchen. Wir machen es oft uͤbel mit uns, wenn es Gott gern 
mit uns wohl machen will. Laßt uns daher durch unſre Suͤn⸗ 
den, durch unſern Unverſtand, durch unſern Stolz und Eigen⸗ 
nutz nicht ſelbſt die gnaͤdigen Abſichten Gottes, die nur auf un⸗ 
ſer Wohl gerichtet ſind, vereiteln. Laßt uns vielmehr Gott 
fuͤrchten, und auf ſeinen Wegen gehen und alle Pflichten treu 
beobachten, die uns Gottes Wort, unfre Vernunft und unſer 
Gewiſſen vorſchreibt, ſo wird es uns wohlgehen und wir wer⸗ 
den in allen Umſtaͤnden die ſichre Hofnung unterhalten koͤnnen, 
daß es Gott mit uns hier und dort gut machen werde. 
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Evang. 1015 10, 23 — 37. 
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Vorbereitung. 


s kommen in der Gleichnisrede Ehriſti mehrere Umſtaͤnde vor, 

welche uns zeigen, wie unerwartet Gott in den aͤuſſerſten Noͤ⸗ 
then und Gefahren den Menſchen Huͤlfe und Rettung widerfahren 
laſſ e. Der Ungluͤckliche, der unter die Mörder gefallen war, als 
er in ſeinem Blute lag, mußte er nicht von dem Prieſter und Leviten, 
die Augenzeugen feines Elended waren, Rettung und Unter⸗ 
ſtuͤtzung erwarten? und doch giengen beide voruͤber, ohne nur auf 
ihn zu achten, geſchweige ihm zu rathen oder zu helfen. Und nun 
glaubte gewiß der Verwundete, an ſeinen Wunden zu ſterben oder 
verſchmachten zu muͤſſen. Und ſiehe zu der Zeit, da er dem Tode 
nahe war, fuͤhrt Gott einen Samariter herbey, von welchem er 
ſich als ein Jude um ſo viel weniger Huͤlfe verſprechen konnte. . 
dennoch wird dieſer ſein Erretter und Helfer. 

Solche unerwartete Errettungen erfahren wir noch immer auf 
der Reiſe unſers Lebens. In den groͤſten Gefahren und Verlegen⸗ 
heiten laͤßt uns Gott Huͤlfe finden, da wirs am wenigſten dachten. 
Er rettet uns durch Perſonen und Mittel, von welchen wir es nicht 
erwarten konnten. Er befoͤrdert zu einer Zeit unſer Gluͤck, da wir 
vielleicht uns für ganz verlohren hielten. Auf dieſe Beweiſe der 

nädigen Vorſehung Gottes zu achten und fie heilſam anzuwenden, 
as iſt die Pflicht, wozu wir euch nach Anleitung der Davidiſchen 
Worte ermuntern wollen. 


Pfalm. 124, 7. 8. 
U nfre Seele iſt entronnen, wie ein Vogel dem Strick des Voglers: 
der Strick iſt zerriſſen, und wir find frey. Unſre Huͤlfe ſtehet 
im Namen des Herrn, det Himmel und Erde gemacht hat. 


Vortrag. 
Das kingimavtere in der Errettung aus 
5 unſern Noͤthen. 
I. Wie oft es ſich in unſerm Leben ereignet: 
II. Wie wir es zu betrachten und anzuwenden 
haben. 
Q 3 


. 
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| Erſter Theil.“ 
Der Verfaſſer des Pfalms, woraus unfre Tertesworte ges 
nommen find, ſieht auf die Gefahr zuruͤck, in welcher ſich 
das iſraelitiſche Volk befand, als ihm mächtige und boshafte 
Feinde den Untergang drohten. Die Gefahr war ſo augen⸗ 
ſcheinlich und ſo dringend, daß wann Gott nicht Huͤlfe geſchaft 
hätte, die Israeliten von ihren Feinden verſchlungen worden 
waͤren. Aber unerwartet ließ Gott ſeinem Volke Rettung wi⸗ 
derfahren. Dieſe unerwartete Huͤlfe wird von dem Pſalmiſten 
unter einem ſehr treffenden Bilde vorgeſtellt. Sie entronnen 
der Gefahr der Sklaverey und des Todes, wie der Vogel der 
Schlinge des Voglers entkommt, wenn die Schlinge reißt. 
So unerwartet war ihre Errettung zu einer Zeit, da fie ſchon 
alle Hofnung aufgegeben hatten. 


Gewiß, nicht ſelten ereignen ſich in unſerm Leben Umſtaͤnde, da 
wir in Verlegenheiten, Noͤthen und Gefahren auf eine eben ſo uner⸗ 
wartete Weiſe Rath oder Unterffügung oder Rettung finden. Laßt 
uns einige dieſer Faͤlle aus der Geſchichte unſers Lebens aufſuchen. 


Laßt uns zuerſt die Zeitumſtaͤnde betrachten, unter welchen 
uns Huͤlfe wiederfahren iſt. Es war vielleicht eine Zeit in dei⸗ 
nem Leben, da deine Noth und Verlegenheit aufs hoͤchſte geſtie⸗ 
gen war, da du keinen Ausweg finden konnteſt und alles ver⸗ 
lohren geben muß ieſt. Und gerade zu dieſer Zeit, wider dein 
Denken und Vermuthen, oͤfnete ſich dir eine Ausſicht, die auf 
einmal deinen Muth belebte. Vielleicht war dein Leben in ſo 
augenſcheinlicher Gefahr, daß nur noch wenige Augenblicke zu 
deinem Tode fehlten. Und ſiehe, einer dieſer Augenblicke, die 
deinen Untergang entſcheiden ſollten, rettete dein Leben. Un⸗ 
vermuthet traten Umſtaͤnde ein, die auf einmal deiner mißlichen 
Lage eine gluͤckliche Wendung gaben. 


Eben ſo bemerkenswuͤrdig ſind die Perſonen, durch welche 
uns Gott ſehr oft eine unerwartete Huͤlfe wiederfahren läßt. In 
unſern Verlegenheiten finden wir mehrentheils durch diejenigen 
Perſonen Huͤlfe, auf die wir am wenigſten dachten: und eben 
fo häufig betruͤgen wir uns an denen, auf die wir unſer Vers 
trauen ſetzen. Gott führt uns oft ſolche Perſonen zu, die ſich 
unſrer annehmen und an uns eben das thun, was der Samariter 
an dem Ungluͤcklichen that, der unter die Mörder gefallen war. 
Oft wird uns durch Menſchen geholfen, die es nicht im Sinne 
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hatten oder ſich ſelbſt nicht tuͤchtig dazu glaubten. Oft bedient 
ſich Gott eines Fremden, den wir nicht kennen und der von uns 
nichts weiß, um uns der Gefahr, in der wir uns befinden, zu 
entreiſſen. Oft iſt der aͤrmſte und geringſte Menſch, von dem 
wir uns nichts verſprechen konnten, in den Haͤnden der Vor⸗ 
ſehung ein Werkzeug unſrer Errettung. Ja, ſelbſt Feinde, die 
unſer Ungluͤck wuͤnſchen und ſuchen, müffen oft wider ihren 
Willen Befoͤrderer unſrer Wohlfahrt werden. 

Und in Abſicht auf die Art der Zuͤlfe, welche unerwartete 
Umſtaͤnde vereinigen ſich oft zu unſrer Rettung! Oft ereignet 
fi in unſern Verlegenheiten ein wichtiger und guͤnſtiger Fall, 
der, wie wir denken, unſre ganze Lage ändern wird. Wir be⸗ 
truͤgen uns in unſrer Vermuthung. Und hingegen eine ganz 
geringſcheinende Sache, oft ein kleiner, kaum zu bemerkender 
Umſtand verurſacht eine Veraͤnderung, die uns in Erſtaunen ſetzt. 
Das geringſte Mittel, das wir uͤberſahen oder geringſchaͤtzten, 
thut oft die größte Wirkung. Und eben fo häufig muͤſſen na 
türlihe Begebenheiten zuſammentreffen, damit uns geholfen 
werde. Durch ſolche unerwartete Verbindangen und ſonderbare 
Fuͤgungen der Vorſehung Gottes ereignet es ſich alsdann, daß ein 
anſcheinendes Ungluͤck zu unſerm Gluͤck aus ſchlagen, daß das, was 
uns Verderben drohte, unſern Wohlſtand befördern muß. 


Zweiter Theil. 
ber wie haben wir nun dieſe unerwarteten Errettungen und 
Gluͤcksveraͤnderungen zu betrachten and anzuwenden. 

Wir muͤſſen ſie als Werke der Weisheit, Macht und Guͤte 
Gottes betrachten. In der Welt nennt man dergleichen uner⸗ 
wartete Ereigniſſe ein blindes Gluͤck oder einen ohngefaͤhren Zufall. 
Aber der Chriſt ſagt bey allem, was ihm begegnet: das iſt Gottes 
Finger. 2 Moſ. 8, 19. Das iſt vom Herrn geſchehen und iſt ein 
Wunder vor unſern Augen. Pf, 118, 23. In jeder guten 
Schickung verehrt er den Gott, in deſſen Haͤnden alle Zeitum⸗ 
ſtaͤnde, alle Wirkungen der lebloſen Natur, alle Kräfte, Faͤhig⸗ 
keiten und Neigungen der Menſchen ſtehen. Der auch wikrig⸗ 
ſcheinende Umftänte zur Erreichung feines wohlthaͤtigen Zweckes 
zu gebrauchen weiß: dem kein Mittel zu entfernt iſt, das ihm 
nicht zu Gebote ſteht, dem kein Hindernif zu groß iſt, das er 
nicht zu uͤberwinden weiß. ur daher für den Verehrer Gottes 
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die Erinnerung an die unerwartete Errettung eine beſondere Ma⸗ 
terie feines täglichen Dankes und der angenehmſte Gegenſtand feis 
ner Unterredungen, um auch andre mit den wunderbaren Wegen 
Gottes bekannt zu machen und ſie zu ſeinem Lobe zu ermuntern. 


Sollten wir nicht in allen Noͤthen und Gefahren Muth 
faſſen, wenn wir uns der Umſtaͤnde erinnern, unter welchen. 
uns Gott geholfen hat? Er hat es bewieſen, daß er uͤber⸗ 
ſchwenglich mehr thun kann, als wir bitten und verſtehen. Eph. 
3, 20. Wohlan, laßt uns nicht die Hofnung aufgeben, wo 
wir keinen Ausweg ſehen, wo wir keine Mittel entdecken, wo 
unſer Verſtand keinen Rath weiß. Vielmehr lernet Gott auch 
da vertrauen, wo kein Auſchein der Rettung vorhanden iſt. Bey 
allen Verwirrungen unfrer Schickſale, bey der Unzuverlaͤßigkeit 
und Eitelkeit aller menſchlichen Huͤlfe bleibe es unſre Loſung: 
unſre Hülfe ſtehet im Namen des Herrn. Von ihm, von ihm 
allein verſprechen wir uns Beiſtand in der Noth. Und die 
Hofnung, die wir auf ihn ſetzen, wird nicht verlohren ſeyn. 
Er iſt der Herr, der Simmel und Erde gemacht hat. Er iſt 
alſo der Allmaͤchtige, der alle Mittel in feiner Gewalt hat, 
durch welche wir gerettet werden koͤnnen: der alle Schwierig⸗ 
keiten und Hinderniſſe überwinden kann. Er iſt der Allweife, , 
dem es nie an Rath und Einſicht fehlt, unſre Angelegenheiten 
zu unſerm Beſten zu ordnen, der mit einem Blicke das Gegen⸗ 
waͤrtige und Zukuͤnftige uͤberſchauet: der ſelbſt aus der Dunkel⸗ 
heit Licht, aus dem Schmerz Freude, aus der Gefahr den 
Wohlſtand, aus dem Tode das Leben hervorzubringen weiß. Er 
iſt der Allguͤtige, der mit vaͤterlicher Sorge für unſer Wohlſeyn 
wacht und dem es Freude iſt, zu retten, zu helfen und wohlzuthun. 


Allein bey dem Vertrauen, welches wir auf Gott in unſern 
Verlegeuheiten und Noͤthen ſetzen, laßt uns auch mit weiſer 
Sorgfalt die Mittel gebrauchen, die uns Vernunft und Erfahrung 
zu unſrer Rettung empfehlen. Je oͤfter ein kleiner Umſtand oder 
ein zu rechter Zeit gefaßter Entſchluß unerwartet gute Wirkungen 
hat: deſto aufmerkſamer laßt uns auf alles ſeyn, was auf nähere 
oder entferntere Weiſe unſer Gluͤck befoͤrdern kann. Im Vertrauen 
auf Gott laßt uns alle rechtmaͤßigen Errettungsmittel anwenden 
und es ſeiner Regierung uͤberlaſſen, ob und wie er den Gebrauch 
derſelben ſegnen wolle. 8 
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Evang. Luc. 17, 11 — 19. 


Vorbereitung. 


Ma konnte es von jenen zehn Auſſaͤtzigen, welche Jeſu ihre 
voͤllige Geneſung zu danken hatten, erwarten, daß ſie ihm 
als ihrem groͤſten Wohlthaͤter ihre Dankbarkeit mit eben der demuͤ⸗ 
thigen Ruͤhrung bezeugen wuͤrden, mit welcher fie feine Hülfe ange⸗ 
fleht hatten. Die Wohlthat die ihnen widerfahren war, war fo 
außerordentlich wichtig, ihre Geneſung war ein ſo ſichtbarer Beweiß 
der Wundermacht Jeſu, daß ſchon das natuͤrliche Gefühl ſie dringen 
muſte, mit Dank und Freude ſich ihrem agoͤttlichen Arzt zu Fuͤſſen 
zu werfen. Allein von dieſen zehn ſo ſehr begnadigten Menſchen iſt 
nur einer, der, ſo bald er ſeine Geneſung bemerkte, zu Jeſu um⸗ 
kehrt, um ihm dafür zu danken. Die uͤbrigen, uneingedenk der 
unſchaͤtzbaren Wohlthat, die ihnen widerfahren war, uneingedenk 
des goͤttlichen Wunderthaͤters, dem fie dieſelbe zu danken hatten, 
giengen leichtſinnig hin, ohne auch nur den Schein eines geruͤhrten 
und erkenntlichen Herzens zu zeigen. 

So unnatürlich und verabſcheuungswͤͤrdig dieſe Art zu handeln 
it, fo find doch viele Ehriſten, die ſich einer gleichen Suͤnde ſchuldig 
machen. Die Vergeſſenheit der Wohlthaten Gottes iſt eine ſehr 
gemeine Unart unſers leichtſinnigen und Hoffen Herzens. Und je 
oͤfter wir dazu verfuͤhrt werden, deſto nothwendiger iſt die Ermun⸗ 
terung: vergiß nicht, meine Seele, was dir Gott Gutes thut. 


Pf alm 10 37 2 
obe den Herrn, meine Seele, und vergiß nicht was er dir Gu⸗ 
tes gethan hat. 


Vortrag. 
Die Vergeſſenheit der goͤttlichen Bopttpaten 
I. Woher fie entitehe: | 
II. Be man fein Herz davor . koͤnne. 


| Erſter Theil. 
Die Vergeſſenheit der Wohlthaten Gottes iſt ein fo allgemeiner 
Fehler, daß es der Muͤhe werth iſt, die Quellen aufzuſuchen, 
aus welchen derſelbe gewoͤhnlich entſpringet. 
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In allen Fällen liegt eine Geringſchaͤtzung deſſen zum Grunde, 
was uns Gott Gutes erzeiget. Waͤre der Menſch von dem Werthe 
und der Wichtigkeit der göttlichen Wohlthaten überzeugt, ſchätzte er 
jede derſelben als einen Beweiß der Allmacht, Weisheit und Güte 
ſeines Gottes, ſo wuͤrde er ſie auch im Gedaͤchtnis behalten und das 
Andenken derſelben bey jeder Gelegenheit ſorgfaͤltig in ſich zu erneu⸗ 
ren ſuchen. So wie wir oft und geri an das denken, was uns 
werth und wichtig iſt, ſo wuͤrden wir auch nothwendig ein Ver⸗ 
gnuͤgen darinn finden, uns mit der Vorſtellung der Wohlthaten 
Gottes oft zu beſchaͤftigen, wenn Fe uns fo werth und wichtig waͤ⸗ 
ren, als fie es zu feyn verdienen. Aber man kann mit Recht ſagen: 
nichts ſchaͤtzet der Menſch geringer, als was Gott Gutes an ihm 
thut. Und gerade das, was ihm Gottes Güte theuer machen ſollte, 
die beftändige Fortdauer und der tägliche Geuuß derſelben, macht 
ihm dieſelbe geringſchaͤtzig. Wenn wir nur bisweilen Ueberfluß an 
Freuden und Nahrungsmitteln haͤtten, ſo wuͤrden wir darauf achten: 
aber da ſie uns taͤglich und ſo reichlich zu theil werden, ſo verlieren 
fie, als gewöhnliche und alltägliche Dinge, in den Augen der meiften 
Menſchen ihren Werth und Fre Wichtigkeit. Kein Wunder, daß 
man es kaum der Muͤhe werth hält, das Andenken derſelben zu ers 
neuren oder zu beleben! Kein Wunder, daß der Menſch ſchon am 

Ende des durchlebten Tages ſich nicht mehr lebendig des Guten erin⸗ 
nert, welches ihm vom Morgen bis zum Abend widerfahren iſt! 


Hiezu trägt nun freylich vieles de Zerftreuung bey, in welcher 
wir unſer Leben zubringen. Bey den Geſchaͤften und Sorgen, die 
uns ganz beſchaͤftigen, bey den Vergnuͤgungen und Zeitvertreiben, 
denen wir einen fo großen Theil unſrer Zeit aufopfern, iſt es nicht 
moͤglich, daß wir lebendig und ernſtlich an Gottes Wohlthaten denken 
koͤnnen. Und unſer Leichtſinn iſt ſo groß, daß wir fie ſchon während 
dem Genuſſe vergeſſen. Das iſt beſonders bey denenjenigen der Fall, 
die in ununterbrochener Freude und Gluͤckſeligkeit leben. Sie find 
der Wohlthaten Gottes fo gewohnt, ſie genieſſen fie täglich in fo 
großem Mache und in fo gedankenloſer Froͤlichkeit, daß auch kein 
Gedanke in ihre Seele kommt, der ſie auf Gott und auf den Werth 
ſeiner Gaben leitete oder fie auf die Vorzuͤge, die fie vor andern haben, 
aufmerkſam machte. Solche leichtſinnige Gemuͤther ſtellen ſich nicht 
vor, daß Mangel, Niedrigkeit, Krankheit oder andres Elend eben ſo 
leicht fie hätte treffen koͤnnen, als ihnen itzt durch die Vorſehung 
Gottes Ueberfluß oder Ehre und Wohlſtand zu Theil worden iſt. 
Sie glauben vielmehr, ihr Zuſtand koͤnne nicht anders ſeyn, als er iſt, 
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und betrachten die unverdienten Wohlthaten Gottes als Schuldig 
keiten, die ihnen um ihrer Vorzuͤge willen vor andern gebuͤhrten. 


Es iſt daher mit dem Leichtſinn ſehr haͤufig auch der Stolz 
verbunden, durch welchen das Herz von Gott und von der Erinne⸗ 
rung an ſeine Wohlthaten abgezogen wird. Der Menſch betrachtet 
ſich ſelbſt als den Schöpfer ſeines Gluͤcks, als den Urheber ſeiner 
Vollkommenheiten, als den Beförderer ſeiner Wohlfahrt. Was 
der Demuͤthige als freye Gnade Gottes erkennet, das ſieht der 
Stolze als ein Verdienſt an. Die Wohlthaten, fuͤr welche der 
Fromme Gott danket, glaubt der eingebildete Thor ſich ſelbſt, feiner 
Macht, ſeiner Faͤhigkeit, ſeinem Fleiß zu verdanken. Dieſe ſtolze 
Einbildung erzeugt nothwendig die Vergeſſenheit Gottes und ſeiner 
Wohlthaten und erſtickt alle Ruͤhrungen der Dankbegierde. Die 
öftere und lebendige Erinnerung an das, was uns unſer himmliſcher 
Vater Gutes gethan, wuͤrde nothwendig das Gefuͤhl der Unwuͤr⸗ 
digkeit in uns erwecken und uns antreiben, Gott die Ehre zu ge, 
ben. Aber dieſe Geſennung verträgt ſich mit der Denkungsart des 
Stolzen nicht, der ſich als einen wuͤrdigen Gegenſtand der Guͤte 
Gottes betrachtet und ſeinen eignen Werth nicht aber den Werth der 
göttlichen Wohlthaten zu ſchätzen weiß. Und wenn er ſich auch bis⸗ 
weilen derſelben erinnert, ſo geſchieht es nicht in der Abſicht, Gott zu 
preiſen, ſondern ſeinen eingebildeten Verdienſten ein Opfer zu bringen. 


Zweiter Theil. 
tes muͤſſen wir es empfinden, wie ſuͤndlich und traſbar 
dieſe Vergeſſenheit der Wohlthaten Gottes ſey, da ſie un⸗ 
moͤglich mit der dankbaren Liebe beſtehen kann, die wir Gott, un⸗ 
ſerm Vater und Wohlthaͤter, ſchuldig ſind. Um ſo vielmehr laßt uns 
Sorge tragen, dieſe Verſuͤndigung bey uns zu verhuͤten. Allein was 
muͤſſen wir dann thun, um der Wohlthaten Gottes nicht zu vergeſſen? 


Betrachte, o Chriſt, alles Gute, was dir widerfaͤhrt, von der 
rechten Seite. Es mag noch ſo gewohnlich und alltaͤglich feyn, es 
mag dir noch ſo unwichtig ſcheinen, es iſt doch Wohlthat, die dir 
Gott gewaͤhrt, und du wuͤrdeſt nicht fo gluͤcklich und zufrieden ſeyn, 
wenn ſie dir verſagt waͤre. Aber dabey praͤge dir es tief ein, daß 
dieſes Gute, was du genieſſeſt, von Gott allein herruͤhre, daß du 
weder durch deine eignen Bemühungen, noch durch andere ſichtbare 
Werkzeuge daſſelbe erhalten haben würdeſt, wenn er es dir nicht 
verſchaft hätte. Betrachte jede Wohlthat als eine freye und uns 
verdiente Gnade Gottes, die dir ohne dein Verdienſt und Wuͤrdigkeit 
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widerfahren. Dieſe Hauptgedanken erwecke in deiner Seele, ſo 
oft dir etwas Angenehmes begegnet, unterhalte fie bey dem wieder 
holten Genuſſe dieſes oder jenes Guten und erneure ſie bey jeder 
Gelegenheit, da dir oder deinen Nebenmenſchen eine neue Wohl⸗ 
that von Gott zu Theil wird. Laß zu dieſem Ende keinen Tag 
vorbeygehen, an welchem du nicht das Andenken an die erfahrne 
Guͤte Gottes dir gegenwaͤrtig machteſt und ihm beſonders in dei⸗ 
nem Morgen: und Abendgebete namentlich dafür dankteſt. Bey 
dieſer täglich fortgeſetzten Bemuͤhung wirft du nie Gefahr laufen, 
der Wohlthaten deines Gottes zu vergeſſen. 


Allein um dir die Bemerkung und Erinnerung derſelben zu 
erleichtern, ſo bringe ſie unter gewiſſe Artikel. Erwaͤge zuerſt die 
geiſtlichen Wohlthaten Gottes, welche deine Beſſerung, Heiligung 
und Begnadigung und deine Beſtimmung zum ewigen Leben be⸗ 
treffen. Sodann bedenke die leiblichen Wohlthaten, die mannig⸗ ; 
faltigen Güter der Natur und des Glücks, die Menge und Mannig⸗ 
faltigkeit der Nahrungsmittel, den Ueberfluß an geſellſchaftlichen 
und haͤuslichen Freuden, den Segen der Nahrung und des Berufs, 
den Schutz vor Gefahren und Unſaͤllen. u. . w. Alle dieſe Wohl⸗ 
thaten gehe taͤglich in Gedanken durch, denke daruͤber nach und 
frage dich, ob du nicht dieſe oder jene Wohlthat in dem Laufe dei⸗ 
nes Lebens von Gott erhalten. Je oͤfter du dieſe Pruͤfung anſtelleſt, 
deſto weniger wirſt bu es vergeſſen, was Gott dir Gutes gethan hat, 


Gebrauche zu dieſem Ende alle Huͤlfsmittel, durch welche das 
Andenken an die Wohlthaten Gottes in deiner Seele erneuret 
werden dann. Der Anblick des Guten, welches Gott deinen 
Nebenmenſchen erzeiget, erinnere dich an aͤhnliche dir wider⸗ 
fahrne Wohlthaten. Die Huͤlfe und Rettung, die Gott andre 
in ihren Noͤthen finden läßt, bringe dir die Fälle ins Gedaͤchtnis, in 
welchen du aus Gefahren und Bedraͤngniſſen errettet worden. 
Zeichne dir die beſondern Proben des Segens und Schutzes Gottes 
an, um fie immer vor Augen zu haben. Erzähle deinen Hausge⸗ 
noſſen und Freunden, beſonders bey feyerlichen Gilegenheiten, die 
Geſchichte deines Lebens und der merkwuͤrdigſten Vorfaͤlle, die du 
in demſelben erfahren. Jeder Geburtstag, den du erlebeſt, jeder 
Gedaͤchtnistag, den du mit den Deinigen begeheſt, ſey dem Andenken 
der Wohlthaten Gottes und dem Danke fuͤr dieſelben geheiliget. u. ſ.w. 
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Vorbereitung. 


U. denjenigen Gruͤnden, durch welche Jeſus ſeine Juͤnger 
im Vertrauen auf die Fuͤrſorge Gottes zu ſtaͤrken ſucht, iſt 
der erſte von dem Werth und der Wichtigkeit des menſchlichen 
Lebens hergenommen. Iſt nicht das Leben mehr, denn die 
Speiſe? Jeſus laßt fie vom Groͤß ern aufs Geringere einen Schluß 
machen. Da das menſchliche Leben wichtiger iſt als Speiſe und 
Trank, welche nur Mittel zur Erhaltung des Lebens ſind, ſo iſt 
kein Zweifel, daß Gott, der uns das Leben gegeben, nicht nur 
maͤchtig, ſondern auch guͤtig genug ſey, dasjenige mitzutheilen, was 
zum Unterhalte des Lebens erfordert wird. Er, der das Groͤßere 
uns gegeben hat, wird das Geringere uns nicht verſagen. Er, der 
wollte, daß wir leben, durch Speiſe und Trank leben ſollten, wird 
gewiß auch nach feiner Weisheit und Güte uns mit den nöthigen 
Nahrungsmitteln verſorgen. 

Auf dieſe Art iſt die Betrachtung der Wichtigkeit und des 
Werthes unſers zeitlichen Lebens ein ſichres Verwahrungsmittel 
gegen aͤngſtliche Nahrungsſorgen. Aber auch in andrer Abſicht iſt 
es zur Vermeidung des Voͤſen und zur Uebung des Guten unge⸗ 
mein beſoͤrderlich, wenn wir den hohen Werth unſers Lebens 
ernſtlich bedenken. Dazu ſoll uns itzt der Inhalt eines Davidiſchen 
N Gelegenheit geben. 


Pſalm 139, 14. 16. 

Och danke dir darüber, daß ich wunderbarlich gemacht bin: uns 
J derbarlich find deine Werke, und das erkennet meine Sdele 
wohl. Deine Augen ſahen mich, da ich noch unbereitet war: und 
waren alle Tage auf dein Buch gefchrieben, die noch werden ſollten, 
und derſelben keiner da war. 


Vortrag. 
Der hohe Werth des menſchlichen Lebens. 
I. Was ihm dieſen hohen Werth giebt: 


II. Wie wir es ſeinem hohen Werth gemaͤß 
gebrauchen muͤſſen. 
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Erſter Theil. 
Et find hauptſaͤchlich drey Stücke, welche dem menſchlichendeben in 
den Augen jedes Nachdenkenden einen hohen Werth geben muͤſſen. 


Der wunderbare Urſprung des menſchlichen Lebens. 
Wenn du o Menſch, uͤber deine Entſtehung nachdenkeſt, ſo mußſt 
du uͤberzeugt werden, daß du nicht von Ohngefaͤhr entſtanden, daß 
du dir dein Weſen, dein Leben, deine Sinne und Glieder nicht ſelbſt 
gegeben. Weder von deiner eignen Wahl, noch von dem Willen 
andrer hieng es ab, daß du dein Daſeyn und Leben empfiengſt. Die 
Mittheilung deſſelden iſt Gottes Werk, ein Werk feiner Allmacht, 
Weisheit und Guͤte. Welche unerforſchliche Wunder enthalt der 
bloße Bau deines Körpers! Wunder in feinen ſichtbaren und noch 
groͤßre Wunder in den kleinſten und verborgenen Theilen, deren 
Daſeyn und Kraft wir nur aus den Wirkungen ſchluͤſſen konnen! 
Der ganze Bau deines Leibes iſt fo EunftvoT, Empfindſamkeit iſt 
mit der Starfe, Schönheit mit der Nutzbarkeit, Ordnung mit der 
Mannigfaltigkeit fo bewundernswuͤrdig verbunden, daß du in das 
Loblied Davids einſtimmen mußſt: ich danke dir daruͤber, daß 
ich wunderbarlich gemacht bin. Aber noch wundervoller iſt 
die Belebung deines Leibes durch eine vernuͤnſtige Seele, durch 
welche du nicht nur mit den Engeln verwandt, ſondern göttlichen 
Geſchlechts biſt. Welche Wunder vereinigen ſich hier! Wir moͤgen 
die menſchliche Seele nach ihrer Verbindung mit dem Leibe, oder 
nach ihren weſentlichen Wirkungen und Kraͤften betrachten, ſo 
bleibt ſie unſerm Verſtande ein bewundernswuͤrdiges und unerforſch⸗ 
liches Weſen. Aber ſo viel koͤnnen wir einſehen, daß die Mit⸗ 
theilung eines unſterblichen Geiſtes unſerm Leben ſeinen groͤßten 
Werth, und der Menſchheit ihre erhabenſte Wuͤrde giebt. 


Die beſondre Aufſicht Gottes uͤber unſer Leben. Wie 
theler muß daſſelbe in Gottes Augen ſeyn, da er fo unausſprechlich 
viel zur Erhaltung deſſelben thut, da er daſſelbe ſeiner beſondern 
Aufſſicht und Fuͤrſorge würdig achtet! Nicht nur bey dem Anfange 
un) bey der Fortſetzung unſers Lebens beweißt ſich feine allmaͤchtige 
Vorſehung zu unſerm Heil thaͤtig, ſondern auch zu der Zeit, da wir 
noch nicht leben und unſers Lebens uns noch nicht bewußt ſind, 

ſorgt unſer himmliſcher Vater fuͤr alles, was wir im Anfange, bey 
der Fortdauer unr am Ende unſers Lebens bedürfen möchten, 
Auf dieſe troſtvolle Wahrheit leitet uns David in unſerm Texte. 
Gottes Augen ſahen mich, da ich noch unbereitet war. 


1 
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Ich war noch nicht im Leibe der Mutter zum Menſchen gebildet: 
nichts als der erſte Keim von meinem Weſen war vorhanden: da 
ſahſt du ſchon auf mich und ſorgteſt fir mein Entſtehen. Es 
waren alle Tage auf dein Buch geſchrieben, die noch werden 
ſollten, und derfelben keiner da war. Noch fehlte, ehe ich zu 
leben anfieng, der erſte meiner Tage: auch da ſchon waren alle mir 
beſtimmten Lebenstage mit ihren Schickſalen dir Gott genau bekannt 
und gegenwaͤrtig: da ordneteſt du ſchon alle Veraͤnderungen meines 
Lebens: da beſtimmteſt du ſchon die Stunde meiner Geburt und 
meines Todes, die Tage des Glücks und des Ungluͤcks. 5 


Die Beſtimmung des menſchlichen Lebens. Nicht umſonſt 
hat uns Gott in Abſicht auf unſer zeitliches Leben ſo große Vorzuͤge 
ertheilet. Eben dieſe uns anerſchaffenen Vorzuͤge des Korpers und 
Geiſtes, eben die beſondere Fuͤrſorge, mit welcher er uͤber unſer 
Leben wacht, zeigt uns ſchon, daß er hoͤhere Abſichten mit uns, als 

mit jedem andern ſichtbaren Geſchoͤpfe, habe, daß wir zu einer weit 
erhabnern Beſtimmung auserſehen ſind. Wir ſind nicht fuͤr dieſe 
Welt, ſondern fuͤr eine vollkommnere beſtimmt: beſtimmt, nicht 
bloß einige Monate oder Jahre, ſondern ewig zu leben: beſtimmt, 
nicht bloß fur die Gluͤckſeligkeit unſers Körpers, ſondern für die 
Seligkeit unfers unſterblichen Geiſtes zu ſorgen. Wir find beſtimmt, 
einſt zum unmittelbaren Umgang mit Gott und unſerm Erloͤſer in 
dem kuͤnftigen Leben zu gelangen und an Weisheit und Heiligkeit, an 
Freude und Seligkeit unaufhoͤrlich zuzunehmen. Dieſe Beſtim⸗ 
mung erhoͤhet den Werth unſers Lebens weit uͤber das Leben jedes 
andern noch fo kuͤnſtlich und ſchoͤn gebildeten Geſchoͤpfes. In dieſer 
Abſicht ruft alles, was der weite Schauplatz der Natur von beleb⸗ 
ten und unbelebten Creaturen dir darſtellt, alles ruft dir mit ein⸗ 
dringender Stimme zu: Menſch, biſt du nicht viel mehr, als 
ich? Die prächtig: Blume, das ſchoͤnſte Thier, die mafeıtätifche 
Sonne, der helle Mond, jeder Stern, alles ſagt dir: Menſch, 
biſt du nicht viel mehr, als ich? | 


ER Zweiter Theil. 8 
Ce hoͤher der Werth des menſchlichen Lebens iſt, deſto ſtaͤrker find 
wir verpflichtet, demſelben gemäß zu denken und zu handeln 
und alles zu vermeiden, was unſre Menſchenwuͤrde erniedriget und 
mit der Beſtimmung ſtreitet, zu welcher wir durch Gott in Jeſu 
Chriſto erhaben ſind. f u | 
Billig muͤſſen wir zuvoͤrderſt unſer zeitliches Leben als das 
herrlichſte Werk der Allmacht und Weisheit Gottes, als das wich. 
tigſte Geſchenk ſeiner Guͤte hochachten. Unſer Leben auf der Erde, 
fo unvollforzımen es immer ſeyn mag, hat in dieſer Abſicht einen 
großen, unſchaͤtzbaren Werth. Es iſt der Grund und das Mittel 
des Genußes und Gebrauchs alles uͤbrigen Guten, das uns Gott 


” 
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mittheilt. Es iſt die erſte Stufe zu. derjenigen Vollkommenheit 
zu welcher wir in dem kuͤnftigen Zuſtande beſtimmt ſind. Es iſt 
die Schule, in welcher wir zur Weisheit und Gottſeligkeit gebildet 
und dadurch zur hoͤhern Seligkeit tuͤchtig gemacht werden ſollen. 
Es iſt die Quelle unzaͤhliger Freuden und Gluͤckſeligkeiten, die uns 
Gott hier ſchon ſo reichlich darbietet. Wie theuer und liebenswerth 
muß dir alſo, o Menſch, dein Leben ſeyn! Ja, freue dich deines 
Lebens: erkenne ſeinen Werth und ſeine Beſtimmung! Bey jedem 
Blick, den du auf die Vorzüge deines Leibes und Geiſtes richteſt, 
bey jedem Gefühl deiner Kraͤfte und Faͤhigkeiten, bey jedem Genuß 
der Wohlthaten deines Gottes, bey jedem Gedanken an Tod, 
Grab und Ewigkeit freue dich, deines Weſens, deines Daſeyns, 
deiner ewigen Beſtimmung. So oft du dich betrachteſt, betrachte 
dich mit ſtiller Ehrfurcht und lobe dann deinen Schöpfer, der dich 
wunderbarlich gebildet hat. 

Aber es ſey nicht genug, daß wir den Werth und die Wichtigkeit 
unſers Lebens erkennen! Vielmehr muͤſſe dieſe Erkenntniß unſre 
Geſinnungen beleben und uns antreiben, es mit der That zu 
beweiſen, wie theuer uns die Mittheilung und Erhaltung unſers 
Lebens ſey. Erkenneſt du alſo, o Menſch, daß du eine hoͤhere 
Beſtimmung haſt, als alle ſichtbare Geſchoͤpfe, fo beſtrebe dich, dieſer 
Beſtimmung gemaͤß zu handeln. Du ſollſt ewig fortdauren: ſo 

betrachte dieſes Erdenleben nicht als deine ganze Beſtimmung. Du 
ſollſt ewig ſelig ſeyn: fa ſuche deine ganze Gluͤckſeligkeit, nicht in dem, 
was auf Erden, ſondern in dem, was im Himmel iſt. Du ſollſt 
dort zum Umgang mit Gott und Jeſu gelangen: ſo lebe ſchon hier 
im Glauben des Sohnes Gottes, fo beſtrebe dich, ſchon hier Gott zu 
erkennen und zu lieben, ſo ſuche ſchon hier Gott und ſeinem Eben⸗ 
bilde, Jeſu Chriſto immer aͤhnlicher zu werden. 

Durch die lebendige Betrachtung des Werthes und der Wichtig⸗ 
keit unſers zeitlichen Lebens, laßt uns unſer Herz gegen alle nieder⸗ 
ſchlagenden Sorgen verwahren. Sollten etwa aͤngſtliche Bekuͤmmer⸗ 

niſſe wegen deinem kuͤnftigen Unterhalt in deiner Seele entſtehen, 
fu? fie durch den Gedanken zu unterdrücken: Sollte Er, der 
meinen Leib gebildet hat, nicht dasjenige beſorgen, was zur Bekleidung 
oder Ernaͤhrung deſſelben noͤthig iſt? Der mir das Groͤßere gab, ſollte 
er mir das Geringere nicht geben koͤnnen? Der alle meine Tage 
gezählt hat, ehe fie noch vorhanden waren, follte er nicht auch die Tage 
des Mangels, der Krankheit oder des Ungluͤcks geordnet und fuͤr mich 
ſchon laͤngſt Hülfe, Linderung und Troſt auserſehen haben? Er, der 
mich in Jeſu Chriſto zum ewigen Leben verordnet hat, ſollte er mir 
nicht das gewaͤhren, was ich fuͤr dieſes kurze Erdenleben bedarf? 


Vor der Predigt. Muſik. 
Nach der Predigt. Nr. 281. Sollt ich meinem Gott ꝛc. 


* 
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Am XVII. Sonntage! nach Trinitatis. 
N Evang. ER 7,11 17. 


Vorbereitung. 


Won, wir in dem heutigen Sonntagsevangelſo leſen, daß e ein 
Juͤngling zu Grabe getragen wird, der ein einziger Sohn 
war ſeiner Mutter, ſo werden wir lebhaft an die Wahrheit erinnert, 
wie hinfällig das menſchliche Leben und wie eitel die Hofnung ſey, 
die man gewoͤhnlſch auf die lange Fortdauer deſſelben zu ſetzen pflegt. 
Ein Juͤngling in der Bluͤthe ſeiner Jahre, mitten unter tauſend 
angenehmen Erwartungen und Hofnungen, wird ein Raub des 
Todes. Und dieſer Juͤngling war ein einziger Sohn, in welchem 
die Mutter bisher ihren Troſt und ihre Stuͤtze im Wittwenſtande 
fand und, von welchem ſie ſich für die Zukunft noch mehr Freude 
verſprach. 

Ach, wie hinfaͤllig iſt doch das menſchliche Leben mit allen 
ſeinen Freuden und Hofnungen! Das iſt wohl der natuͤrlichſte und 
alſo der erſte Gedanke, der bey jedem Nachdenkenden, der dieſe 
Geſchichte hoͤrt oder ließt, entſtehen muß. Allein laßt uns denſelben 
nicht ſogleich wieder aus unfter Seele vertilgen, ſondern wenigſtens 
in dieſer Stunde lebhaft zu unterhalten ſuchen. Was uns unſer 
Evangelium durch eine Geſchichte lehrt, das macht uns David 
durch eine bildliche Vorſtellung anſchauend. 


Pſalm 103, 15. 16. 


Ein Menfch iſt in ſeinem Leben wie Gras. Er bluͤhet wie eine Blume 
auf dem Felde: wenn der Wind daruͤber gehet, ſo iſt ſie nimmer da, 
und ihre Staͤtte kennet ſie nicht mehr. 


Vortrag. 
Die Hinfalligkeit des menſchlichen Lebens. 


Wir wollen 


J. fie nach dem Bilde, unter welchem ſie David 
vorſtellt, naͤher betrachten: 


II. die Lehren und Ermuntrungen, die darinn 
liegen, euch ans Herz legen. N 


St. Petri 1785. R 


7 
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ä Erſter Theil. 

Die Hinfaͤlligkeit des menſchlichen Lebens iſt etwas, das fo allges 
mein gefuͤhlt, ſo allgemein beklagt wird, daß es ſehr uͤberfluͤßig 

ſeyn wuͤrde, fie weitläuftig zu beweiſen. Es iſt nichts weiter nöthig, 
als daß man die Hinfaͤlligkeit des Menſchen von derjenigen Seite 
vorſtelle, von welcher ſie gleichſam ein neues Licht erhaͤlt und einen 
lebhaftern und ſtaͤrkern Eindruck auf unſer Herz macht. Von dieſer 
Art iſt die Vergleichung, deren ſich David in unſerm Texte bedient. 

Das Bild, welches von der Hinfalligkeit des Graſes und der 
Blumen hergenommen iſt, iſt ausnehmend ſchoͤn und treffend. Wie 
reitzend und erquickend fuͤr das Auge iſt das friſche Grün des 
Graſes! Wie groß iſt die Pracht der Blumen, wie kunſtvoll ihr 
Bau, wie mannigfaltig die Vermiſchung ihrer Farben, wie anmuthig 
ihre Bluͤthe! Aber das alles iſt nur fuͤr eine kleine Weile. Das 
Gras verdorret oder wird abgemaͤht. Die Blume wird welk und 
verbluͤhet, je mehr ſie ſich entfaltet hat. Ihr innerer Bau iſt ſo 
zart, daß ſie nicht lange beſtehen kann, wenn ſie auch keine aͤußre 
Gewalt leidet. Ihre ganze Pracht kann durch vielerley Zufälle, 
durch Winde und Regen, durch einen ſchwachen Stoß oder Tritt, 
oder auch wohl durch eine unvorſichtige Beruͤhrung zu Grunde 
gerichtet werden. Und im Morgenlande iſt oft der Fall, daß nach 
einem brennenden Winde in kurzer Zeit die blumenreichſte Flur 
mit bleichem Heu bedeckt iſt. Dann kennt man den Ort nicht mehr, 
wo die fehöhfte Blume in ihrer Bluͤthe geſtanden hat. 

Eben das iſt das Schickſal des Menſchen. Er, das ſchoͤnſte 
und edelſte Werk Gottes, bluͤht ſo reitzend wie eine Blume, ja er 
uͤbertrift ſie an Wuͤrde, Schoͤnheit und Vollkommenheit. Im 


jugendlichen Alter hat ſeine Geſtalt die anmuthigſten Reitze. Dann 


vergnuͤgen ſich die Eltern an dem Wachsthum dieſer jungen Pflan⸗ 
zen, freuen fih, wenn fie die Entwicklung ihrer Fähigkeiten und 
ihren Fortgang zu groͤßrer Vollkommenheit bemerken, und genießen 
ſchon in Gedanken die Fruͤchte, die ihnen eine ſo reiche Bluͤthe 
verſpricht. Aber ach, wie eitel iſt in den meiſten Faͤllen dieſe Freude, 
wie unſicher dieſe Hofnung! Der Menſch in ſeinem Leben iſt ſo 
anmuthig, aber auch ſo vergaͤnglich, wie Gras: er bluͤhet ſo herrlich, 
aber auch nur ſo kurze Zeit, wie eine Feld- oder Gartenblume. 


AUnſer ganzer Körperbau iſt fo beſchaſſen, daß dle Zerruͤttung und 


allmaͤhlige Aufloͤſung deſſelben unvermeidlich iſt. Außer dieſer 
natuͤrlichen Hinfaͤlligkeit unſers Leibes find wir unzähligen Zufällen 
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ausgeſetzt, die eben fo viele Zugänge für den Tod find. Wie wenig 
braucht es, dem Leben ein Ende zu machen! Ein Wind, ein Stoß, 
ein Fall, eine Stockung, ſo iſt Schoͤnheit und Kraft, Geſundheit 
und Leben dahin. Selbſt dann, wenn wir am reitzendſten bluͤhen, 
find wir, gleich den Blumen, in Gefahr, deſto ſchleuniger zu verwel⸗ 
ken. Und geſetzt, du waͤreſt, o Menſch, fo glücklich, der Gefahr zu 
entgehen, die deinen bluͤhenden Jahren drohet, und zur vollen Reife 
„und Stärke des Lebens zu gelangen: wie bald kann eine Krankheit, 
wie gewiß das heranruͤckende Alter deine Stärke und Roſenbluͤthe 
erſterben machen! Jeder Tag wird dir mehr von deiner Lebenskraft, 
Munterkeit und Schoͤnheit rauben: deine Kraͤfte werden ſich 
allmaͤhlig erſchöpfen und abnutzen, und fo wirſt du verbluͤhen und 
dahinſinken, eben fo wie die reife Frucht vom Baume faͤllt oder wie 
die Blume, wenn ſie den hoͤchſten Punkt ihrer Vollkommenheit 
erreicht hat, am Stocke verwelkt und entblaͤttert wird. 


Zweiter Theil. 
lle dieſe Erfahrungen koͤnnen wir taͤglich au uns ſelbſt und an 
andern bemerken. Nur waͤre es zu wuͤnſchen, daß ſie einen 
lebendigern und dauerhaftern Eindruck auf uns machten. Zu die⸗ 
ſem Ende wollen wir euch die Anwendung lehren, die Rus von der 
Hinfaͤlligkeit eures Lebens zu machen habt. . 


Laßt uns das Andenken an die Hinfaͤlligkeit des menſchlichen 
Lebens täglich unterhalten, täglich erneuren. Unſer eigenes Gefühl, 
das allmaͤhlige Abnehmen unſrer Kraͤfte, unſrer Geſundheit und 
Munterkeit, die tägliche Empfindung fo vieler koͤrperlichen Schwach⸗ 
heiten, das alles ſagt uns, daß wir dem Tode mit jedem Tage um 

ein Großes naͤher kommen. Und die allgemeine Vergaͤnglichkeit 
aller irdiſchen Dinge erinnert uns an das unvermeidliche Schickſal, 
welchem auch wir unterworfen ſind. Aber warum machen dieſe 
Vorſtellungen der Hinfaͤlligkeit fo wenig Eindruck auf unſer Herz? 
Wir verſaͤumen es, die Anwendung auf uns ſelbſt zu machen. Und 
doch iſt das die Hauptſache, wenn das Andenken an die menſchliche 
Hinfaͤlligkeit einen Nutzen fuͤr uns haben ſoll. In allem alſo, was 
du thuſt oder wozu du dich entſchluͤſſeſt, in allem, was du von Gluͤck 
oder Ungluͤck erfaͤhrſt, in allem, was du fuͤrchteſt oder hoffeſt, in allem 
bedenke dein Ende, bedenke deine Hinfalligkeit, die dich demſelben 
naͤher . Bey dem u. deiner Vergnuͤgungen denke oft 
2 ; 
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daran, wie bald ſie verſchwunden ſeyn und mit Schmerz oder Unmuth 
abwechſeln werden. Bey der Abwartung deines Berufs erinnere 
dich, daß jede Arbeit einen Theil deiner Kräfte verzehrt, bis fie endlich 
alle aufgerieben ſeyn werden. Unter der Empfindung der Leiden ſag 
es dir oft, daß auch das, was dir Schmerz oder Kummer macht, 
vergaͤnglich iſt. Bey dem Umgang mit den Deinigen bedenke es 
oft, daß ſie im kurzen von deiner Seite geriſſen werden koͤnnen. 


u. ſ. w. 


Allein dieſe Ueberlegung unſrer Hinfaͤlligkeit muß auch einen 
Einfluß auf unſer Herz und Leben haben. Bey der Empfindung 
derſelben ſich entſchluͤſſen, deſto ungeſaͤumter ſich zu Gott zu bekehren: 
den täglichen Vorſatz faſſen, feine Zeit deſto forgfältiger auszukaufen, 
und jede Gelegenheit zum Guten deſto eilfertiger zu nuͤtzen: ſich 
* immer in der Faſſung erfinden laſſen, die zum ſeligen Sterben 
erfordert wird: ſich taͤglich ermuntern, nach dem zu trachten, was 
unvergaͤnglich iſt: das iſt die Weisheit, zu welcher uns die Erinne: 
rung an unſre Hinfaͤlligkeit erwecken muß: das iſt die Weisheit, 
die wir uns von Gott erbitten und in welcher wir taͤglich wachſen 
und durch dieſelbe froͤmmer und zufriedener werden muͤſſen. 


Pſ. 90, 12. 


Ich ſage: zufriedener. Denn nur der Weltmenſch, dem es 
bey ſeinem Leben bloß um den langen Genuß der ſinnlichen Freuden 
zu thun iſt, murrt über die Hinfaͤlligkeit feines Lebens. Aber der 
Chriſt, der ſein kurzes, vergaͤngliches Leben in Beziehung auf die 
Ewigkeit betrachtet und es für Wohlthat erkennet, iſt ruhig und 
hofnungsvoll. Ruhig. Denn er weiß, daß fein hinfaͤlliges 
Leben unter der Aufſicht Gottes ſteht, der ſich als ein Vater ſeiner 
ſchwachen Kinder annimmt. Pſ. 103, 13. 14. Hofnungsvoll. 
Denn er ſieht derjenigen Zeit entgegen, da ſein Leib, der verweslich 
geſaͤet ward, unverweslich wieder auferſtehen und fein nichtiger 
Leib dem verklaͤrten Leibe Jeſu Chriſti aͤhnlich ſeyn wird. 1 Cor. 
15, 42. Phil, 3, 21. Er freuet ſich im Geiſte jenes feligen Zeit⸗ 
punktes, da ſeine Gebeine, nach dem Ausdrucke des Propheten, 
gruͤnen ſollen, wie das Gras. Jeſ. 66, 14. 


vor der Predigt. Nr. 584. Ach, wie nichtig, ach wie ıc. 
Nach der Predigt. Nr. 571. Wie ſelig iſt der Menſch ıc. 
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. | 26 
Am Buß⸗ und Bettage. 
Den 1sten Sept. 1785. 


Vorbereitung. 

Du Gott, der unſre Zuflucht iſt! 
Gott, unſer Mittler, Jeſu Chriſt! 
Gott, heilger Geiſt der Gnaden! 
Unendlicher! Verwirf uns nicht: 

Wir kommen vor dein Angeſicht, 
Mit Miſſethat beladen, 
Nimm von uns unſrer Suͤnden Schuld, 
Du Gott der Langmuth und Geduld: 
Und merk auf unſer heiſſes Flehn, 
Daß wir dein Heil, Erbarmer, ſehn. 
Herr, unſer Gott! N 
Verbirg uns nicht 
Doin Angeſicht, 
Und geh mit uns nicht ins Gericht! 


erk. 


Matth. 11, 20. 21. 22. 


Da fieng Jeſus an, die Städte zu ſchelten, (zu beſtrafen) in wel⸗ 
chen am meiſten ſeiner Thaten geſchehen waren und hatten ſich 
doch nicht gebeſſert. Wehe dir Chorazin! Wehe dir Bethſaida!? 
Waren ſolche Thaten zu Tyro und Sidon geſchehen, als bey euch 
geſchehen ſind, ſie haͤtten vorzeiten im Sack und in der Aſche Buße 
gethan. Doch ich ſage euch: Es wird Tyro und Sidon traͤglicher 
ergehen am juͤngſten Gericht, denn euch. 


Vortrag. | 
Die ſchwere Verſchuldung einer Stadt durch 
den Mis brauch ihrer Vorzüge. 
Wir wollen 
1. die Vorzuͤge einer Stadt beſtimmen: 
II. den Misbrauch dieſer Vorzuͤge zeigen: 
III. die ſchwere Verſchuldung, die daher entiteht, 


beweiſen. 
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Erſter Theil. 
Dies Städte, denen Jeſus in unſerm Texte ihr trauriges 
Schickſal in ſo ſtarken und zugleich wehmuͤthigen Aus⸗ 
druͤcken ankuͤndigt, hatten vor vielen Staͤdten des juͤdiſchen 
Landes unlaͤugbar große Vorzuͤge. Chorazin und Bethſaida 
waren Galilaͤiſche Städte, die fuͤr den Landbau, für die 
Handlung und fuͤr jede Art der Gewerbe die guͤnſtigſte Lage 
hatten. Die Gegend umher war einem Luſtgarten aͤhnlich 
und verſchafte den Bewohnern einen Ueberfiuß an allen 
Rahrungsmitteln. Jedoch dieſe natuͤrlichen Vorzuͤge hatten 
jene Oerter mit mehrern Staͤdten und Flecken in dem 
Galilͤiſchen Lande. gemein. Aber darinn beſtand ihr Haupt⸗ 
vorzug, daß ſie nebſt Capernaum ſo i waren, Augen⸗ 
zeugen der Wunderthaten Jeſu zu ſeyn. Der gewohnliche 
Schauplatz ſeines öffentlichen Lebens, ſeiner Predigten und 
ſeiner Wunder war die Galilaͤiſche Landſchaft und beſonders 
derjenige Theil derſelben, in welchem jene drey Staͤdte lagen. 
Die Galilaͤiſchen Juden waren vor allen andern in dem 
Religionsunterricht vernachlaͤßiget. Sie waren das Volk, 
welches nach der Beſchreibung des Propheten im Finſterniß 
ſaß. Jeſ. 9, x. f. vergl. Matth. 4, 14. f. Jeſus nahm fich 
dieſes Theils der juͤdiſchen Nation vorzuͤglich an. Die meiſte 
Zeit wandte er zu kleinen Reiſen an, wo er bald jenen, bald 
dieſen Bezirk in Galilaͤa durchwanderte. Aber beſonders 
haͤufig befand er ſich in jenen drey Staͤdten oder in der 
Nachbarſchaft derſelben. Matth. 4, 13. 9, 1. Sie hatten 
alſo Gelegenheit, an feinem öffentlichen und beſondern Unter; 
richt Theil zu nehmen und den größten Theil feiner in der 
evangeliſchen Geſchichte verzeichneten Vorträge anzuhören. 
Es wuͤrde ihnen daher leicht geweſen ſeyn, zur Erkenntnis 
Jeſu, als des verheiſenen Meßias, zur Ueberzeugung von 
der Wahrheit und Goͤttlichkeit feiner Lehre und zur Beſſerung 
ihres Sinnes und Wandels zu gelangen. Wenigſtens wurde 
dieſer heilſame Erfolg dadurch ſehr erleichtert und befoͤrdert, 
daß Jeſus gerade in dieſen Staͤdten und in der Nachbarſchaft 
derſelben ſeine groͤßten Wunder verrichtete und ſie dadurch 
einen in die Sinne fallenden Beweis von der Hoheit ſeiner 
Perſon, von der Goͤttlichkeit ſeiner Sendung und von der 
Wahrheit ſeiner Lehre erhielten. Auf dieſe Art hatten 
Chorazin und Bethſaida ſolche Erweckungen, ſolche Mittel 


* 
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und Gelegenheiten zum Glauben und zur Buße, als Tyrus 
und Sidon, zwo der laſterhafteſten Staͤdte in Phoͤnieien, 
nicht hatten. Und wäre in jenen Zeiten die Predigt der 
Propheten mit ſolchen Wunderthaten begleitet worden, als 
in dieſen Galilaͤiſchen Städten geſchehen, die Einwohner von 
Tyrus und Sidon wuͤrden gewiß zur Buße erweckt worden ſeyn. 
Mit den Vorzuͤgen jener Galilaͤiſchen Städte laßt uns 
nun unſre Vorzuͤge vergleichen. Mich duͤnkt, wenn wir 
unpartheyiſch urtheilen wollen, unſre Stadt iſt in vieler 
Abſicht glücklicher, als Chorazin und Bethfaida war. Wir 
bewohnen ein Land, welches zwar nicht jene Schoͤnheit und 
Fruchtbarkeit und jenen Reichthum der Natur hat, der die 
Galilaͤiſchen Städte zu dem lieblichſten Luſtgarten machte. 
Aber der Verluſt dieſer natürlichen Vorzuͤge wird uns durch 
mannigfaltige Vortheile erſetzt. Die gluͤckliche Lage unſrer 
Stadt macht es uns leicht, die Reichthuͤmer der entfernteſten 
Laͤnder und gewiſſermaſſen den Segen aller uͤbrigen Welt⸗ 
tbeile uns zu verſchaffen. Unſre blühende Handlung iſt die 
Quelle des Wohlſtandes und Ueberfiußes, der durch alle 
Staͤnde und Gewerbe ausgebreitet iſt. Und weſſen ſich keine 
Stadt in Galilaͤa bey den Bedruͤckungen, denen es unter 
der tyranniſchen Regierung ihrer Fuͤrſten unterworfen war, 
ruͤhmen konnte, deſſen kann unſte Stadt ſich ruͤhmen: wir 
genieſſen unter der vaͤterlichen Regierung einer guten Obrig⸗ 
keit die vollkommenſte Freiheit, Sicherheit und Ruhe. Aber 
was ſind alle dieſe natuͤrlichen und buͤrgerlichen Vorzuͤge 
gegen die Vorrechte, deren wir als Chriſten theilhaftig ſind? 
Jene Staͤdte in Galilaͤa ſahen gleichſam nur die erſten 
Strahlen des Lichts der Wahrheit: und wir wandeln im 
vollen Glanze deſſelben. Vielleicht ſcheinen uns aber die 
Bewohner jener Staͤdte eines Vorzugs zu genießen, der uns 
verſagt iſt: da ſie den Sohn Gottes mit ihren Augen ſah en, 
ſeine Vortraͤge anhoͤren und Augenzeugen ſeiner Wunder 
ſeyn konnten. Allein in der Hauptſache find wir fo glücklich 
als jene waren: ja gewiſſermaßen haben wir noch unlaͤugbare 
Vorzuͤge vor ihnen. Iſt nicht die Lehre, die unſer Heiland 
in Galilaͤa predigte, unverfaͤlſcht auf uns gekommen? Haben 
wir nicht die glaubwuͤrdigſten Nachrichten von den Wunder⸗ 
werken, die er zur Beſtaͤtigung ſeiner Lehre ehemals verrich⸗ 
N 4 


264 Am Buß⸗ und Bettage. 


tete? Ja, was noch mehr? Haben wir nicht noch ſtaͤrkere 
Beweiſe fuͤr die Wahrheit des Evangelii, als die Menſchen 
jener Zeiten nicht hatten und nicht haben konnten? Wir ſehen 
die Weiſſagungen Jeſu erfuͤllet. Seine Auferſtehung von 
den Todten, die Ausbreitung ſeines Reiches auf dem Erdboden, 
die Zerstörung Jeruſalems ſind für uns eben fo uͤberzeugende 
Beweisgruͤnde der Wahrheit und Goͤttlichkeit des Evangelii, 
als die Wunder Jeſu fuͤr die damalige Zeiten waren. Und 
was fuͤr uns noch ein beſonders wichtiger Vorzug iſt, wir 
ſind frey von den Vorurtheilen, mit welchen die Zeitgenoſſen 
Jeſu gegen ſeine Perſon und Lehre eingenommen waren: 
wir koͤnnen durch den Unterricht der Apoſtel eine noch deut⸗ 
lichere, gewiſſere und vollſtaͤndigere Erkenntnis von unſern 
Pflichten und Hofnungen erhalten. Und vielleicht, wenn 
Capernaum, wenn Chorazin und Bethſaida, ſolche Erweckun⸗ 
gen zur Buße gehabt haͤtten, als uns gegoͤnnet ſind, wenn 
ſie in dieſen Tagen des Lichts und der Freiheit gelebt haͤtten, 
wenn ihnen alle Mittel verliehen worden waͤren, die Gott uns 
zur Erkenntnis Jeſu und zum Glauben an ihn darbietet, 
vielleicht wuͤrden ſie das Evangelium uͤberzeugender erkannt 
und williger angenommen haben. 
Zweiter Theil. 

ee iſt der Vorwurf ſehr traurig, welchen Jeſus 

dieſen fo vorzüglich begnadigten. Staͤdten macht: Sie 
hatten ſich nicht gebeſſert. Die irdiſchen und geiſtlichen 
Vorzuͤge, deren ſie vor andern Staͤdten des juͤdiſchen Landes 
gewuͤrdiget worden waren, hatten ihre Beſſerung zum Zweck. 
Der Aufenthalt Jeſu unter ihnen, die Predigt der Buße, die 
er ihnen verkuͤndigte, die wohlthaͤtigen Wunder, die er vor 
ihren Augen verrichtete, waren nichts anders, als Erweckun⸗ 
gen zum Glauben, Veranlaſſungen zum Nachdenken und 
Befoͤrderungsmittel ihrer Heiligung. Aber ſie verkannten 
die heilſame Abſicht der gnaͤdigen Heimſuchung Gottes. Sie 
hoͤrten die Vorträge Jeſu mehr aus Neugier, als mit dem 
Vorſatze, ſeine Lehren anzunehmen und zu befolgen. Sie 
ſahen ſeine Wunder, ohne von der Goͤttlichkeit ſeiner Perſon 
. und von der Wahrheit feiner Lehre überzeugt zu werden. 
Bey allen Mitteln der Erleuchtung blieben ſie in der Religion 
unwiſſend: bey allen Beweiſen fuͤr die Wahrheit des Evan⸗ 
gelü blieben fie unglaͤubig: bey allen Ermunterungen zur 
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Buße blieben ſie ungebeſſert: bey allen Wohlthaten, die 
ihnen die Gegenwart Jeſu verſchafte, blieben fie gleichgültig 
gegen ihn: bey allen Anerbietungen, Lockungen und Er⸗ 
weckungen Jeſu blieben ſie widerſpenſtig. 

Und wie? wenn wir eine Vergleichung zwiſchen jenen 
Staͤdten und zwiſchen unfrer Stadt anſtellten? Würde fie 
zu unſerm Vortheil ausfallen? Laßt uns an die Stelle Caper⸗ 
naums, Chorazin und Bethſaida unſre Stadt ſetzen. Laßt 
uns den Fall annehmen: Hamburg waͤre der Ort geweſen, 
an welchem Jeſus ſein Evangelium verkuͤndigt und ſeine 
wohlthaͤtigen Wunder verrichtet haͤtte. Wuͤrde er unter den 
Einwohnern unſrer Stadt mehr Anhaͤnger und Liebhaber 
gefunden haben? Wuͤrde ſeine Lehre williger angenommen 
und treuer befolgt worden ſeyn? Wuͤrden ſeine Wunder mehr 
Eindruck gemacht und ſtaͤrkere Ueberzeugung bewirkt haben? 
Ich zweifle ſehr. Denn wenn ich den Unglauben bedenke, 
der itzt bey ſo ſtarken Beweisgruͤnden fuͤr die Wahrheit des 
Chriſtenthums unter uns ausgebreitet iſt: wenn ich die Laſter 
betrachte, die bey ſo vielen Erweckungen zur Buße unter uns 
herrſchen: wenn ich mir die Unwiſſenheit vorſtelle, die ohn⸗ 
geachtet der Erleuchtung, die unſern Tagen durch das Evan⸗ 
gelium widerfahren, dennoch ſo allgemein, fo groß und fo 
ſchrecklich iſt: ach, fo muß ich befürchten, daß unſre Stadt, 
wenn fie, wie Chorazin und Bethſaida, ein Schauplatz der 
Predigten und Wunder Jeſu geweſen waͤre, eben ſo wenig, 
als jene Galilaͤiſchen Staͤdte, erleuchtet und gebeſſert wor⸗ 
den waͤre. Und uͤberhaupt, wie wollten wir es wagen, uns 
in Abſicht auf unſer Verhalten gegen Jeſum und ſeine Lehre 
und in Anſehung der unter uns herrſchenden Laſter und 
Thorheiten mit jenen Galilaͤiſchen Städten in Vergleichung 
zu ſtellen? Es iſt wahr, Chorazin und Bethſaida hatten ſich 
nicht gebeſſert, ob Jeſus gleich einen großen Theil ſeiner 
letzten Lebensjahre ihnen beynahe ganz gewidmet hatte. 
Und wir, ſind wir nicht noch ſtrafbarer, wenn wir zwanzig, 
dreyßig, vierzig und mehrere Jahre den Unterricht des Evan⸗ 
gelii angehört haben, ohne dadurch gebeſſert worden zu ſeyn? 
Die Einwohner jener Staͤdte, ſo gleichguͤltig ſie auch 
gegen Jeſum und ſeine Lehre waren, waren doch nicht 
öffentliche Veraͤchter feiner Religion, nicht Widerſacher 
und Spoͤtter. Aber wenn man ſieht, daß in unſrer Stadt 
die ruchloſeſten Grundſaͤtze 3 die Religion, die ſchaͤndlich⸗ 
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ſten Laͤſterungen der Bibel und die frevelhafteſten Spoͤtte⸗ 
reyen über das Evangelium öffentlich verbreitet und mit 
Beifall aufgenommen werden: was ſoll man von der Religion 
und von den Sitten einer ſolchen Stadt denken? In jenen 
Galilaͤiſchen Staͤdten herrſchten unſtreitig mehr oder weniger 
die Laſter des Geitzes, des Betrugs, des Stolzes und der 
Ueppigbeit, welche Handlungsſtaͤdten eigen ſind. Aber 
ſollten nicht jene Laſter deſto ausgebreiteter in unſrer Stadt 
ſeyn, je ausgebreiteter ihre Handlung, je groͤſſer ihr Reich⸗ 
shum und je höher ihr Rang unter den Handlungsſtaͤdten 
Deutſchlandts iſt? Jedoch ich will hierinn keinen entſcheiden⸗ 
den Ausſpruch thun. Ihr möget ſelbſt eure Geſinnungen 
und euren Wandel beurtheilen. Ihr moͤget ſelbſt unter⸗ 
ſuchen, ob man nicht gegruͤndete Urſache habe, eurer Stadt 
eben den Vorwurf zu machen, den Jeſus ehemals den 
Galilaͤiſchen Staͤdten um ihres Unglaubens und um ihrer 
Laſter willen machte. 
Dritter Theil. 
11" ſollte dieſes, wie ich befürchte, der Fall ſeyn, in 
welchem ihr euch befindet, ſollte euch euer Gewiſſen 
"Über den Misbrauch der Vorzüge, die euch Gott verliehen 
hat, anklagen und verdammen, ſo bedenket die ſchwere Ver⸗ 
ſchuldung, die ihr euch zuziehet, wenn ihr fortfahret, den 
Reichthum der Güte, Geduld und Langmuth Gottes fo frevent⸗ 
lich zu verachten. Seyd ihr jenen Galilaͤiſchen Staͤdten in 
ihrem Unglauben und in ihrer Unbußfertigkeit aͤhnlich, ach, 
ſo werdet ihr ihnen auch in ihren Strafen ähnlich werden. 
Jeſus kuͤndigt in unſerm Texte den Städten Chorasin 
und Bethſaida das traurige Schickſal an, welches ſie in der 
Zukunft treffen wuͤrde. So bluͤhend ihr aͤuſſerlicher Wohl⸗ 
ſtand war, ſo entdeckte doch ſein allwiſſendes Auge die 
geheimen Quellen des Ungluͤcks und Verderbens, welches 
ſie und ihr Land uͤberſtroͤmen wuͤrde. Und ſein Gemuͤth 
wurde mit der innigſten Wehmuth erfuͤllt, wenn er an ihr 
Schickſal in der kuͤnftigen Welt dachte. Es wird Tyro und 
Sidon traͤglicher ergehen am juͤngſten Gerichte, denn euch. 
Nicht ohne Urſache nennet Jeſus gerade ſolche Staͤdte, deren 
Ueppigkeit und Ruchloſigkeit eben ſo groß, als ihr Reichthum 
geweſen war, und die nach dem Urtheil der Juden ſchon um 
ihrer heidniſchen Graͤuel willen die haͤrteſten Strafen 1 
dienten. Allein nach dem Ausſpruch des Erloͤſers wird ih 
kuͤnftiges Strafurtheil nicht bloß nach der Menge und Sie 
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ihrer Laſter abgefaßt werden. Der Weltrichter wird viel⸗ 
mehr darauf Ruͤckſicht nehmen, was ſie gethan haben wuͤrden, 
wenn fie mit den Einwohnern der Galiläifhen Staͤdte 
gleiche Mittel der Gnade, gleiche Gelegenheiten zum Glauben 
und zur Buße gehabt haͤtten. Das Maas ihrer Strafe 
wird daher nicht groͤßer ſeyn, als das Maas der Gnade und 
der Erleuchtung, die ihnen zu Theil worden. Nach dieſem 
Verhaͤltnis wird, wie Jeſus verſichert, die Verſchuldung der 
Staͤdte Chorazin und Bethſaida deſto ſchwerer, ihre Beſtra⸗ 
fung am Tage des Gerichts deſto empfindlicher ſeyn, je 
mehrere Mittel und Gelegenheiten ſie zum Glauben und 
zur Beſſerung hatten. * 
Aber nun uͤberlegt, meine Freunde, was ihr zu erwarten 
habt. Iſt es wahr, daß das kuͤnftige Strafurtheil genau 
nach dem Verhaltnis der Gnade, die uns wiederfahren iſt 
und nach der Belge unſers Verhaltens gegen dieſelbe 
eingerichtet ſeyn wird: wie unertraͤglich ſchwer, wie ſchreck⸗ 
lich wird das Verdammungsurtheil ſeyn, welches der Richter 
der Welt an jenem Tage uͤber uns ausſprechen wird! Denn 
iſt wohl ein Volk, an welchem Gott ſeine Macht und Guͤte 
mehr verherrlichet hat? Iſt eine Stadt, die ſich groͤßrer 
Vorzuͤge in Abſicht auf ihren buͤrgerlichen Wohlſtand und in 
Abſicht auf ihre geiſtliche Wohlfahrt ruͤhmen kann? Iſt eine 
Stadt, welcher zahlreichere Gelegenheiten zur Erkenntnis 
und Uebung des Guten, kraͤftigere Mittel zum Glauben und 
zum gottſeligen Leben, ſtaͤrkere Erweckungen zur Buße von 
Gott verliehen ſind? Iſt eine Stadt, an deren Einwohnern 
Gott den Reichthum ſeiner Guͤte, Geduld und Langmuth 
mehr verſchwendet hat? Und das iſt doch nur ein ſehr unvoll⸗ 
ſtaͤndiges Verzeichnis der vielfaͤltigen Gnade, durch welche 
Gott unſre Stadt nicht nur vor ſo vielen Staͤdten der aͤlte⸗ 
ſten Zeiten, ſondern auch vor ſo vielen Staͤdten und Laͤndern 
unſrer Tage auszeichnet? Aber laßt uns mit dieſen Bepeiſen 
der Erbarmung Gottes unſer Verhalten vergleichen, mit 
ſeinen Bemuͤhungen fuͤr unſre Beſſerung unſere Widerſpenſtig⸗ 
keit, mit ſeiner Langmuth unſern fortgeſetzten Frevel, mit 
feinen Wohlthaten unfte Unerkenntlichkeit, mit feinen Gnaden⸗ 
wirkungen unſre Verhaͤrtung, mit dem Maaſe der Erleuch⸗ 
tung unſern Unglauben und unſre Unwiſſenheit. Muß es 


— 


uns nicht einleuchtend werden, wie ſchwer ſchon itzt unfte 


Verſchuldung ſey, und wie ſchrecklich unſer Schickſal am 
Tage des Gerichts ſeyn werde? Denn, wehe dir, hriſtliche 
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Stadt! Haͤtten Chorazin und Bethſaida alle die Vortheile 
in Anſehung des Religionserkenntniſſes gehabt, die dir 
gegoͤnnet find: fie würden unſtreitig für Jeſum und feine 
Lehre mehr gewonnen worden ſeyn. Aber es wird Chorazin 
und Bethſaida ertraͤglicher ergehen am juͤngſten Gerichte, 
denn dir! u. ſ. w. 


— —— — 


Bußlied. 
Mel. Aus tiefer Noth, ſchrey ich ꝛc. 


Herr, ſieh mit Thraͤnen und Gebet 
2 Nahn wir zu deinem Throne. ’ 
Ach, unſre ganze Seele fleht: 
Verſchone, Goͤtt, verſchone! 
O du, der und verſchonet hat, f 
Herr, Herr, ſey gnaͤdig unſter Stadt! 
Sey gnaͤdig ihren Kindern? 
Wer kann den Reichthum der Geduld, 
Wer deine Lieb ergruͤnden? 
Doch wider uns zeugt unſte Schuld, 
Der Greuel unſrer Sünden. 
Ach keiner von uns, Gott, iſt rein, 
Nicht einer werth dein Kind zu ſeyn, 
Doch ſchonteſt du noch, Vater! 
Wie groß, wie unausſprechlich war 
Dein ewiges Erbarmen! 
Du machteſt dich uns offenbar, 
Trugſt uns auf Vaterarmen: 
Du zogſt, du lockteſt uns zu dir: 
Doch widerſpenſtig waren wir, 
Verſtockten unſre Herzen. — 
Die Suͤnden find dir, Herr, bekannt, 
Die ſtets um Rache ſchreyen, 
Die uns und unſerm Vaterland 
Mit Strafgerichten draͤuen. 
Ach, geh mit uns nicht ins Gericht? 
Gott, unſer Vater, handle nicht 
Mit uns nach unſern Suͤnden. 
Von dir, der du die Liebe bift 
Darf unſer Herz dies hoffen. 
Dein Vaterherz, Erbarmer, iſt 
Auch uns durch Jeſum offen. 
Vergieb uns, wie dein Wort verheißt, 
Vergieb, und ſchenk uns deinen Geiſt 


Zu einem heſſern Leben. 
f — une anna 


— 
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Evang. Luc. 14,111. 


Vorbereitung. \ 


If“ allen Reden und Handlungen Jeſu, welche in der Gefchichte 
des heutigen Sonntagsevangelii erzaͤhlt werden, leuchtet 
die vollkommenſte Redlichkeit ſeines Herzens hervor. Er wußte 
die Argliſt und Bosheit, welche die Phariſaͤer unter der Decke der 
Vertraulichkeit verbargen: er ſahe die Fallſtricke, in welche ſie ihn 
durch die Darſtellung eines Waſſerſuͤchtigen zu verwickeln ſuchten. 
Aber er blieb dennoch den Grundſaͤtzen der Redlichkeit und Unſchuld 
treu, und ließ ſich durch die boshaften Entwuͤrfe ſeiner Feinde 
nicht abhalten, die Wahrheit zu reden und nach Recht und Gewiſſen 
zu handeln. Und ſo wie er bey dieſem beſondern Fall ſich betrug, 
ſo beobachtete er unter allen Umſtaͤnden, in allen Lagen ſeines 
Lebens die ſtrengſte Redlichkeit und untadelhafteſte Unſchuld. 
In ihm ſahe man das vollkommenſte Muſter eines ehrlichen 
Mannes. 


Nach dieſem Muſter bildet euch, o Cheſten, wenn ihr den 
Charakter der Redlichkeit behaupten und Gott und Menſchen wohl⸗ 
gefällig feyn wollt. Einen kurzen Abriß der Eigenſchaften, die 
dazu erfordert werden, finden wir in den Worten Davids. 

Pſalm 15, 1.2. 


err, wer wird wohnen in deiner Hütte? Mer wird bleiben auf 
deinem heiligen Berge? Wer ohne Wandel einhergehet, und 
recht thut, und redet die Wahrheit von Herzen. 


Vortrag. 
Abbildung eines ehrlichen Mannes nach den 
Vorſchriften der Lehre Jeſu. 
I. Die Tugenden, die er an ſich zeigt: 
II. Die Ehre und Gluͤckſeligkeit, die ihm zu Theil 
wird. 
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Erſter Theil. 
Nos dem Inhalt der Worte Davids ſind es drey Eigenſchaften, 
welche einen wahrhaftig ehrlichen und rechtſchaffenen Mann 
kenntlich machen. 

Er geht ohne Wandel einher: d. i. er befleißigt ſich eines 
unſtraͤflichen Lebens. Und ſchon hiedurch unterſcheidet er ſich von 
dem, der in der Weltſprache ein ehrlicher Mann heißt. Dieſer 
iſt ein Meuſch, der, wenn es hoch kommt, den Naͤchſten nicht 
mit Vorſatz und auf eine empfindliche Weiſe beleidiget oder ſich 
von fo offenbaren Laſtern und groben Betruͤgereyen enthält, die 
der Beſtrafung weltlicher Gerichte unterworfen find. Freilich 
nach dieſem engen und verkehrten Begriff iſt es ſehr leicht, ein 
ehrlicher Mann zu ſeyn. Aber nach der Vorſchrift des Wortes 
Gottes und beſonders der Lehre Jeſu wird dazu mehr erfordert. 
Die chriſtliche Rechtſchaffenheit muß ſich nicht bloß in einigen 
Stuͤcken, ſondern in unſerm ganzen Sinn und Wandel offenbahren. 
Wir muͤſſen in der Enthaltung von allen fündlichen Neigungen 
eben ſo ſorgfaͤltig, als in der Vermeidung laſterhafter Worte und 
Werke ſeyn. Unſte aͤuſſerlichen Handlungen muͤſſen mit den 
Gedanken und Neigungen unſers Herzens uͤbereinſtimmen. Gutes 
thun, wenn es auch niemand ſieht, niemand hoͤret, niemand bewun⸗ 
dert und belohnet: Gottesfurcht beweiſen, nicht nur in der Kirche, 
fondern auch in ſeinem Hauſe, im Umgange mit der Welt, bey 
feinen Geſchaͤften, in guten und boͤſen Tagen: in keine Sünde 
willigen, wenn ſie auch vor der Welt verborgen bleiben oder uns 
zeitliche Vortheile verſchaffen könnte: Gott von ganzem Herzen 
lieben und aus Liebe zu ihm ſeine Gebote halten: das iſt der Sinn 
und Wandel des chriſtlich rechtſchaffenen Mannes. Das iſt das 
rechtſchaffene Weſen, zu welchem wir durch das Bekenntnis der 
Lehre Jeſu verpflichtet find. Eph. 4, 21. f. Das iſt die Unſtraͤf⸗ 
lichkeit und Lauterkeit, in welcher der wahre Chriſt vor Gott und 
Menſchen wandelt, erfuͤllt mit Fruͤchten der Gerechtigkeit, die 
durch Jeſum Chriſtum geſchehen zur Ehre und zum Lobe Gottes. 
Phil. 1, 10. 11. 

Er thut recht: d. i. er handelt in allem gewiſſenhaft Der 
ehrliche Mann und der Gewiſſenhafte iſt ein und derſelbe Menſch: 
ein Chriſt ſeyn und nach Gewiſſen handeln, das iſt einerley. 

Daher beſtrebt ſich der rechtſchaffene Chriſt in demjenigen, was 
Gott fordert, eine durchgaͤngige Genauigkeit zu beobachten und 
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ſeine Pflichten zu erfuͤllen. In allen Faͤllen thut er die Frage 


an ſich ſelbſt: iſts recht? Und fo bald es ihm einleuchtend wird: 


dies iſt recht: dies fordert und billige mein Gewiſſen: ſo bleibt 
er keinen Augenbli ck unentſchloſſen, ob er das thun ſolle, was 
recht iſt und von ihm als recht erkannt wird. Darinn laͤßt er 
ſich nicht irre machen: nicht etwa die Beſchwerde, die mit der 
gewiſſenhaften Redlichkeit verbunden ſeyn möchte: nicht die Bes 
ſorgniß, den Beifall oder die Gunſt der Welt zu verſcherzen: nicht 
die Furcht, bey einem durchaus redlichen Verhalten die den oder 
jenen zeitlichen Gewinn zufverlieren. Nein, der rechtſchaffene Chriſt 
ſtellt ſich hierinn der Welt nicht gleich, ſondern er prüft, was da 


ſey der gute und wohlgefaͤllige Wille Gottes und darnach handelt 


er. Roͤm. 12, 2. Das iſt das Bild eines ehrlichen Mannes nach 
der Religion Jeſu. Wo bleiben hier die vielen ſo hoch geruͤhmten 
ehrlichen Maͤnner nach der Welt? Wo diejenigen, deren ganze 
Gewiſſenhaftigkeit nur eine Folge des Temperaments oder der 
Erziehung oder ein Zwang des Standes iſt, in welchem ſie leben? 
Wo diejenigen, die nur dann und wann Recht thnn, oder nur in 
dieſem oder jenem Fall ihr Gewiſſen bewahren, bey weit mehrern 
Gelegenheiten aber wider daffelbe ſuͤndigen? Ach, ich fürchte, 


ihre ganze Gewiſſenhaftigkeit wird verdunkelt, wenn ſie ins Licht 


der Religion geſtellt wird. 


Der ehrliche Mann nach der Religion Jeſu redet die 
Wahrheit von Herzen. Auch die verſtecktere Falſchheit, die ſich 
oft der ehrliche Mann ohne Religion zur Erreichung feiner Abſich⸗ 
ten erlaubt, auch die Kuͤnſte der Verſtellung, die nach den Grund⸗ 
ſaͤtzen der Welt in dieſem oder jenem Falle angewendet werden 
koͤnnen, vermeidet der rechtſchaffene Chriſt eben ſo ſehr, als offen⸗ 
bare Ungerechtigkeiten und grobe Betruͤgereyen. Ueberall zeigt 


er im Umgange mit andern, ſelbſt mit feinen Feinden, ein offenes 


und gerades Gemuͤth. Ohne Ruͤckſicht auf zeitlichen Gewinn 


oder Verluſt macht er bey ſeinen Reden und Handlungen die 


ſtrenge Befolgung des Rechts und der Wahrheit zu ſeinem Augen⸗ 
merk. Nichts hat ſo viel Gewalt uͤber ihn, daß es ihn auch nur 
um den kleinſten Schritt von dem Wege der Aufrichtigkeit und 
Wahrheit abziehen ſollte. Er redet, wenn es Pflicht und Gewiſſen 
fordert, nach dem Exempel Jeſu, auch da die Wahrheit, wo ſie 
verkannt, verachtet oder verſpottet wird, und was er ſpricht, 
ſtimmt mit der Geſinnung feines Herzens überein, 
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Zweiter Theil. 


Nu derjenige, der unſtraͤflich vor Gott wandelt, iſt wuͤrdig, 


in der Huͤtte Gottes zu wohnen und auf ſeinem heiligen 
Berge zu bleiben. Dieſe Ausdrucke beziehen ſich auf den Um⸗ 
ſtand, daß David auf dem Berge Zion der Lade Gottes eine 
Staͤtte bereitet und eine Huͤtte uͤber ſie ausgebreitet hatte. 
1 Chron. 16, 1. Der Berg Zion war alſo derjenige Ort, wo 
Gott ſeine Gegenwart beſonders offenbahrte, und von den 


Iſtaeliten feyerlich verehrt wurde. Auf dieſe aͤuſſerliche Ver⸗ 


ehrung Gottes ſetzten ſie ihr ganzes Vertrauen. Allein David 


belehrt ſie, daß Gott nur diejenigen fuͤr ſeine wahren Verehrer 


erkenne, welche in Aufrichtigkeit vor ihm wandeln und mit 
gewiſſenhafter Treue feine Gebote befolgen. 

Es kann alſo dieſer Ausſpruch auf alle diejenigen angewendet 
werden, die in der Hauptſache eines gleichen Vorzugs mit den 
Iſraeliten genießen. Nur derjenige kann ſich bey der Verehrung, 


die er Gott leiſtet, ſein gnaͤdiges Wohlgefallen verſprechen, 


welcher mit der Aufrichtigkeit gegen Gott auch die Aufrichtigkeit 
gegen andre Menſchen, und mit dem Glauben an Jeſum auch 
die Beobachtung ſeiner Gebote verbindet. Eben das iſt es, 
was Jeſus ſelbſt ſeinen Bekennern einſchaͤrft. Matth. 7, 21. 
Nur diejenigen, ſpricht er, werden in das Zimmelreich 
kommen, d. i. werden Theil an den Guͤtern und Seligkeiten 
meines Reiches in dieſer und jener Welt haben, die den Willen 
thun meines Vaters im Simmel. Und wer iſt derjenige, der 
den Willen Gottes thut? Das iſt der chriſtlichehrliche Mann, der 
ohne Wandel einhergeht, recht thut und die Wahrheit von 
Herzen redet. Das iſt der Chriſt, der ſeinen Glauben durch 


gaß er in Einfaͤltigkeit und goͤttlicher Lauterkeit auf der Welt 
gewandelt hat. 2 Cor. 1, 12. 
Vor der Predigt. Nr. 379. Herzallerliebſter Gott ꝛc. 
Nach der Predigt. Nr. 405. Wohl dem Menſchen, der ic. 


die Liebe und alle daraus flieſſenden Tugenden thaͤtig beweiſet. 
2 Pet. 1, 5. Sein Ruhm iſt das Zeugniß des Gewiſſens, 
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| Evang. Matth. 22, 34-46, 


Vorbereitung. 


| Ger lieben, ihn von ganzem Herzen, von ganzer Seele und 

aus allen Kraͤften lieben, das iſt nach dem Ausſpruche 
unſers Erloͤſers in dem heutigen Sonntagsevangelio, das vornehmſte 
und größte Gebot, in welchem alle übrigen begriffen find. Es muß 
uns daher daran gelegen ſeyn, die Kennzeichen zu wiſſen, an welchen 
man zuverlaͤßig wiſſen kann, ob man Gott fo liebe, wie er will, daß 
wir ihn lieben ſollen. Es iſt nicht ſchwer, ſich davon zu uͤberzeugen. 
Wir dürfen nur auf unſte Neigungen und Geſinnungen, auf unſre 
Worte und Handlungen merken. Die Liebe zu Gott, wenn ſie 
rechter Art iſt, wird unſre Neigungen und Geſinnungen regieren, 
ſich durch unſre Worte aͤuſſern und durch unſer ganzes Betragen 
gegen Gott und Menſchen offenbahren. Die Liebe zu Gott wird 
uns antreiben, uns an ihn zu halten, auf ihn unſer Vertrauen zu 
ſetzen und ihn zu verherrlichen. 


Die Worte Aſaphs, die wir itzt näher betrachten wollen, zeigen 
uns die Geſinnungen und Handlungen, durch welche ſich die herzliche 
Liebe zu Gott vornehmlich an den Tag legt. 


Pfalm 73, 28. 
as iſt meine Freude, daß ich mich zu Gott halte und meine 
Zuverſicht ſetze auf den Herrn Herrn, daß ich verkuͤndige alle 
dein Thun. i 


Vortrag. . 
Die Kennzeichen der herzlichen Liebe zu Gott: 
I. wenn man es für Gluͤck und Freude achtet, 
ſich zu Gott zu halten: 
II. wenn man auf ihn fein Vertrauen fest: 
III. wenn man ſeine Werke und Wohlthaten ver⸗ 
kuͤndiget. 8 
St. Petri 1788. S 


* 
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Erſter Theil. 


s iſt ein zuverläßiges Kennzeichen der herzlichen Liebe zu Gott, 
wenn man darinn ſein Gluͤck und ſeine Freude ſetzt, ſich zu 
ihm zu halten. Wenn ihr einen Freund habt, den ihr zärtlich 
liebt, fo findet ihr ſchon darinn ein Vergnügen, wenn ihr an ihn 
denket und euch ſeine Geſichtszuͤge, ſeine Reden und Handlungen 
vorſtellet. Aber noch vergnuͤgter und glücklicher feyd ihr, wenn 
ihr euch nahe zu ihm halten und ſeines vertrauten Umgangs 
genieſſen koͤnnet. Eben ſo verhaͤlt ſich der Fromme gegen Gott, 
den er von ganzem Herzen liebet. Es iſt feine Freude, oft an 
Gott zu denken und den Gedanken an ihn beſtaͤndig zu unterhalten 
und zu erneuren. Er weiß ſich kein größeres Glück vorzustellen, 
als von der Gnade Gottes verſichert zu ſeyn und ihn als ſeinen 
Vater zu kennen. Daher hält er ſich auch an ihn, wie ſich ein 
Kind an ſeinen Vater haͤlt, von welchem es ſein Gluͤck erwartet. 
Aus dieſem Grunde iſt dem Frommen an dem Beifall und an der 
Gnade ſeines Gottes alles gelegen. Daher hat er ihn bey allem, 
was er thut, vor Augen und im Herzen, und huͤtet ſich ſorgfaͤltig, 
daß er nicht in eine Suͤnde willige, wodurch er ſeine Liebe ver⸗ 
ſcherzen koͤnnte. Der Gedanke an Gott iſt in ſeiner Seele ſo 
lebendig und gegenwaͤrtig, daß er durch alles, was er ſieht, durch 
alles, was er redet oder thut, erweckt wird, Gott deſto herzlicher 
zu lieben und deſto feſter ſich an ihn zu halten. Es mag ſich in 
der Welt zutragen, was ba will, ſo ſtaͤrkt ſich der Fromme in der 
Ueberzeugung von der unendlichen Weisheit und Guͤte ſeines 
Vaters im Himmel. Selbſt feine eignen Schickſale und Erfahrun⸗ 
gen ſind ihm ein Antrieb, Gott deſto treuer anzuhangen. Bey 
jedem Gefühl feiner Schwachheit und feines Unvermoͤgens hält 
er ſich an Gott, als feinen Helfer und Beiſtand. In jeder 
Woehlthat, die er genießt, ſchmeckt er die Freundlichkeit feines Gottes 
und ermuntert ſein Herz zu neuer Liebe und Dankbarkeit gegen ihn. 
Selbſt bey den Leiden, die ihm begegnen, bleibt ſeine Seele Gott 
ergeben und findet in ſeiner Liebe Hofnung und Beruhigung. 
So iſt der Chriſt geſinnet, der Gott von ganzem Herzen und 
von ganzer Seele liebet. Und ſo zu denken und zu handeln, iſt 
ihm Freude und das hoͤchſte Gluͤck. Sein durch den Geiſt Gottes 
geheiligtes Herz treibt ihn an, vor Gott zu wandeln und fromm 
zu ſeyn, und dasjenige mit Freuden und von Herzen zu thun, was 
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der Weltmenſch nur aus Zwang oder Furcht und nur zum Schein 
thut. In der Ueberzeugung, daß er in der Liebe Gottes das 
hoͤchſte Gut und alles finde, was ihn zeitlich und ewig gluͤckſelig 
macht, iſt es fein innigſtes Vergnügen, ſich nur an Gott zu halten, 
fo wie es feine größte Seligkeit iſt, der Liebe und des Wohlgefallens 
feines himmliſchen Vaters verſichert zu ſeyn. 
| Zweiter Theil. 
= Chriſt beweißt feine herzliche Liebe zu Gott durch die Zuver⸗ 
ſicht, die er auf ihn ſetzet. Liebe, wenn ſie rechter Art iſt, 
wirkt allemahl Zutrauen. Wenn ich einen Freund zaͤrtlich liebe, ſo 
werde ich ihm offenherzig meine Wuͤnſche und Anliegen entdecken, 
ihm zutraulich meine Beduͤrfniſſe und Schwachheit offenbahren und 
mir von ihm Rath, Troſt oder Huͤlfe verſprechen. Und ſollte der 
Menſch, der Gott aufrichtig liebet, nicht eben ſo gegen ihn geſinnet 
ſeyn? Sollte er nicht in den Schoos ſeines himmliſchen Vaters 
und Freundes, von deſſen Liebe er uͤberzeugt iſt, alle ſeine Sorgen, 
Wuͤnſche und Anllegen ausſchuͤtten? Sollte er nicht auf Gottes 
unwandelbare Macht, Weisheit und Guͤte ſein ganzes Vertrauen 
ſetzen? Ja, meine Freunde, der Chriſt weiß, was er an Gott hat, 
et weiß, daß es ihm weder an Einſicht noch an Macht und Guͤte 
ſehlt, ſich ſeiner anzunehmen: er weiß, daß ihm durch Jeſum der 
Zugang zu Gott eröfnet iſt: dies gibt ihm Muth, zu ihm zu nahen 
und Huͤlfe von ihm zu erwarten. Ebr. 5, 16. Die Liebe vertilgt 
alle Furcht aus ſeiner Seele: die Liebe treibt ihn an, ſo getroſt und 
mit aller Zuverſicht zu Gott zu beten, wie Kinder zu ihrem lieben 
Vater. Und hierinn beſteht das Gluͤck und der Vorzug der Lieb⸗ 
haber Gottes vor den Kindern der Welt. Dieſe koͤnnen keine 
Zuverſicht zu Gott haben, fo lange fie ihr Herz verdammet: fie 
koͤnnen ihm nicht vertrauen, weil ſie ihn nicht lieben. 1 Joh. 3, 21. 
Daher ſetzen ſie ihre ganze Zuverſicht nur auf Menſchen oder auf 
irdiſche Guͤter. Aber ſie erfahren, wie eitel ihr Vertrauen und 
wie elend und verlohren ein Menſch iſt, der zu ſeinem Gelde ſagt: 
du biſt mein Troſt. Und wenn dieſer in Noth und Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten entweder aͤngſtlich zagt und ohne Hofnung iſt, oder ſich 
durch unerlaubte Mittel zu helfen ſucht: ſo haͤlt ſich der Fromme 
nur an Gott und findet dann Ruhe fuͤr feine Seele. Leidet er 
Verluſt an den Guͤtern und Freuden dieſes Lebens, ſo iſt das 
Gluͤck, von Gott geliebt zu werden, ihm ein reicher Erſatz für 
S 2 N 
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alles, was er vemiſſen oder aufopfern muß. Erfaͤhrt er den Haß 
der Welt, ſo beruhigt ihn der Beifall und das Wohlgefallen Gottes. 
Werden ihm alle irdiſche Stuͤtzen entriſſen, ſo haͤlt er ſich deſto 
feſter an Gott und ſpricht: wenn ich nur dich habe, fo ar ich 
nicht nach Himmel und Erden. Pf. 73, 25. 26. 


Dritter Theil. 

De Eifer, Gottes Werke und Wohlthaten zu verkuͤndigen, iſt 

das dritte Kennzeichen einer herzlichen Liebe zu Gott. Da 
es dem Frommen eine Freude iſt, ſich mit dem Andenken an Gott, 
ſeine Werke und Wohlthaten zu beſchaͤftigen, ſo nimmt er auch 
gern an allen denjenigen Uebungen der Andacht Theil, durch welche 
er nicht nur ſelbſt ſeine Liebe und Dankbarkeit gegen Gott zu 
erkennen geben, ſondern auch andre zum Preiſe feiner Guͤte 
erwecken kann. Wie erquickend iſt es ihm nicht, wenn er die 
weiſen Werke und Wege des Hoͤchſten betrachtet, oder wenn er 
Gelegenheit hat, zu andern von den Wohlthaten zu reden, die 
Gott ihm erzeiget hat! Welch eine heilige Freude erfuͤllt ſeine 
Seele, wenn er ſeinen Vater und Wohlthaͤter mit andern 
oͤffentlich und gemeinſchaftlich verehren und in die allgemeinen 
Lobgeſaͤnge feiner Mitbruͤder einſtimmen kann! So angenehm dem 
Weltmenſchen der Ort iſt, wo er ſich ſeinen Vergnuͤgungen 
uͤberlaſſen kann, ſo lieb iſt dem Frommen die Staͤtte des Hauſes 
Gottes und der Ort, wo feine Ehre wohnet. Pf. 26, 8. Ein 
Tag, eine Stunde, die er in feinen Vorhoͤfen zubringt, iſt ihm 
mehr werth, als tauſend Tage und Stunden, die die Liebhaber des 
Irdiſchen in eitlen Zerſtreuungen und Luſtbarkeiten zubringen. 
Pf. 84, 11. 

Jedoch dieſe Verherrlichung Gottes, dieſe Verkuͤndigung ſeiner 
Werke und Wohlthaten iſt bey dem Liebhaber Gottes nicht bloß 
auf gewiſſe Gelegenheiten und Zeiten eingeſchrenkt. Vielmehr an 
allen Orten, zu allen Zeiten, unter allen Umſtaͤnden iſt die 
Befoͤrderung der Ehre Gottes und die Ausbreitung ſeines Namens 
fein vornehmſtes und angenehmſtes Geſchaͤfte. Sein rechtſchaffe⸗ 
ner Wandel iſt der thaͤtigſte Beweiß von der Liebe und Dankbar⸗ 

keit, mit welcher fein Herz gegen Gott erfüllt iſt: und fein ganzes 
Leben iſt ein immerwaͤhrenden Dank fuͤr ſeine Guͤte. 


Vor der Predigt. Nr. 384. O Gott, o Jeſu, Gottes ꝛc. 
Nach der Predigt. Nr. 378. Herzlich lieb hab ich dich ice. 


* 
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Am Feſte Michaelis. 


Evang. Matth. 18, 1-10, 


Vorbereitung. 


8 ie Engel im Himmel ſehen allezeit das Angeſicht meines 

Vaters im Himmel, In dieſen Worten ertheilt uns der 
Erlöſer eine kurze Nachricht von der Beſtimmung, den Geſchaͤf⸗ 
ten und der Seligkeit der Engel Gottes. Er ſtellt ſie als ſeine 
unmittelbaren Diener vor, welche gleichſam vor ſeinem Throne 
ſtehen und ſeine Befehle erwarten. Sie genieſſen alſo das Gluͤck, 
Gott anſchauend zu erkennen und an der Offenbahrung und Aus⸗ 
breitung ſeiner Herrlichkeit unmittelbar Theil zu nehmen. Sie ſind 
die Werkzeuge, deren ſich Gott zur Ausführung feines Willens und 
zur Vollziehung ſeiner Rathſchluſſe bedient. Dieſe Geſchaͤſte 
machen einen großen Theil der Seligkeit dieſer Geiſter aus, ſo 
wie dieſelben ein Beweiß der Größe und Herrlichkeit des Got⸗ 
tes ſind, dem ſie dienen. 

Von dieſer Seite laßt uns den Zuſtand und die Geſchaͤfte 
der Engel nach Anleitung der Davidiſchen Worte naͤher be⸗ 
trachten. 

Pfalm. 103, 20. 21. 


Lobet den Herrn, ihr ſeine Engel, ihr ſtarken Helden, die ihr 
ſeinen Befehl ausrichtet, daß man hoͤre die Stimme ſeines 
Worts! Lobet den Herrn, alle feine Heerſchaaren, feine Diener, 
die ihr feinen Willen thut! 


Vortrag. 
Die Engel, als Zeugen der Herr⸗ 
lichkeit Gottes: 
1. durch ihre herrliche Natur: 
II. durch ihre erhabnen Verrichtungen. 
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De herrliche Natur der Engel zeugt von der Groͤße und 
Majeſtaͤt Gottes. 


Die Engel find Geiſter, die gleichſam auf der oberſten Stufe 
der Leiter der Schoͤpfung ſtehen. Wenigſtens alle Beſchreibungen, 
die uns die Bibel von ihren Vorzuͤgen, Kraͤften und Vollkommen⸗ 
heiten macht, belehren uns, daß ſie weit herrlicher und vortreflicher 
als alle vernuͤnftige Geſchoͤpfe ſind, von welchen wir Nachricht 
haben. Sie ſind nicht, wie wir, in einen groben Körper einge⸗ 
ſchloſſen, durch welchen die freyen Wirkungen des Geiſtes ſo oft 
gehindert, ſo ſehr erſchweret werden. Sondern ihre ganz geiſtige 
Natur macht ſie faͤhig, deſto ungehinderter und leichter zur 
Vollkommenheit ihrer Erkenntniſſe zu gelangen. Sie ſind nicht, 
wie wir, an einen gewiſſen Weltkoͤrper gefeſſelt: ſondern der 
Zugang zu allen Welten Gottes iſt ihnen eroͤfnet, wo fie überall die 
Majeftät ihres Herrn und die Größe feiner Werke erkennen und 
bewundern. Sie haben nicht, wie wir gebrechliche Erdbewohner, 
ſo eingeſchraͤnkte Kraͤfte: ſondern ſie ſind, nach dem Ausdrucke 
Davids, die ſtarken Helden, die durch ihre Macht das auszu⸗ 
richten fähig find, wozu die Kraft der Meuſchen nicht hinreicht. 
Ihr erhabner Verſtand, der durch keine Irthuͤmer verführt, durch 
keine Vorurtheile getaͤuſcht, durch keine Leidenſchaften verblendet 
werden kann, ſetzt ſie in den Stand, nicht nur die deutlichſte 
ſondern auch die richtigſte und vollſtaͤndigſte Erkenntnis von Gott 
und feiner Werken und Rathſchluͤſſen zu erlangen. Und durch 
dieſe Weisheit, verbunden mit der vollkommenſten Heiligkeit, ſind 
fie dem Gott Ähnlich, deſſen Geſchoͤpfe und Diener fie find. 


So ſchwach und unvollſtaͤndig die Kenntnis iſt, welche wir 
von der herrlichen Natur der Engel haben, ſo iſt ſie doch hinreichend, 
uns von der Herrlichkeit des Gottes zu uͤberzeugen, welcher der 
Schoͤpfer dieſer weiſen und heiligen Geiſter iſt. Iſt ihre Natur 
fo vortreflich und fo weit über unſre Vorſtellung erhaben: wie unend, 
lich vortreflicher und erhabener muß das Weſen Gottes ſeyn, von 
deſſen Pracht und Majeſtaͤt jene Geiſter nur ein ſchwacher Schat⸗ 
ten ſind! Iſt ihr Verſtand fo erleuchtet, ihre Einſicht fo tief, ihre 
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Kenntnis von fo ermeßlichem Umfange, ihre Weishelt fo voll. 
kommen: welche Tiefe des Reichthums der Weisheit und des Ver⸗ 

ſtandes muß in dem Weſen Gottes ſeyn, der den Engeln dieſen 

Verſtand, dieſe Einſicht, dieſe Weisheit gegeben hat. Iſt ihre 

Macht ſo unbegreiflich groß: wie unendlich groͤßer muß die Macht 

desjenigen ſeyn, durch welchen die Geiſter leben und ſind, wie 

unausſprechlich muß die Majeftät deſſen ſeyn, welcher der Herr 

und Gebieter dieſer ſtarken Helden iſt! Ja, himmliſche Geiſter, 

ihe Engel und Erzengel, ihr Herrſchaften und Gewaltigen, ihr 

verſchwindet, wenn man euch gegen den Ewigen haͤlt. Der 
Ewige beſteht durch ſich: und ihr beſteht durch ihn. Er allein 
beſitzt die wahre Fuͤlle der Herrlichkeit, und ihr beſitzet nur 
den Schatten davon. a 

Zweiter Theil. 

Die Engel find Zeugen der Zerrlichkeit Gottes in fo ferne 
’ alle ihre Geſchaͤfte dahin abzielen, Gott zu verherr⸗ 
lichen. 

Es iſt eine ihrer edelſten und ſeligſten Beſchaͤſtigungen, mit 
der feurigſten Sehnſucht in ihrer Einſicht und Weisheit zu wach⸗ 
fen. Wir konnen nicht zweifeln, daß ihre Erkenntnis weit über 
unſern Begriff ausgebreitet iſt. Sie ſehen weit mehr von den 
Werken Gottes, als wir, und ſchauen tiefer in die Natur und 
Verbindung der erſchaffenen Dinge. Da ſie ſchon bey der Schoͤ⸗ 
pfung der Welt zugegen geweſen und viele Jahrtauſende hindurch 
ſo viele Welten Gottes durchforſcht und den Wegen und Anſtal⸗ 
ten ſeiner Vorſehung zugeſehen haben: wie unermeßlich muͤſſen 
die Reichthuͤmer von Einſichten ſeyn, welche der Verſtand dieſer 
Geiſter eingeſammlet hat, und noch einſammlet! Aber welchen 
Zweck haben fie bey dem Beſtreben nach Erweiterung und Ver⸗ 
mehrung ihrer Kenntniſſe? Keinen andern, als Gott und ſeine 
Herrlichkeit immer beſſer zu erkennen und ihn deſto wuͤrdiger zu 
preifen. Jede neue Einſicht, die fie erhelten, führt fie zur Er⸗ 
kenntnis neuer Vollkommenheiten in Gott und macht ihre Ueber⸗ 
zeugung von denſelben ſtaͤrker und lebhafter. Jeder neue Zuwachs 
ihrer Erkenntnis und Seligkeit iſt ein neuer Antrieb für fie, Gott 
inniger zu Heben und ihn demuͤthiger zu verehren. Jeder Gedanke 
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an Gott, jede Betrachtung feiner Herrlichkeit, jeder Anblick feiner 
Werke reißt ſie zum Erſtaunen hin und dringt fie, vor ihm nieder, 
zufallen und den ganzen Himmel mit Lobgeſaͤngen zu erfüllen. 
Jeſ. 6, 3. Offenb. 7, 11. 12. 


Und wie ſehr wird die Herrlichkeit Gottes durch die Dienſte 
ausgebreitet, welche fie ihm leiſten! Es iſt ihre liebſte Beſchaͤf⸗ 
tigung, den Befehl ihres Herrn und Schoͤpfers im Himmel und 
auf der Erde auszurichten. Es iſt ihre Luſt, ſeiner Stimme zu 
gehorchen und feinen Willen auszuführen. Wohin er ſie ſendet, 
dahin eilen ſie mit brennender Begierde. Mit welcher Freude 
richten ſie nicht ſeinen Willen aus, wenn er ſie auffordert, die 
Menſchen zu beſchuͤtzen, den Frommen beyzuſtehen, ja ſich ſelbſt 
der Kinder anzunehmen! Sie glauben ſich dadurch ſo wenig zu ernie⸗ 
drigen, daß ſie vielmehr ihre Groͤße darinn ſetzen, ſich als Mitknechte 
der Menſchen zu betrachten, in ihnen dem Herrn zu dienen und 
Werkzeuge ſeiner Vorſehung auf dem Erdboden zu ſeyn. In 
dieſer Abſicht ſind alle ihre Geſchaͤfte nichts anders, als eine thaͤtige 
Verherrlichung Gottes. Und nun laßt uns nachdenken, wie 
herrlich muß der Gott ſeyn, auf deſſen Wink ſo weiſe und heilige 
Geiſter ſeine Befehle ausrichten: der nur ſprechen darf, und alle 
Heerſchaaren des Himmels ſind bereit, ſeiner Stimme zu gehorchen: 
der ſeine Engel zu Winden und ſeine Diener zu Feuerflammen 
macht! Pf. 104, 4. Wie groß muß der König ſeyn, dem tauſend⸗ 
mahl tauſend dienen uud vor deſſen Stuhl icon hundertmahl 
tauſend ſtehen! Dan. 7, 10. 


Anwendung. 


Arch wir ſind ſchon durch unſre Natur Zeugen der Herrlichkeit 
Gottes. Pf. 139, 14. f. Möchten wir doch auch, wie die 
Engel, Zerolde der Herrlichkeit Gottes und Beförderer feiner 
Ehre auf dem Erdboden ſeyn! 


Wir haben die Hofnuug, einſt zu der Menge vieler tauſend 
Engel und zum Umgange mit ſo erhabnen Weſen zu gelangen. 
Laßt uns ſchon hier den Anfang machen, uns auf dieſen herrlichen 
Zuſtand vorzubereiten. 


Vor der predigt. Muſik. 
Nach der Predigt. Nr. 609. O beige Dreyeinigkeit ꝛc. 
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Evang. Mach. 9, ı 8. 


Vorbereitung. 


E⸗ war elne zwiefache, große Noth, welche den Kranken druckte, 
von welchem in unſerm Texte die Rede iſt. An ſeinem 
Koͤrper empfand er die traurigen Folgen des Schlages, durch 
welchen alle ſeine Glieder gelaͤhmt waren. Allein eben ſo ſehr 
auälte ihn die Unruhe und Angſt feines Gewiſſens: weil er viel⸗ 
leicht jene Leibeskrankheit als eine Folge feines vorigen ausſchwei⸗ 
fenden Lebens betrachten mußte. Er hatte alſo nach Seele und 
Leib Huͤlfe noͤthig. Und dieſe fand er bey Jeſu. Er nahm 
ſich zuerſt der Seele dieſes Elenden an, die er durch den Troſt der 
Vergebung der Suͤnden beruhigte. Und ſodann heilte er durch 
ſein Machtwort die Gebrechen ſeines Koͤrpers. 


Auch uns iſt eben dieſer Weg eroͤfnet, auf welchem wir Ruhe 
und Troſt finden koͤnnen. Noch immer erfahren es leidende 
Chriſten in ihren geiſtlichen und leiblichen Bekuͤmmerniſſen, 
welche Kraft das Wort Gottes und beſonders das Evangelium 
Jeſu habe, das Herz zu erquicken, das Gewiſſen zu beruhigen 
und den Muth zu ſtaͤrken. 


Pſalm 94, 19. 
Co hatte viel Bekuͤmmerniſſe in meinem Herzen: aber deine 
8 Troͤſtungen ergoͤtzten meine Seele. 


Vortrag. | 
Die Tröftungen des Wortes Gottes gegen Ä 
die Bekuͤmmerniſſe dieſes Lebens: 
I. 1 92 die Bekuͤmmer niſſe uͤber irdiſchen Ver⸗ 
ä uſt: 
I. gegen die Bekuͤmmerniſſe über körperliche 
Leiden: 
III. gegen Seelenbekuͤmmerniſſe. 
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o mannigfaltig der Verluſt iſt, den wir an den Freuden, 
| Bequemlichkeiten und Vergnügungen dieſes Lebens leiden 
kbanen, fo iſt doch keiner ſchmerzhafter, als der Verluſt der 
zeitlichen Güter und unſrer Freunde und Angehörigen, 

Der Verluſt zeitlicher Güter. Es iſt immer bitter, das 
zu verlieren, was wir uns mit Muͤhe erworben, mit Sorgfalt 
aufbewahrt und mit kluger Maͤßigung zur Befriedigung unſrer 
Lebensbedürfniſſe angewendet haben. Und ſind wir ohne unſer 
Verſchulden durch den Betrug oder die Bosheit der Menſchen 
oder durch beſondre Ungluͤcksfaͤlle aus dem irdiſchen Wohlſtaude 
in Mangel und Elend verſetzt worden: welches vielleicht der 
Fall war, in welchem ſich der Verfaſſer unſers Pſalms befand: 
v. 16. 17. ſo iſt es ganz natürlich, daß wir darüber deſto größte 
Bekuͤmmerniſſe empfinden. Der Verluſt zeitlicher Güter iſt im⸗ 
mer ſchmerzhafter, als wenn man ihrer beſtaͤndig hat entbehren 
muͤſſen. Und ſelbſt diejenigen, die nicht mit ihrem Herzen an 
dein Irdiſchen haͤngen, muͤſſen doch das Bittere der Armuth 
und des Mangels empfinden. Wie viele Bekuͤmmerniſſe muͤſſen 
in ihrer Seele aufſteigen, wenn ſie ihre itzige Duͤrftigkeit mit 
ihrem vorigen Wohlſtande vergleichen, wenn ſie ſehen, wie 
wenig ſie auf die Huͤlfe ihrer Nebenmenſchen rechnen koͤnnen, 
und wenn ſie ſelbſt nicht im Stande ſind, die Mittel zu finden, 
durch welche ihren Mangel gewehret oder ihr Verluſt erſetzt 
werden moͤchte! Aber eben in dieſer traurigen Lage, in welcher 
Menſchentroſt und Menſchenhuͤlfe fo unzuverlaͤßig 10 wird das 
Herz durch die goͤttliche Troͤſtungen anfgerichtet. Die Bibel iſt 
im eigentlichſten Verſtande ein Troſt⸗ und Ermuntrungsbuch 
fuͤr Arme und Nothleidende. Hier findeſt du nicht nur die 
lehrreichſten Exempel armer und niedriger Perſonen, an welchen 
ſich Gott als ihren Verſorger und Helfer verherrlichte: ſondern 
du findeſt auch die troſtreichſten Verheiſſungen, die dir Muth 

und Hofnung geben muͤſſen. Es kommt alles von Gott, 
Gluͤck und Ungluͤck, Leben und Tod, Armuth und Reichthum. 
Sir. 11, 14. Der Herr iſt des Armen Schutz, ein Schutz in 
der Noth. Pf. 9, 10 Er ſegnet die Speife der Armen und 
will ihnen Brod genug geben. Pf. 132, 15. Es iſt beſſer ein 
Armer, der in ſeiner Froͤmmigkeit gehet: deun ein Reicher, der 
in verkehrten Wegen gehet. Spr. Sal. 28, 6. Es iſt dem 
Herrn gar leicht, einen Armen reich zu machen. Sir. 1, 22. 
Selig ſeyd ihr Armen, denn das Reich Gottes iſt euer. Lue. 
6, 20. Seyd froͤlich und getroſt, es wird euch im Himmel 
wohl belohnet werden. Matth. 5, 12. Dleſe Troͤſtungen des 
Wortes Gottes erquicken und ſtaͤrken die Seele, wenn ſie mit 


Sorgen, Furcht und Zweifel ringt. 
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Der Verluſt unſrer Freunde und Angehoͤrigen. Dieſer 
Schmerz dringt noch tiefer und greift die Seele gleichſam in 
ihrem Innerſten an. Je inniger, je ſeliger unfre Verbindung 
war, je laͤnger ſie daurte, deſto mehr iſt es, als ob wir einen 
Theil unſrer ſelbſt verlohren haͤtten. Wer kann dieſe gerechte 
Bekuͤmmernis lindern? Wer kann unſern Verluſi erſetzen oder 
nur ertraͤglich machen? Aller Troſt der Menſchen thut hier keine 
Wirkung: aber die Troͤſtungen Gottes erquicken die Seele. 
Gott ſagt uns in ſeinem Wort, daß alle, die in dem Herrn 
ſterben, von dem Augenblicke ihres Todes an ſelig ſind, daß ſie 
ruhen von ihrer Arbeit, daß ihre Werke ihnen nachfolgen. 
Offenb. 14, 13. Das Evangelium verſichert uns, daß Gott 
die Unſrigen, die in Jeſu entſchlafen ſind, auferwecken werde, 
und daß ſie alsdenn niit uns bey dem Herrn ſeyn werden allezeit. 
1 Theſſ. 4, 14. 17. Es ſagt uns, daß alle diejenigen, welche 
hienieden unſre Hofnung, unfre Freude und unſer Ruhm waren, 
auch in jener Welt unfre Hofnung, unfre Freude und unſer 
Ruhm ſeyn werden. 1 Theſſ. 2, 19. Dieſe Troͤſtungen haben 
die Kraft, nicht nur das Herz zu erquicken, ſondern auch 
demſelben ſo viel Freudigkeit einzufloͤßen, daß der Chriſt am 

Grabe ſeiner Geliebten ſagen kann: der Name des Herrn ſey 
gelobet! Hiob 1, 21. i 


Zweiter Theil. 

ber es iſt noch ein doppelter Verluſt, der uns naͤher angeht 
und alſo noch ſchmerzhaftere Bekuͤmmerniſſe uns verur⸗ 

ſachen muß. 8 
Der Verluſt unfrer Geſundheit. Ach, wie viele Bekuͤm⸗ 
merniſſe muß ein Kranker bey den Schmerzen und Schwach⸗ 
heiten, unter welchen zugleich ſein Gemuͤth leidet, bey der ſicht⸗ 
baren Abnahme feiner Kräfte, bey feiner Unfaͤhigkeit zu nüglichen 
Geſchaͤften und bey der Vorſtellung einer vielleicht noch traurigern 
Zukunft empfinden! Dieſer Zuſtand verbittert das Leben auf 
vielfaͤltige Weiſe, verdunkelt alle Heiterkeit deſſelben und erfüllt 
das Herz mit Schwermuth und Augſt, wenn wir beſonders 
ſelbſt an dem Verluſt der Geſundheit Schuld ſind. Vergeblich 
ſind in dieſem Falle die Beruhigungsgruͤnde, worauf uns unſer 
Nachdenken oder die Erfahrung leitet. Unſicher ſind die Rath⸗ 
ſchlaͤge der erfahrenſten Aerzte und die Kraͤfte der wirkſamſten 
Arzueyen, worauf wir uns etwa verlaſſen. Und wenn fie auch 
unſerm Koͤrper Linderung oder Geneſung verſchaffen, ſo koͤnnen 
ſie doch unſer krankes Gemuͤth nicht heilen. Aber hier beweißt 
das Wort Gottes ſeine Kraft. Er lehrt dich, o Leidender, daß 
du auch deinen kraͤnklichen Zuſtand als eine Anordnung der Weis⸗ 
heit Gottes, als eine Schickung ſeiner Vorſehung, die zu deinem 
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Beſten dienet, anzuſehen habeſt. Dein koͤrperliches Leiden ſoll 
nach der Abſicht Gottes die Geſundheit deiner Seele, deine Buße, 
deine Heiligung befördern. 1 Petr. 4, 1. 2 Cor. 4, 16. Die 
Empfindung deiner Schwachheit ſoll dich bekannter mit dem Gedan⸗ 
ken des Todes und hofnungsvoller auf die Ewigkeit machen. u. ſ. w. 
Der Verluſt des Lebens. Freilich der größte, bitterſte, 
unerſetzlichſte Verluſt, den wir auf der Erde leiden koͤnnen. Aber 
eben hier, wo uns die Vernunft mit ihrem Troſte verlaͤßt, floͤßt 
das Evangelium Ruhe und Hofnung in die Seele. Der Tod 
zerſtoͤrt meinen Koͤrper: aber meinen Geiſt, mein wahres Ich, 
kann er nicht beſchaͤdigen, nicht zerſtoͤren. Joh. 11, 25. 26. Der 
Tod beraubt mich aller irdiſchen Vergnuͤgungen: aber ich gelange 
durch denſelben zum Genuß himmliſcher Freuden. Pf. 16, 11. 
1 Petr. 1, 5. 6. Der Tod entreißt mir irdiſche Güter: aber ich 
erhalte unvergaͤngliche Guͤter. 1 Petr. 1, 4. Der Tod trennt 
mich von meinen Geliebten auf Erden: aber er bringt mich zu 
der Verſammlung der Seligen im Himmel. Ebr. 12, 22: 24. 
Durch den Tod verliere ich einen ſterblichen Leib: aber in der Auf⸗ 
erſtehung erhalte ich einen unſterblichen Leib. 1 Cor. 15, 44. f. 
Das find die Troͤſtungen des Evangelli, die nicht nur alle Bekuͤm⸗ 
merniſſe lindern, ſondern auch das Herz mit Freudigkeit und Hof⸗ 
nung erfuͤllen koͤnnen. 


Dritter Theil. 
eelenbekuͤmmerniſſe find die angreifendſten Leiden, die einen 
Menſchen treffen koͤnnen. Aber keine Seelenbekuͤmmer⸗ 
nis iſt peinlicher, keine ſchwerer zu heben oder zu lindern, als 
Unruhe und Angft des Gewiſſens. Hier vereiniget ſich alles, 
was das Herz bis zur Verzweiflung martert, und ſelbſt unfre 
roͤrperlichen Kräfte verzehrt. Pf. 32, 3. 4. Das Vergangene, 
Gegenwaͤrtige und Zukuͤnftige, alles iſt dem Suͤnder ſchrecklich, 
den ſein Gewiſſen verdammet. Dieſer Zuſtand iſt deſto bejam⸗ 
mernswuͤrdiger, je weniger andre Menſchen oder wir uns ſelbſt 
davon befreyen koͤnnen. 

Nur die goͤttlichen Tröſtungen des Evangelii haben die Kraft, 
das verwundete Gewiſſen zu heilen und das beaͤngſtigte Herz zu 
beruhigen. Sey getroſt, ruft es dem Suͤnder zu: du ſollſt 
Ruhe finden für deine Seele, wenn du mit einem bußferiigen und 
glaͤubigen Herzen zu Jeſu kommſt. Sey getreſt! Der Herr hat 
deine Sünde weggenommen: du ſollſt nicht ſterben ſondern leben. 
Sey getroſt! Es iſt nichts verdammliches an dir, ſo du in Jeſu 
Chriſto biſt, und nicht nach dem Fleiſche wandelſt, ſondern nach 
dem Geiſte. u. ſ. w. f 


vor der Predigt. Nr. 493. Warum ſollt ich mich ꝛc. 
Nach der Predigt. Nr. 567. Ich bin bey Gott in ꝛe. 
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Evang. Matth. 22, 1 — 14. 


Vorbereitung. 


e n der Gleichnisrede des heutigen Sonntagsevangelii bes 

ſchreibt Jeſus das Verhalten der Juden gegen ſein Evan⸗ 
gellum. Er ſandte nach feiner Himmelfahrt feine Knechte, die 
Apoſtel aus, um den Juden feine Lehre zu verkuͤndigen und fie 
zur Annahme derſelben zu erwecken. Aber ſie verachteten dag 
und zogen ihre irdiſchen Angelegenheiten der Sorge fuͤr ihre 
Seele vor. 

Unter dieſem Bilde ſtellet Jeſus diejenigen Chriſten vor, die 
deswegen ſeine Lehre verachten und die Wohlthaten ſeines Rei⸗ 
ches gering ſchaͤtzen, weil ihnen die Sorge reich zu werden und 
ein bequemes Leben zu fuͤhren, mehr am Herzen liegt, als die 
Sorge fuͤr die Erleuchtung und Heiligung ihrer Seele. Sie 
haͤngen fo ſehr an dem Irdiſchen, daß fie gleichgültig und un⸗ 
geruͤhrt bleiben, wie oft und dringend ſie auch aufgefordert 
werden: kommet zur Hochzeit, kommet zum Genuß der Güter 
und Seligkeiten des Reiches Jeſu! 


Dieſe Anhaͤnglichkeit des Herzens an das Stifäe ift eines 
der Haupthinderniſſe, wodurch unzähliche Menſchen vom Glau⸗ 
ben und thaͤtigen Chriſtenthum abgehalten werden: ſie iſt die 
Quelle ſo vieler Suͤnden und Thorheiten und die vornehmſte 
Urſache unſrer Sorgen und Unruhen. Wir wollen dieſes nach der 
Anleitung der Davidiſchen Worte ausführlicher darthun. 

Pſalm 62, 11. 

Daͤllet euch Reichthum zu, ſo haͤnget das Herz nicht daran. 
Vortrag. 

Von der Anhaͤnglichkeit des Herzens f 


an das Irdiſche. 


I. Worinn ſie beſtehe: 
II. Welche traurige Folgen ſie habe. 


1 
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Rechthum, beſonders wenn er uns gleichſam in Menge zulließt, 
hat den ſtaͤrkſten Reitz für die Menfihen und feſſelt das Herz 
am meiſten. Allein gewiſſermaſſen laͤßt ſich dieſes von allen irdi⸗ 
ſchen Gütern, Vorzuͤgen und Freuden ſagen, da wir durch den 
Beſitz und Genuß derſelben ſo leicht zur uͤbertriebenen Anhaͤng⸗ 
lichkeit verleitet werden koͤnnen. Die Ermahnung Davids kann 
daher auf alles angewendet werden, was die Menſchen gewoͤhnlich 
zu ihrer irdiſchen Gluͤckſeligkeit rechnen. Haͤnget das Herz nicht 
an die Schaͤtze, die ihr beſitzet, und au den Rang und Titel, der euch 

zu theil wird: nicht an die Vergnuͤgungen, die eure Sinne reitzen: 
nicht an die Erwartungen, die ihr euch in der Zukunft verſpre⸗ 

chet: nicht an die Geſchaͤfte und Bemühungen, die euer irdiſcher 


Wohlſtand von euch fordert. 


Was Anhaͤnglichkeit des Herzens an das Irdiſche ſey, bedarf 
keiner weitlaͤuftigen Erklaͤrung, da das Wort ſelbſt die Sache 
deutlich macht. Wer ſein Herz an das Irdiſche haͤngt, der richtet 
darauf ſeine ganze Neigung, ſeine vornehmſten Wuͤnſche und Be⸗ 
mühungen. Ihm ſind die zeitlichen Vortheile und Freuden das 
hoͤchſte Gut, ohne welche er nicht gluͤcklich zu ſeyn, ja nicht leben 
zu koͤnnen glaubt. Er iſt daher ausgelaſſen froͤlich, wenn ſeine 
irdiſchen Abſichten und Wuͤnſche ihm gelingen, und bis zur Ver⸗ 
zweiflung troſtloß, wenn er das, woran ſein Herz haͤngt, nicht 
erhalten kann oder ſich von demſelben loßreiſſen muß. Da er 
nur blindlings den Trieben ſeiner Leidenſchaften und dem Urtheile 
der Sinne folgt, ſo giebt er ſich keine Muͤhe, zu unterſuchen, ob 
dann jene Guͤter, die er ſo abgoͤttiſch liebt, ſeine Liebe verdie⸗ 
nen, ob er durch dieſelben die Gluͤckſeligkeit, die er ſich verſpricht, 


wirklich erhält. Ihm iſts genug, daß fie auf einige Zeit ſeinen 


Sinnen Nahrung und feinen Wuͤnſchen Befriedigung geben. 
Daher kommt es, daß er die Liebe der Welt der Liebe Gottes, das 
Sichtbare dem Unſichtbaren, das Scheinbargute dem Wahrhaf⸗ 
tigguten, das Gegenwaͤrtige dem Zukuͤnftigen, das Zeitliche 
dem Ewigen in aller Abſicht vorzieht. Jenes iſt ihm die 
Hauptſache und die wichtigſte Angelegenheit: dieſes hingegen, 
wenn er es auch nicht offenbahr gering ſchaͤtzt, ſieht er nur als 
eine Nebenſache an. Iſt es daher zu verwundern, wenn der 


ſinnliche Menſch ſeine Kraͤfte und ſeine Zeit auf die Erreichung 


ſeiner irdiſchen Abſichten verwendet und ſein ganzes Leben in 
einem Kreiſe von Geſchaͤften und Zerſtreuungen zubringt, die 
auf nichts, als auf den Beſitz und Genuß derjenigen Dinge abs 


zielen, die er mit der ganzen Anhaͤnglichkeit ſeiner Seele liebt? 


Aus dieſer Beſchreibung erhellet, in wie fern die Anhaͤnglich⸗ 
keit an das Irdiſche tadelhaft iſt. An ſich iſt es freylich nicht uner⸗ 
lanbt, die Guͤter und Vortheile dieſer Erde in einem gewiſſen 
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Grade hochzuſchaͤtzen, ſie zu verlangen und mit gehoͤriger Maͤſ⸗ 
ſigung zu genießen. Man kann, ohne ſich zu verſuͤndigen, ſich 
einen Vorrath von zeitlichen Guͤtern zu erwerben ſuchen. Allein 
ſeine ganze Gluͤckſeligkeit in der Vermehrung ſeiner Reichthuͤmer 
ſetzen und alle ſeine Gedanken und Sorgen lediglich darauf rich⸗ 
ten, fie zu vermehren: das iſt unerlaubte Anhaͤnglichkeit an den 
Reichthum. Man kann, ohne zu ſuͤndigen, zu ſeiner Erholung 
und Aufheiterung gewiſſe ſinnliche Ergoͤtzungen und Zeitverkuͤr⸗ 
zungen genießen. Aber daraus ſein Hauptgeſchaͤfte machen, auf 
nichts denken, als wie man alle Tage in Freuden leben moͤge, an 
nichts als an Ergoͤtzlichkeiten und Zeitvertreiben Geſchmack fin⸗ 
den: das iſt das Merkmahl einer unordentlichen Anhaͤnglichkeit. 
Man kann feine Freunde und Angehoͤrigen, feine Ehegatten und 
Kinder von Herzen lieben und in ihnen die Freude und den Troſt 
ſeines Lebens ſuchen. Aber ſie zum vornehmſten Gegenſtand 
unſrer Liebe und unſers Vertrauens machen, in ihrem Beſitz 
unſer hoͤchſtes Gut und unſte hoͤchſte Freude ſetzen, kurz, fie zu 
unſerm Abgott machen: das iſt uͤbertriebene Anhaͤnglichkeit. 
Man kann mit aller Treue und Sorgfalt ſeinen irdiſchen Beruf 
abwarten und ſeine zeitlichen Angelegenheiten beſorgen. Aber 
uͤber unſern Berufsgeſchaͤften und zeitlichen Angelegenheiten die 
Sorge fuͤr ſeine Seele und die Pflichten unſers himmliſchen 
Berufs ganz vernachlaͤßigen, das verraͤth eine uͤbermaͤßige An⸗ 
haͤnglichkeit an das Irdiſche. N N 
Zweiter Theil. Se 
8 ieſe Anhaͤnglichkeit des Herzens an die Güter und Freuden 
dieſes Lebens iſt eine Krankheit, von welcher bey dem uͤber⸗ 
wiegenden Hang zur Sinnlichkeit, bey dem herrſchenden Geſchmack 
an den Vergnuͤgungen, bey der Gleichguͤltigkeit gegen die Religion, 
bey dem ausgebreiteten Unglauben ſo unzaͤhlige Menſchen ange⸗ 
ſteckt ſind. Und das Schlimmſte hiebey iſt, daß ſo wenige die 
Gefahr einſehen, welcher ſie ſich dadurch ausſetzen und die trau⸗ 
rigen Folgen ernſtlich bedenken, welche aus der Anhaͤnglichkeit 
des Herzens an das Irdiſche entſtehen. Und doch iſt es unlaͤug⸗ 
bar, daß hiebey ſowohl unfre Leibes⸗ als unſre Seelenwohlfahrt 
Schaden leidet. Wir wollen euch dieſes naͤher beweiſen. 
. Schon in Abſicht auf unſern zeitlichen Wohlſtand und 
den frohen Genuß unſers Lebens hat die Anhaͤnglichkeit an 
das Irdiſche ſehr unangenehme Folgen. Wir werden ſelten 
unſers Lebens froh, da uns ſelbſt bey dem Genuß der zeit⸗ 
lichen Vortheile immer viel zu wuͤnſchen und zu fürchten übrig 
bleibt. Bald iſt es die Furcht, unſre liebſten Dinge zu ver⸗ 
lieren, bald das Unrecht, das andre uns zufuͤgen, bald der 
unvermeidliche Eckel, den wir an dem ewigen Einerley der ſinn⸗ 
lichen Guͤter und Vergnuͤgungen empfinden, bald ein ungluͤck⸗ 


* 
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licher Zufall, der uns und die Unfrigen betrift, bald die Vor⸗ 
ſtellung des nahen Todes, die uns den Genuß des Lebens vers 
bittern. Und kommen denn die gefuͤrchteten boͤſen Tage, wie 
elend iſt dann ein Menſch, der mit ſeinem Herzen an dem Ir⸗ 
diſchen haͤngt! Iſt es zu verwundern, wenn ihm bey dem Ver⸗ 
luſt des ſo unmaͤßig geliebten Gutes die Faſſung fehlt, den Ver⸗ 
luſt zu ertragen, wenn er bis zur Verzweiflung troſtloß iſt und 
ſich in unaufhoͤrlichen Klagen und Thraͤnen wider den Willen 
Gottes empoͤret? 

Aber noch groͤſſer iſt der Schade, den wir bey der Anhaͤng⸗ 
lichkeit unſers Herzens an das Irdiſche in Anſehung unſrer 
Seelenwohlfahrt leiden. Das wird einem Jeden ſein eignes 
Gewiſſen bezeugen. Fragt euch nur ſelbſt, ihr irdiſchgeſinnten 
Menſchen. In welchem Zuſtande befindet ſich eure Seele ? 
Fuͤhlet ihr es nicht, wie unruhig, wie verblendet, wie traͤge, 
wie zerſtreut, wie eitel fie iſt? Koͤnnet ihr wohl unter der Laſt 
eurer auf der Erwerb des Reichthums gerichteten Geſchaͤfte ernſt⸗ 
lich an euren Gott und Erlöfer denken? Iſt es euch möglich, 
bey eurer Auhaͤnglichkeit an eure Freunde, Gott von ganzem 
Herzen und von ganzer Seele zu lieben? Koͤnnet ihr bey dem 
herſchenden Hang zu ſiunlichen Vergnuͤgungen Geſchmack an den 
Freuden der Religion finden? Fühler ihr es nicht, wie ſchwer 
es euch iſt, eure eitle Seele auch nur auf einige Augenblicke von 
dem abzuziehen, was euch ſo ſehr am Herzen liegt? Verwoͤhnt ihr 
euch nicht ſo ſehr zur Anhaͤnglichkeit an das Sinnliche, daß ihr 
gegen das Unſichtbare und Ewige, gegen das Heil eures unſterb⸗ 
lichen Geiſtes immer gleichguͤltiger werdet? Wie fehr beftättiget 
nicht eure Gemuͤthsfaſſung, eure Art zu denken und zu handeln den 
Ausſpruch Jeſu und ſeiner Apoſtel: ihr koͤnnet nicht Gott dienen 
und dem Mammon. Matth. 6, 24. So jemand die Welt lieb 
hat, in dem iſt nicht die Liebe des Vaters. 1 Joh. 2, 135. Ent⸗ 
haltet euch von den fleiſchlichen Luͤſten, welche wider die Seele 
ſtreiten. 1 Petr. 2, 11. ; 

Und ift es möglich, daß ein Menſch, der mit feinem Herzen 
an dem Irdiſchen haͤngt, die in dem Evangelio anbefohlnen 
Pflichten ausüben kann? Wird derjenige, welcher Geld und 
Gut mit der ganzen Anhaͤnglichkeit ſeiner Seele liebt, ein groß⸗ 
muͤthiger Wohlthaͤter der Menſchen ſeyn? Wird der Wohlluͤſtige 
ſeinen ausſchweifenden Begierden etwas verſagen? Wird der 
Weltmenſch, dem die Sinnlichkeit das hoͤchſte Gut iſt, faͤhig ſeyn, 
ernſtlich an den Tod zu denken, ſich auf denſelben zuzubereiten 
und ruhig zu ſterben, wenn ihn Gott von der Erde abruft? 
u. ſ. w. — 

Vor der Predigt. Nr. 409. Ach treuer Gott ꝛc. 
Nach der Predigt. Nr. 405. Kier habt ihr fromme 1. 
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Evang. Joh. 4, 4, 47 — 84. 
Vorbereitung. 
8 iſt augenſcheinlich, daß der bedraͤngte Vater in unſerm Evan, 
gelio in den wenigen Worten, mit welchen er Jeſu ſeine Noth 
klagt und um Hülfe fleht, eine gedoppelte Schwachheit offen bahrt. 
Er war zwar überzeugt, daß Jeſus Kranken durch feine Wunderkraft 
helfen koͤnne: aber er traute ihm nicht die Macht zu, auch abweſend 
zu helfen. Daher bat er Jeſum, er moͤchte nach Capernaum kom⸗ 
men, um feinen Sohn gefund zu machen. Und da er noch hinzuſetzt: 
ehe denn mein Vind ſtirbet: fo entdeckt er feine Beſorgnis, daß 
durch ferneres Zoͤgern die Rettung ſeines Kindes verſaͤumt werden 
moͤchte. Denn er glaubte nicht, daß Jeſus auch Todte wieder er⸗ 
wecken koͤnne. So mangelhaft alſo in dieſer Abſicht das Gebet des 
Koͤnigiſchen war, fo ertrug Jeſus dennoch mit herablaſſender Güte feine 
Schwachheit und gewährte ihn der Hauptſache nach ſeines Wunſches. 
Wie lehrreich und troͤſtlich iſt dieſe Geſchichte fuͤr alle diejenigen, 
welche ſich mit jenem bedraͤngten Vater in aͤhnlichen umſtaͤnden bes 
finden! Auch die redlichſten Seelen, wenn fie unter der Laſt ihrer 
Trübſal ſeufzen, werden bisweilen bey dem Gebete von Zweifeln und 
Schwachheiten uͤbereilet. Und wie bejammernswuͤrdig waͤren ſie, 
wenn um dieſer Maͤngel willen ihr Gebet von Gott verworfen wuͤrde! 
Aber das iſt eben der große Troſt, daß ſie der liebreichen Nachſicht 
und Geduld Gottes verſichert ſeyn koͤnnen. 
Pſalm 31, 23. 
J ſprach i in meinem Zagen: Ich bin von deinen Augen verſtoßen. 
Dennoch hoͤrteſt du, o Gott, meines Flehens Stimme, da ich 


zu dir ſchrie. 
Vortrag. 


Die Nachſicht Gottes gegen die unvorſetzlichen 
| Mangel unſrer Gebete. 
J. Welches find unvorſetzliche Mängel? SE 
II. Wie beweißt Gott e gegen dieſelben? 
St. Petri 1785 ' 
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Erſter Theil. 
TE befennt in unſerm Texte die Zaghaftigkeit, mit welcher 
er zu Gott gebetet. In der augenſcheinlichen Gefahr, 
welcher ſein Leben und ſein zeitliches Gluͤck bey der immerwaͤhren⸗ 
den Nachſtellung des Koͤnig Sauls ausgeſetzt war, hielt er ſich 
fir ganz verlohren. 1 Sam. 27, 1. Selbſt bey dem Gebete 
empfand eritzt nicht die Freudigkelt und Zuverſicht, die ihn fo oft 
ſtaͤrkte, wenn er an die Verheiſſungen ſeines Gottes und an bie 
mannigfaltigen Erfahrungen ſeines Schutzes und ſeiner Huͤlfe 
zuruͤckdachte. Vielmehr in der Tiefe feiner Bedraͤngnis ſtellte er 

ſich vor, als wenn er ganz von Gott verſtoßen waͤre. 

Es iſt wahr, dieſe Zaghaftigkeit und dieſer Zweifelmuth Davids 
laßt ſich nicht ganz entſchuldigen. Er haͤtte auch in der dringend, 
ſten Noth ſich deſto zuverſichtlicher auf Gott verlaſſen und deſto 
getroſter zu ihm beten ſollen, je oͤfter er ſchon von der Aufſicht 
Gottes uͤber ſein Leben und von der Erhoͤrung ſeines Gebets die 
unlaͤugbarſten Erfahrungen erhalten hatte. Allein dennoch, wenn 
wir die beſonders traurige Lage betrachten, in welcher er ſich haͤuſig 
befunden, ſo verdient er auch bey dieſem Fehler Mitleiden und 

ſtachſicht. Seine Zweifel und Beſorgniße entſtauden nicht aus 
Unglauben, der das vorſetzlich verleugnet, was Vernunft, Schrift 
und Erfahrung von der Fuͤrſorge Gottes lehret. Vielmehr ſind 
unzaͤhlige Stellen feiner Pſalmen, in welchen feine lebendige Ueber⸗ 
zeugung von der Macht, Weisheit und Guͤte Gottes und ſein un⸗ 
wan delbares Vertrauen auf feine Verheiſſungen ausgedruͤckt ist. 
Aber bisweilen, wenn die Noth und Verlegenheit aͤußerſt dringend 
war, lange anhielt, oder wohl gar immer hoͤher ſtieg, oder wenn 
die Huͤlfe auf ſein wiederholtes Gebet nicht erfolgte, dann fehlte 
feiner Seele eine Zeitlang die troͤſtliche Empfindung der nahen 
Gegenwart Gottes und die freudige Verſicherung von dem, was 
er hoffte. Sein Glaube war aufrichtig, aber doch wankend: ſein 
Gebet kindlich, aber doch aͤngſtlich: ſein Herz lauter, aber doch 
ſchwach. Das war der Zuſtand Davids, als er in ſeinem Zagen 
ſprach: ich bin von Gottes Augen verſtoßen. 

Hieraus ergiebt ſich nun der Unterſchied zwiſchen den vorfeßs 
lichen ulld unvorſetzlichen Maͤngeln des Gebets. Jene ſind Wir⸗ 
kungen des Unglaubens und mit thaͤtiger Verlaͤugnung Gottes 
N verbunden. Menſchen dieſer Art wollen nicht glauben: fie wollen 
nicht die Maͤngel ihres Gebets ablegen. Ihr eitles, der Suͤnde 
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ganz ergebnes Herz macht fie unfähig, mit Andacht und Zuverſicht 
zu beten. Aber von ganz andrer Art ſind jene unvorſetzlichen Maͤn⸗ 

gel des Gebets, die aus Zaghaftigkeit und Kleinglauben entſtehen. 
Auch die redlichſten Chriſten werden in der beſondern Lage, in welcher 
ſie ſich befinden, bey ihrem Gebete von manchen Zweifeln und 
Schwachheiten uͤbereilet. Wider ihren Willen ſchleichen ſich in ihre 
Herzen ſolche Gedanken ein, wodurch ihr Muth wankend gemacht 
wird. So ſehr ſie auch wider die in ihnen aufſteigende Zweifel kaͤm⸗ 
pfen, fo gelingt es ihnen doch nicht immer, fie ganz zu uͤberwaͤl⸗ 
tigen. Der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach. Matth 26, 
41. So gerne fie ihr Herz ganz zu Gott erheben wollen, fo druͤckt 
fie doch das Gefuͤhl ihrerdaſt nieder, und die Sünde, die ihnen anklebt, 
macht ſie zum Gebete träge. Ebr. 12, 1. Sie wiſſen, daß Gott ſie 


nicht verlaffen, noch verſaͤumen werde. Aber wenn die Noth zu lange N 


anhalt und die erwartete Hülfe ausbleibt, ſo iſt ihre Ueberzeugung 
nicht ſo lebendig und ſtark. Sie denken alsdann wohl: der Herr hat 
mich verlaſſen: der Herr hat mein vergeſſen. 2 Cor. 12, 8. 9. Jeſ. 
49, 14. Sie wiſſen, daß Bott zu rechter Zeit ihr Gebet erhoͤren 
werde. Aber in der Hitze der Anfechtung glauben fie einer ſchleinigen 
Huͤlfe noͤthig zu haben, wenn fie gerettet werden ſollen. Pf. 13, 1.2. 
Sie wuͤnſchen mit Freudigkeit und Zuverſicht beten zu koͤnnen. Allein 
ein finſtres Gewoͤlke uͤberzieht ihren Geiſt und fie find unfähig, Troſt 
anzunehmen und zu empfinden. Ste wiſſen die heilſamen Abſichten 
der Truͤbſale. Aber dennoch klagen ſie oft ſo ſehr, als wenn die Leiden 
ber ſie verhängt würden, um fie zu Grunde zu richten. Hiob 13,24. f. 
Aus dieſem Gemuͤthszuſtande entſtehen ſelbſt bey den redlichſten 
Chriſten die mannigfaltigen Maͤngel ihres Gebets, die nach den 
aͤußerlichen Umſtaͤnden, worinn ſie ſich befinden, fo ſchwer zu vermei⸗ 
den ſind, und bey welchen ſie der Nachſicht Gottes ſo ſehr beduͤrfen. 
Zweiter Theil. | 
| 11" dieſe Nachſicht beweißt Gott gegen feine Kinder, wenn fie bey 
ihrem Gebete von Schwachheiten und Fehlern uͤbereilt werden. 
David ruͤhmt es in unſerm Texte von Gott, daß er, der Maͤngel ohn⸗ 
geachtet, die ſich bey ſeinem Gebete fanden, doch ſeines Flehens Stime 
gehöret habe, als er in der Angſt zu ihm ſchrie. Und alle Liebhaber 
Gottes haben gleiche Erfahrung von ſeiner Herablaſſung und Freund⸗ 
lichkeit. Auch ihr mangelhaftes Gebet verwirft er nicht. Vielmehr 
handelt er auch hierin als Vater, da er mit den Schwachheiten feiner 
Kinder Geduld traͤgt, ſich ſelbſt 85 ihren kindiſchen Bitten liebreich 
: L 2 
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herab laͤßt und ſich ihrer vaͤterlich erbarmet. Pf.103, 13.14. Ja, er 
kommt uns ſelbſt bey unſrer Schwachheit durch die Gnade ſeines Gei⸗ 
ſtes zu Huͤlfe. Wenn wir es auch nicht verſtehen. was und wie wir in 
bedraͤngten Umſtaͤnden beten follen, fo iſt es dieſer Geiſt, von welchem 
die Seufzer unſers Herzens, die wir mit unſern Worten nicht aus zu⸗ 
druͤcken vermoͤgen, herruͤhren, ſo iſt es dieſer Geiſt, der gleichſam 
für uns bey Gott das Wort redet. Roͤm. 8, 26. 27. 


Um ſo mehr laßt uns alle Schuͤchternheit und Zaghaftigkeit bey 
unſerm Gebete ablegen. Freylich muͤſſen wir die vielen Maͤngel und 


Unlauterkeiten mit Demuͤthigung vor Gott erkennen. Denn wo iſt 


ein Chriſt, der nicht bey feinem Gebete bald mit Erkaltung der Anz 
dacht, bald mit Kleinmuͤthigkeit, bald mit Eigenliebe oder andern 
Fehlern zu kaͤmpfen haͤtte? Aber wir duͤrfen uns bey dieſen Fehlern 
auf die herablaſſende Guͤte unſers himmliſchen Vaters zuverſichtlich 
verlaſſen. Er hat zu dieſem Ende die Gewisheit unſrer Erhoͤrung 
nicht auf die Vollkommenheit und Wuͤrdigkeit unſrer Gebete, ſon⸗ 
dern auf das Verdienſt und die Fuͤrbitte Jeſu gegründet. Joh. 15, 
23.24. Wir Fönnen daher gewiß ſeyn, daß Gott um feines Sohnes 
willen auch die Fehler unſers Gebets uns vergeben werde. 


Aber je herablaſſender die Nachſicht Gottes gegen unſre Maͤngel 
iſt, defto mehr Fleiß laßt uns anwenden, fo wie unſern ganzen Got⸗ 
tes dienſt, alſo auch beſonders unfre Gebete von allen Fehlern frey zu 
machen. Laßt uns ja nicht denken, als wenn dieſe Gebetsmaͤngel, die 
wir ſo wenig erkennen und bereuen, nichtsbedeutende Schwachheiten 

waͤren. Sie ſind ſehr wichtig, da ſie auf die Abnahme oder das 
Wachsthum unſers Chriſtenthums, auf unſern Glauben und auf 
unfre Gemuͤthsruhe einen fo merklichen Einfluß haben. Und eben 
ſo wenig koͤnnen wir aus der Nachſicht Gottes gegen dieſe Fehler den 
Schluß machen, daß er ſie gleichguͤltig betrachte. Vielmehr ſind ſie 
ihm ſo mißfaͤllig, wie jede Unlauterkeit in unſerm Chriſtenthum. 
Denn er hat nur an ſolchen Anbetern Wohlgefallen, die ihn im 
Geiſt und in der Wahrheit anbeten. Joh. 4, 24. 


Iſt Gott ſo herablaſſend und nachſichtsvoll gegen unſre Maͤngel 
und Schwachheiten, ſo laßt uus in der Geduld gegen unfre ſchwachen 
und ſtrauchlenden Brüder feine Nachfolger werden. Col. 3, 12. 13. 
Dieſe Geduld laßt uns beſonders gegen Nothleidende beweiſen, die 
unſre Hülfe anflehen. Nach dem Exempel unſers himmliſchen Bas 

ters und unſers Erloͤſers muͤſſe es unfre Freude ſeyn, die Vergehun⸗ 
gen und Fehler unſrer Nebenmenſchen, zu welchen ſie oft aus 
Schwachheit verleitet werden, mit ſanftem und liebreichem Geiſte 
zu ertragen, ihnen, wann ſie ſtrauchlen oder fallen, aufzuhelfen 
und ihnen keine Bitte, deren Erfüllung ung möglich iſt, zu verſagen. 
2 SET f 


Vor der Predigt. Nr. 401. O Vater, unſer Gott ꝛc. 
Nach der Predigt. Nr. 508. Jeſus, Jeſus, nichts ıc. 
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Evang. Matte 18, 23 — 3% 
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Vorbereitung. | 
Le Ertöfer ſtellt uns in der Gleichnisrede des beukigen Sonn⸗ 
tagsevangelii einen Bedienten vor, der feinem Herrn zehntau⸗ 
ſend Pfund, d. i. mehrere Millionen Thaler ſchuldig war. So un⸗ 
geheuer dieſe Summe war, ſo bedachte er doch nicht, was es auf 
ſich habe, ſie zu bezahlen. Denn ſonſt haͤtte er nicht das unüberlegte 
Verſprechen thun koͤnnen, dieſe Summe nach und nach abzutragen. 


Dieſer koͤnigliche Bediente iſt das Bild eines jeden Suͤnders folglich 
eines jeden Menſchen. Wir alle ſind unſerm Schoͤpfer und Ober⸗ 
herrn fo ſehr viel ſchuldig, daß es unmoͤglich it, ihm dieſel Schuld 
zu bezahlen. Die Laſt der Verſchuldung, die auf uns liegt, iſt ſo 
ſchwer und fo groß, daß wir ewig nicht hoffen koͤnnen, uns feldi 
davon zu befreyen. Und doch handeln viele Menſchen fo leichtfinnig, 
wie jener koͤuigliche Bediente. Sie fühlen nicht die Laſt ihrer Sünden⸗ 
ſchulden; daher uͤberreden ſie ſich 1, daß fie leicht ihre Schuld hey 
Gott abtragen koͤnnen. 


Ganz anders dachte David, wenn er ſich feiner begangenen Suͤn⸗ 
den erinnrte. Von ihm wollen wir lernen, wie wir unfre Sünden 
zu betrachten haben, wenn wir dieſelben bereuen und ermuntert 
werden ſollen, Gnade und Vergebung bey Gott zu ſuchen. 


| Pſalm 38, 5. | 
Meine Sünden gehen über mein Haupt: wie eine ſchwere Laſt 
ſind ſie mir zu ſchwer worden. 
Vortrag. 5 
Die ſchwere Laſt der Sünden. 
Es ſoll gezeigt werden: 
I. Wie wir dieſelbe recht f übten, 
II. Das Gefuͤhl derſelben heilſam anwenden ſollen. 
8 Erſter Theil. | 
7 ie Laſt unfrer Sünden entſteht aus der Menge, aus der 
Straf barkeit und aus den ſchrecklichen Wirkungen derſelben. 
. 
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Sehr groß iſt die Menge unfrer Sünden, wenn wir nur 
bey dem bloßen Buchſtaben des goͤttlichen Geſetzes ſtehen blei⸗ 
ben und darnach unfre äußerlichen Handlungen beurtheilen. 
Wer vermag die Zahl der einzelnen Worte und Werke zu be⸗ 
rechnen, die eine offenbare Abweſchung von dem Geſetze Gottes 
find? Wer kann alle rinzelnen Sünden zählen, oder ſich nur 
derſelben erinnern, die wir von unfrer Jugend an bis zum ge⸗ 
genwaͤrtigen Augenblick wider den klaren Inhalt der goͤttlichen 
Gebote begangen haben? Aber die Zahl der Suͤnden vergroͤßert 
ſich, wenn wir an die Uuterlaſſungsſuͤnden gedenken, die vor 
Gott eben fo verdammlich, als die Begehungsfünden find. Jac. 
4, 17. Und zu welcher ungeheuren Summe ſchwellen unſte 
Suͤnden an, wenn wir die Menge der ſuͤndlichen Gedanken und 
Vorſtellungen, und die Menge boͤſer Neigungen und Begierden 
uͤberlegen, die nicht weniger als die Ausbruͤche derſelben vor 
Gott ſtrafbar ſind! Verbindet mit dieſen Betrachtungen die 
aͤußerlichen Verhaͤltniſſe, in welchen ihr euch befindet, und die 
Umſtaͤnde, unter welchen ihr dieſe oder jene Suͤnde begehet, wie 
ſehr wird dadurch die Zahl eurer Suͤnden vergroͤſſert werden! 
Zaͤhlet, wenn ihr koͤnnet, die Suͤnden der Jugend, des maͤnn⸗ 
lichen und hohen Alters: die Suͤnden der Einſamkeit und des 
geſellſchaftlichen Umgangs: die Suͤnden bey dem Gottesdienſte 
und bey weltlichen Geſchaͤften: die Suͤnden in guten und in 
boͤſen Tagen: die Suͤnden im Handel und Wandel und im haͤus⸗ 
lichen Leben. u. ſ. w. Alle dieſe Sünden zaͤhlet, wenn ihr koͤn⸗ 
net. Gewiß, ihr werdet aus inniger Empfindung bekennen: 
unſte Miſſethat iſt über unſer Zaupt gewachſen, und unſre 
Schuld iſt groß bis in den Himmel. Eſra 9, 6. 


Schon in Abſicht auf die Menge der Suͤnden iſt die Laſt 
derſelben ſehr groß: aber noch ſchwerer und druͤckender wird ſie, 
wenn wir die innre Strafbarkeit der Sünden betrachten. Frey⸗ 
lich wenn man nur nach den Grundſaͤtzen der Welt nur dieje- 
nigen Suͤnden fuͤr wichtig und ſtrafbar haͤlt, welche der Ahn⸗ 
dung weltlicher Gerichte unterworfen ſind und mit ſichtbarer 
Schande oder mit augenſcheinlichem Verluſt an unſern Guͤtern, 
an unſrer Geſundheit oder an unſerm Leben verbunden find: 
dann iſt es kein Wunder, daß man ſo wenig von dem Gefuͤhl der 
Suͤnden durchdrungen iſt, und daß man hundert Suͤnden be⸗ 
gehen kann, ohne derſelben Strafbarkeit zu empfinden oder nur 
eine derſelben zu bereuen. Aber das Wort Gottes lehrt uns 
unfte Suͤnden ganz anders beurtheilen. Nach dem klaren In⸗ 
halt deſſelben iſt jede Suͤnde ihrer Natur nach ſtraf bar und ver⸗ 
dammlich. Nicht nur Mord, ſondern auch Haß und Feindſchaft, 
nicht nur Hurerey und Ehebruch, ſondern auch jede unreine Be⸗ 
gierde, nicht nur Diebſtahl, ſondern auch jede Ungerechtigkeit, 
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nicht nur grobe Beleidigung / ſondern jede geheime Kraͤukung un⸗ 
ſers Naͤchſten, nicht nur die Begehung des Boͤſen, ſondern auch 
die Unterlaſſung des Guten iſt vor Gottes Gericht ſtraf bar. 
Matth. 5, 22. f. Jac. 2, 10. 11. Denn jede Suͤnde iſt eine 
Abweichung von den Vorſchriften Gottes und von den ewigen 
Geſetzen der Wahrheit und Vollkommenheit, die bey allen ſei⸗ 
nen Geboten zum Grunde liegen. Jede Suͤnde iſt der ſtraf⸗ 
barſte Ungehorſam gegen unfern Schoͤpfer und freventliche Em: 
poͤrung wider unſern Oberherrn und Geſetzgeber. Jede Suͤnde 
iſt der ſchaͤndlichſte Undank gegen unſern unendlich guͤtigen Wohl⸗ 
thaͤter. Jede Sünde iſt ein un verantwortlicher Misbrauch uns 
frer Fähigkeiten, unſter Kräfte, unſter Güter, Jede vorſetzliche 
Suͤnde iſt eine thaͤtige Verlaͤugnung Jeſu und ſeiner Lehre, eine 
Entehrung ſeiner Erloͤſung. Buͤrdet uns nun ſchon jede ein⸗ 
zelne Sünde eine ungeheure Schuldenlaſt auf, iſt jede ſchon ihrer 
Natur nach ſchaͤndlich und ſtrafbar, hat jede ihre ſchaͤdlichen Fol⸗ 
gen, wie unerträglich muß die Laſt der Strafbarkeit und Ver⸗ 
ſchuldung bey ſo unzaͤhligen Vergehungen ſeyn, deren wir uns 
von unſrer Jugend her bewußt ſind und deren Menge ſich von 
einem Tage zum andern vermehret! n 
Und wer muß nicht ſeine Suͤnden als eine ſchwere Laſt em⸗ 
pfinden, wenn er die ſchaͤdlichen Folgen betrachtet, die mit den⸗ 
ſelben unzertrennlich verbunden ſind? Welche Laſt von Jammer 
und Elend bringen wir durch unfre Sünden über unſre Neben⸗ 
menſchen! Iſt es nicht die Suͤnde, die den Frieden und die Ruhe 
in Familien ſtoͤrt, die den buͤrgerlichen und haͤuslichen Wohlſtand 
zerrüttet und zu Grunde richtet, die über Kinder und Kindeskin⸗ 
der Verderben und Elend verbreitet? Iſt es nicht die Sünde, 
durch welche wir unſern Nebenmenſchen eine Laſt von Thraͤnen 
und Seufzern, von Mangel und Schande, von Ungluͤck und 
Jammer aufbürden, unter welcher ſie oft Jahre lang ſeufzen, 
und doch endlich vergehen muͤſſen? Iſt es nicht die Suͤnde, 
durch welche wir Peiniger der Unſchuldigen, Unterdruͤcker der 
Verlaſſenen, Verfuͤhrer der Schwachen, ja oft Mörder unſrer 
Bruͤder werden? Und nun betrachte der Sünder bie traurigen 
Wirkungen, welche die Sünden auf feinen eignen Wohlſtand 
haben. Ach wie unſaͤglich ſchwer iſt die Laſt der Verſchuldung 
und des Elendes, die er mit jeder vorſetzlichen Suͤnde auf ſich 
haͤuft! Oder iſt es etwa eine Kleinigkeit, wenn durch die Suͤnde 
unſre Geiftesfräfte zerruͤttet, der Friede der Seele zerſtoͤret und 
unſer Gewiſſen eingeſchlaͤfert wird? Iſt es eine kleine Laſt, 
wenn ein ganzes Heer von Krankheiten, Schwachheiten und 
Schmerzen uns beſtuͤrmt oder wenn die Seufzer und Thraͤnen, 
die Fluͤche und Verwuͤnſchungen derer auf uns ruhen, die wir 
verführt, mißhandelt oder Bunte gerichtet haben? Iſt es 
+ 4 < 
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eine Sache von weniger Wichtigkeit, wenn ey dem aufgewachten 
Gewiſſen die Seele durch das Andenken an das Vergangene, durch 
die Betrachtung des Gegenwaͤrtigen und durch die Vorſtellung des 
Zukuͤnftigen mit Angſt, Reue und Verzweiflung gemartert wird? 2 
Ach, David empfand die druͤckende Laſt feiner Sunden, die als ein 
Gebuͤrge auf ihm lag. Und es kommen Augenblicke in dem menſch⸗ 
lichen Leben, da wir die Sünde, die wir itzt als Kleinigkeit betrach⸗ 
ten, nach ihrem ganzen Gewichte empfinden, da wir die Sunde, uͤber 
welche wir itzt ſpotten, mit bittern Thraͤnen der Reue beweinen 
werden, da die Suͤnde, die uns jezt ein Sandkorn zu ſeyn duͤnkt, 
als eine ungeheure Last uns drücken wird. 
Zweiter Theil. | 
We wäre dem Sünder mehr zu wünſchen, als daß die Zeit 
erſcheinen möchte, da er feine Sünden als eine ſchwere Laſt 
fählen wird! Gemeiniglich geht der Suͤnder unter feiner Schul⸗ 
denlaſt einher, ohne das Gewicht derſelben zu empfinden. Der 
Betrug der Luͤſte hat fo viel Gewalt über ihn, daß er ſich fo wenig 
fuͤr belaſtet und elend hält, daß er vielmehr frey und gluͤcklich zu 
leben glaubt. Die Sinnlichkeit hat ihn fo ſehr verblendet, „tag 
er es nicht einſehen kann, wie elend er iſt. So lange dieſe Ver⸗ 
blendung fortdauret, iſt es freylich unmöglich, daß der Sünder 
zum Nachdenken kommen kann. Erkenntnis und Gefühl der 
Sünde iſt der erſte Schritt zur Buße. Ich muß meine Suͤnden 
als eine Laſt fuͤhlen, ich muß ihre Wichtigkeit einſehen, wenn ich 
ſie bereuen und ablegen ſoll. Ich muß mein Unvermoͤgen em⸗ 
pfinden, mich ſelbſt von meiner Schuldenlaſt zu befreyen, wenn 
ich nach der Gnade Gottes in Jeſu Chriſto ernfilich verlangen foll. 
Ich weiß daher nichts Groͤßres, was ich dir, o Sunder, wuͤnſchen 
Könnte, als daß du durch die Gnade Gottes in den Zuſtand verſetzt 
werden moͤchteſt, in welchem ſich David befand, daß du lebendig 
fuͤhlen moͤchteſt, wie ſchwer ſchon itzt die Laſt der Verſchuldung 
und Strafen deiner Suͤnden iſt. und welche Laſt der Gewiſſensangſt 
und des Zorns du dir auf den Tag des Gerichts haͤufeſt, wenn du 
fortfaͤhrſt, zu fündigen. Roͤm. 2, 5. 6. Eile, dich von dieſer Laſt 
zu befreyen. Denn je laͤnger du fündigeft, deſto druͤckender wird 
ſie, deſto mehr biſt du in Gefahr, unter derſelben zu Grunde zu 
gehen und ein Opfer der Verzweiflung zu werden. 

Aber der Bußfertige, der ſeine Suͤnden als eine ſchwere Laſt fuͤhlt, 
der ein ſehnliches Verlangen hat, von derſelben befreyet zu werden, 
verzage nicht, ſondern faße Muth. Gott hat dieLaſt unſrer Suͤnden 
auf ſeinen Sohn gelegt, damit wir Befreyung und Friede haben 
möchten. Jeſ. 5 3,8. Alle Mühſelige und Beladene, die zu ihm buß⸗ 
fertig kommen, finden Ruhe für ihre Seele. Matth. 11, 28.29, 


Vor der Predigt. Yir. 327. Herr Jeſu Chriſt, du ꝛc. 
Nach der Predigt. Nr. 326, Allein zu dir Herr ꝛc. 
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Evang. Matth. 22, 15 — 22. 


Vorbereitung. 

Wi koͤnnen uns nie des morgenden Tages, an welchem vor 

zweyhundert acht und ſechzig Jahren die Reformation ihren 
Anfang nahm, nie unſers Luthers und feiner Gehülfen bey dieſem 
großen Werke erinnern, ohne zugleich auf die außer ordentlichen Ver⸗ 
dienſte und Tugenden geleitet zu werden, die dieſe Zeugen der Wahr⸗ 
heit der Nachwelt zur Bewunderung und Nachahmung hinterlaſſen 
haben. Auch ihnen mußten ihre heftigſten Feinde den Ruhm der 
Gewiſſenhaftigkeit und Standhaftigkeit ertheilen, den in unſerm 
heutigen Evangelio die Anhänger der Phariſaͤer unſerm Erloͤſer er⸗ 
theilten. Sie lehrten den Weg Gottes recht und wenn es darauf 
ankam, die Wahrheit zu behaupten, fragten ſie nach niemand und 
achteten kein Anſehen der Menſchen. 

Dieſem Exempel der erſten Zeugen und Wiederherſteller der reinen 
evangeliſchen Lehre laßt uns nachzuahmen ſuchen. Laßt uns, wie ſie, 
die Religion Jeſu über alles lieben und hochachten, ſie vor der Welt 
freymuͤthig bekennen und durch unſern Wandel zieren. Das ſind die 
Pflichten, zu welchen uns die Wohlthat der Reformation ET: 


Pfalm 119, 44 — 47. 
Och habe Luſt an deinen Geboten und find mir lieb. Ich rede von 
5 deinen Zeugniſſen vor Koͤnigen und ſchaͤme mich nicht. Ich 
will dein Geſetz halten allewege immer und ewiglich: un ich wandle 
froͤlich, denn ich ſuche deine Befehle. 


Vortrag. 
Von den Pflichten, zu welchen uns die Wohl⸗ 
| that der Reformation verbindet. 
Dieſe ſind: 
I. Hochachtung und Liebe der evangeliſchen 
Wahrheit: 5 
II. Freymuͤthiges Bekenntniß derſelben: 
III. Ein der Wahrheit wuͤrdiger Wandel. 
Erſter Theil. 
$ ochachtung und Liebe der Wahrheit. Das war die herr⸗ 
ſchende Neigung Davids, welche er durch ſo viele Ausſpruͤche 
in dem Pfalm, woraus unſre Textesworte genommen find, offenbart 
und Ban er alles auſopferte, was ihm noch ſo lieb und theuer war. 
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Das war die Tugend unſrer erſten Glaubensverbeſſerer. Sie dachten 
und handelten im Geile und Sinne jenes großen Koͤniges. Die 
evangeliſche Wahrheit gieng ihnen üßer alles: und es koſtete fie wenig 
Ueberwindung, ihre Beſitzungen, ihre Gelehrſamkeit, ihre Ehre, ihre 
Bequemlichkeiten, ja ihr Leben aufzuopfern, wenn das Bekenntnis 
und die Ausbreitung der Wahrheit dieſe Opfer nothwendig machte. 
Das war die Tugend der erſten Bekenner der evangeliſchen Lehre. 
Welche Luft hatten unſre Vaͤter an der Religion! Wie lieb war fie 
ihnen! Je mehr ſie das Troſtloſe des Aberglaubens und das Laͤſtige 
der Gewiſſ ensſklaverey gefühlt hatten: deſto willkommener und theu⸗ 
rer war ihnen das Geſchenk eines gereinigten Glaubens und eines 
freyen vergänftigen Goftesdienftes, den ihnen Luther und feine Ge⸗ 
huͤlfen verſchaften. Die Liebe zur Wahrheit uͤberwog bey ihnen 
alle irdiſche Bedenklſchkeiten, alle Anhaͤnglichkeit an ihre ehemaligen 
Vorurtheile, alle zeitlichen Vortheile und Bequemlichkeiten. Sie 
hatten Luſt an den Geboten Gottes: daher waren ſie nicht gleich⸗ 
gültig gegen die Wahrheit. Sie liebten die Religion: daher 
waren ihnen auch die Männer theuer, welchen ſie die Verbeſſerung 
derſelben zu danken hatten. 


Wie nachahmungswuͤrdig iſt dieſes Verhalten der erſten Ver⸗ 
beſſerer und Bekenner der evangeliſchen Kirche fuͤr uns, ihre Kinder 
und Nachkommen! Wuͤnſchen wir, daß das, was jene geleiſtet und 
durch ihre Arbeiten errungen haben, uns zu ſtatten komme: wuͤn⸗ 
ſchen wir der Vortheile zu genieſſen, welche die Reformation uns 
verſchaft hat: ſo laßt uns die evangeliſche Wahrheit, die in ihrer 
unverfälfchten Lauterkeit auf uns gekommen iſt, uͤber alles hoch⸗ 
achten und lieben. Wir wiſſen, daß wir der Reformation den freyen 
Gebrauch der Bibel und eben dadurch das zuverlaͤßigſte Mittel zu 
unſrer Erleuchtung, Heiligung und Beruhigung zu danken haben. 
Wie unverantwortlich würden: wir handeln, wenn wir dieſe Wohl 
that geringſchaͤtzen oder uns dieſelbe nicht zu Nutze machen woll⸗ 
ten! Wie wenig wuͤrden wir des Geſchenks eines gereinigten Glau⸗ 
bens und eines verbeſſerten Gottesdienſtes würdig ſeyn, wenn wir 
diefe Vorzüge nicht nach ihrem ganzen Werthe ſchaͤtzten! Wie 

ausgeartet wuͤrden wir von unſern frommen Vaͤtern ſeyn, wenn 
wir gleichguͤltiger, als ſie, gegen die evangeliſche Wahrheit waͤren! 

Jene hatten ſo viele Hinderniſſe und Schwierigkeiten zu uͤberwin⸗ 
2 wenn ſie zur richtigen und uͤberzeugenden Erkenntnis der 


Religion gelangen wollten. Es wurde ihnen bey vielen Vorur⸗ 


theilen und angeerbten Irthuͤmern ſo ſchwer, die Wahrheit zu 
ſuchen. Sie hatten fo wenig Huͤlfsmittel, ihre muͤhſelig erlangte 
Erkenntnis zu erweitern und ſich darinn zu befeſtigen. Und doch 
waren ſie ſo begierig nach Belehrung und Ueberzeugung: doch war 
ihnen das Evangelium, ſo unvollſtaͤndig es ihnen vorgetragen wurde, 
uͤber alles theuer: doch war ihnen die nach der Beſchaffenheit der 
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damaligen Zeit fo mangelhafte Religionskenntnis ſchaͤzbar. Und 
wir, ihre gluͤckliche Nachkommen, die wir ſeit dritthalbhundert 
Jahren einen ſo großen Vorrath von Kenntniſſen erlangt haben, 
woir, die wir fo viele Huͤlfsmittel zur Erweiterung und Aufklaͤrung 
unſrer Religionskenntniſſe in Händen haben, wir, die wir in An⸗ 
ſehung der Religions, und Gewiſſensfreyheit weit mehrere Vor⸗ 
theile genieſſen, wir wollten gleichguͤltiger, als unſre Voreltern, 
gegen das Evangelium, nachlaͤßiger, als ſie, in dem Forſchen nach 
Wahrheit, kaltſinniger, als jene, gegen die Wohlthat der Reformalion 
und verblendeter, als jene, bey dem Lichte ſeyn, das uns leuchtet? 
Welche Vorwuͤrfe wuͤrden wir uns von unſerm Gewiſſen, welche 
Vorwuͤrfe von der Nachwelt, welche Vorwürfe von dem Weltrichter 
zuziehen, der uns auch wegen der durch die Reformation uns er⸗ 
theilten Vorrechte einſt zur Rechenſchaft fordern wird! 


Zweiter Theil. 
reymuͤthiges Bekenntnis der Wahrheit. Jeder der Glau⸗ 
bensverbeſſerer konnte im eigentlichen Verſtande dasjenige von 
ſich ruͤhmen, was David ſagt: ich rede von deinen Zeugniſſen 
vor Koͤnigen und ſchaͤme mich nicht. Erinnert euch nur des 
großen Mannes, der der Vorgaͤnger der Zeugen der Wahrheit und 
der Heerfuͤhrer im Streite wider den Irthum und Aberglauben iſt. 
Iſt es nicht unſer Luther, der vor dem Kayſer, vor den Fuͤrſten 
und Großen der Erde mit der muthigſten Entſchloſſenheit und 
Freudigkeit ſeinen Glauben bekennet? Sehen wir nicht, wie er 
im Angeſichte derer, die der evangeliſchen Wahrheit aͤußerſt abge⸗ 
neigt waren, von deren Haß und Drohungen er alles befuͤrchten 
mußte, fo freymuͤhig redet, als ſpraͤche er vor einer Verſammlung 
maͤchtiger und gutgeſinnter Freunde? Zeugen nicht alle ſeine Re⸗ 
den und Handlungen, von dem Tage an, da er es wagte, öffentlich 
hervotzutreten, bis zum Tage ſeines Todes, von der Großmuth, 
mit welcher er alle noch ſo glaͤnzende Vortheile verachtete, von der 
Entſchloſſenheit, mit welcher er allen Gefahren trotzte, von der 
Standhaftigkeit, mit welcher er der erkannten Wahrheit treu blieb, 
von dem Eifer, mit welchem er feiner guten Sache vor Hohen und 
Niedrigen, vor Freunden und Feinden Zeugniß gab? Und wie er 
dachte und handelte, dachten und handelten die mehreſten von denen, 
welche den von ihm gereinigten Glauben zuerſt angenommen hatten. 
Es war nichts Ungewoͤhnliches, ſelbſt aus dem Munde der Schwaͤch⸗ 
ſten und Geringſten die Heldenſprache ihres großen Vorgaͤngers zu 
hoͤren: Toͤdten fie den Leib: nehmen Kind und Weib: raus 
ben Ehr und But: was ſchadet ihre Wuth? Der Himmel 
muß uns bleiben. 
Ahmet dieſem Beyſpiele nach, ihr Kinder dieſer frommen Vaͤ⸗ 
ter. Ihr ſeyd als Chriſten, als proteſtantiſche Chriſten dazu ver⸗ 
bunden. Die Wahrheit des Evangelti, welche durch die Neſormgtion 


* 
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auf euch gekommen, verdient es, daß ihr ſie freymuͤthig bekennet und 
ſtandhaft bewahret. Niemals muͤſſe euch Menſchenfurcht oder Men⸗ 
ſchengefaͤlligkeit verleiten, eurer Erkenntnis, eurem Glauben und eurem 
Gewiſſen zu widerſprechen. Nie muͤſſe euch ſalſche Schaam zurück⸗ 
halten, da, wo euch Pflicht und Gewiſſen auffordert, ein freymuthiges 
Zeuguiß von demjenigen abzulegen, was ihr für wahr und wichtig 
haltet! Ihr habt doch nicht bey dem Bekenntnis der Wahrheit ſo 
viel zu verlaͤugnen und aufzuopfern, als eure Vaͤter. Oder vielmehr, 
ihr habt nicht die geringſte Gefahr zu beſorgen. Und ihr wolltet in 
dem Zuſtande der Freyheit, der Sicherheit und Ruhe wankelmuͤthiger 
ſeyn, als eure Vaͤter unter den drohendſten Gefahren und Verſuchungen 
waren? Was bey jenen weder die Verheiſſungen noch Drohungen der 
Großen und Maͤchtigen ausrichten koñten, das ſollte bey euch der Spott 
einesLeichtſinnigen, der Widerſpruch eines Unglaͤubigen, das Gelaͤchter 
eines Laſterhaften vermoͤgen, daß ihr Verraͤther eures Glaubens und 
eurer Hofnung wuͤrdet? Nein, die Wahrheit der Religion und das 
Exempel derer, die ſie ſo muthig bekannt haben ſchwebe euch vor Augen 
und mache euch treu und ſtandhaft im Bekenntnis eures Glaubens, 
er Dritter Theil 
in der Wahrheit würdiger Wandel. So große Vorzüge und 
Vorrechte, die ihr durch die Reformation erlangt habt, muͤſſen 
euch zu deſto groͤßrer Treue in der Beobachtung eurer Chriſtenpflch⸗ 
ten erwecken. Je lebendiger ihr von dem Werthe und der Wichtig⸗ 
keit eurer Religion und von ihrem Einfluſſe auf eure Ruhe und, 
Gluͤckſeligkeit uͤberzeugt ſeyd: deſto ſorgfaͤltiger beſtrebet euch, 
dieſer Ueberzeugung gemäß zu handeln. Laſſet die Religion bey 
euch das Gute wirken, das ſie wirklich kann und ſoll. Ihr wuͤr⸗ 
det euch aͤuſſerſt erniedrigen und euch vor Gott und der Welt 
aͤuſſerſt frafbar machen, wenn ihr dem Lichte der Wahrheit, das 
euch in die Augen ſtrahlet, die Finſternis vorziehen und bey allen 
Mitteln der Erkenntnis doch unwiſſend und aberglaͤubig bleiben 
wolltet. Nein, die Nacht iſt vergangen: der Tag iſt herbeys 
kommen: fo wandelt dann als die Kinder des Lichts. Roͤm. 13, 
11. 12. Epheſ. 5, 8. 9. Verhaltet euch als Menſchen, die die 
Wahrheit erkennen und durch die Erkenntnis derſelben weiſe und 


frey geworden find. Laſſet die ſeligmachenden Lehren des Evangelil 


nicht bloß euren Verſtand ſondern auch euer Herz und euren ganzen 
Wandel regieren Durch eurenEifer für die Erkenntnis, Uebung und 
Aus breitung der Wahrheit, durch eure Beſtaͤndigkeit im Glauben, 
durch eure Liebe zu allem, was wahr und gut iſt, durch eure Froͤmmig⸗ 
keit beweißet euch als aͤchte Schüler und Verehrer des großen Manz 
nes, deſſen Namen ihr fuͤhret und als würdige Kinder der Väter, 
die euch die Freyheit der Religion und des Gewiſſens erkaͤmpft haben. 


Vor der Predigt. Nr. 542. Ich will mit Danken ꝛc. 
Nach der Predigt. Nr. 200, Eine feſte Burg iſt ꝛe. 
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Ev ang. Matth. 9, 18 — 26. 


| Vorbereitung ; 
Ges ſah es vorher, daß die einzige Tochter des Jairus, der 
die Aufſicht über eine Schule zu Capernaum hatte, in der 
Bluͤthe ihres Alters ſterben wuͤrde. Er hinderte indeß 
ihren Tod nicht, ſondern ließ denſelben vielmehr durch eine Krank⸗ 
heit und mithin nach ganz natürlichen Urſachen erfolgen. Aber er 
fand es fuͤr gut, bey dieſer Gelegenheit ſowohl ſeine eigne Macht 
und Guͤte, als auch die goͤttliche Sendung ſeines Sohnes auf eine 
außerordentliche Weiſe zu offenbahren. Daher fuͤgte er die Umſtaͤnde 
ſo, daß der Tod dieſer jungen Perſon gerade zu der Zeit erfolgen 
mußte, als Jeſus ſich in der Gegend von Capernaum befand und 
er alſo durch die Auferweckung derſelben einen unlaͤugbaren Be⸗ 
weiß von ſeiner allmaͤchtigen Kraft ablegen konnte. 

Es liegt alſo in dieſem beſondern Falle die Wahrheit: daß die 
Zeit und die Umſtaͤnde des Todes in der Hand Gottes ſtehen, und 
daß er alle Zufälle, nach welchen der Tod des Menſchen früher oder 
ſpaͤter erfolgt, vorherſieht und ſo ordnet, wie dadurch die Abſichten 
ſeiner Weisheit und Guͤte erreicht werden konnen. ö 


Pfalm 31, 15. 16. 
Jch aber, Herr, hoffe auf dich, und ſpreche: du bit mein Gott 
Meine Zeit ſtehet in deinen Händen, 


Vortrag. 
Une Lebenszeit ſtehet in Gottes Haͤnden. 
Wir wollen 
I. dieſe Wahrheit erklaͤren und beweiſen: 
II. das Lehrreiche und Troͤſtliche, das wa 
liegt N entwickeln. 


Erſter Theil. 
I ſprach die Worte unſers Textes zu einer Zelt, da mächtige 
und ergrimmte Feinde feinem Leben nachſtellten. Es ſchien, 
als Hätte Gott die Beſtimmung feines Lebensziels der Willkuͤhr feiner 
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Feinde uͤberlaſſen. Allein in dieſen Augenblicken, da fein Gemuͤth mit 
Augſt und Furcht rang, ermannte und ſtaͤrkte er ſich durch den ®lauben 
an die uͤber ihn waltende Vorſehung Gottes. Meine Zeit ſtehet in 
deinen Händen, Die Dauer meines Lebens iſt von dir beſtimmt 
und beruhet lediglich auf deinem Willen. In dieſer Ueberzeugung fand 
er Troſt und Hofnung fuͤr ſein beaͤngſtigtes und muthloſes Herz. 


Und das iſt eben die Wahrheit, auf welcher die Zufriedenheit und 
Gluͤckſeligkeit unſers Lebens und unſre Ruhe im Tode beruhet. Deſto 
nothwendiger iſt es, daß wir uns davon lebendig zu uͤberzeugen ſuchen. 


Unſre Lebenszeit ſtehet in Gottes Zaͤnden. Es iſt Gott, 
unſer Schoͤpfer, von deſſen Rathſchluß die laͤngere oder kuͤrzere 
Dauer unſers Lebens abhaͤngt. Es iſt Gott, der die Zeit unſers 
Todes genau beſtimmt, und die Zufaͤlle, welche denſelben verurſachen, 
geordnet hat. Es ſcheint zwar, als wenn die Umſtaͤnde und Ur⸗ 
ſachen, welche den Tod des Menſchen befoͤrdern, durch bloße Zu⸗ 
fälle herbeygefuͤhrt und beſtimmt würden. Und es iſt wahr, es 
ſind jederzeit gewiſſe natuͤrliche Urſachen vorhanden, warum jener 
im Alter, dieſer in der Jugend ſtirbt, und warum die meiſten Men⸗ 
ſchen dasjenige Ziel ihres Lebens nicht erreichen, welches fie ver; 
moͤge der natuͤrlichen Beſchaffenheit ihres Koͤrpers erreichen koͤnn⸗ 
ten. Denn bald zerruͤttet der Menſch ſelbſt durch Unmaͤßigkeit 
und andre ſinnliche Ausſchweifungen die geſunde Natur feines Kör⸗ 
pers. Bald iſt es eine aͤußre Gewalt, welche den Tod befoͤrdert. 
Bald ereignen ſich unvorhergeſehene Zufaͤlle, welche den Menſchen 
des Lebens berauben. Und wer iſt im Stande, die innerlichen und 
aͤußerlichen Urſachen anzugeben, welche unſerm Leben ſchaͤdlich wer⸗ 
den, unſern Tod verurſachen und beſchleunigen oder doch die Zeit 
und Umſtaͤnde deſſelben beſtimmen koͤnnen? In dieſer Abſicht 
ſcheint es freylich, als wenn unfer Leben und Sterben von bloßen 
zufälligen Urſachen abhienge. Allein dieſer ſcheinbare Erfolg kann 

uns in der Ueberzeugung nicht irre machen, daß die Zeit unſers 
Todes von Gott beſtimmt ſey und auf feinem Nathſchluß beruhe. 
Das Ziel unſers Lebens haͤngt freylich von der natuͤrlichen Ordnung 
der Dinge in der Welt ab: aber Gott hat diefe natürliche Ordnung 
eingerichtet und bey Einrichtung derſelben alles, was erfolgen ſoll, 
vorhergeſehen und beſchloſſen. Er hat alſo auch das Lebensziel eines 
jeden Menſchen vorhergeſehen und beſchloſſen. Er hat alle Zufaͤlle 
und Urſachen des Todes ſo geordnet, daß kein Menſch fruͤher oder 
ſpaͤter ſtirbt, als er es geſchehen zu laſſen fuͤr gut findet. ; 
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Aber iſt es denn ſo gewiß, daß unſre Lebenszeit nur in Gottes 
Haͤnden ſteht, daß die Dauer und das Ziel unſers Lebens nicht von 
zufälligen Urſachen, ſondern von dem Willen und der Beſtimmung 
unſers allweiſen Schoͤpfers abhaͤngt? Hieran koͤnnen wir keinen 
Augenblick zweifeln, wenn wir die Belehrungen der heiligen Schrift 
mit demjenigen verbinden, was uns unſre Vernunft hierüber far gt. 
Sobald wir mit Ueberzeugung erkennen, es ſey ein Gott, der alle 
Dinge regieret, ſo muͤſſen wir auch gewiß davon ſeyn, daß alle 
Begebenheiten und Vorfaͤlle ſeiner Auſſicht und Regierung unter, 
worfen ſeyn muͤſſen. Sollte ſich daher ſeine Auſſicht und Regie⸗ 
rung nicht beſonders auf die Dauer unſers Lebens, auf die Zeit des 
Todes erſtrecken, da von derſelben die größten und wichtigſten Ver⸗ 
änderungen in der Welt abhängen? Sollte die Beſtimmung unſrer 
Lebensdauer nicht vornehmlich ein Werk Gottes ſeyn, da keine 
Veraͤnderung auch in Abſicht unſers Zuſtandes in der Ewigkeit von 
wichtigern Folgen ſeyn kaun, als die Zeit unſers Todes? In 
dieſer Ueberzeugung, zu welcher uns ſchon der Glaube an die Vor⸗ 
ſehung Gottes leitet, werden wir durch die ſtarken und deutlichen 
Ausſpruͤche der heiligen Schrift noch mehr befeſtiget. Was David 
in unſerm Texte ſagt, das ſagt er noch beſtimmter, deutlicher und 
nachdruͤcklicher Pf, 139, 16. Deine Augen, o Gott, ſahen 
mich, da ich noch unbereitet war und waren alle Tage auf 
dein Buch geſchrieben, die noch werden ſollten, da derſelben 
noch keiner da war. Und ſchon Hiob hatte dieſen Glauben. 
Hiob 14, 5. Der Menſch, ſpricht er, hat feine beſtimmte Zeit. 
Die Zahl feiner Monden ſteht bey dir, o err! du haft ihm 
ein Ziel geſetzt, das wird er nicht uͤbergehen. Jedoch noch 
faßlicher und ſtaͤrker, als Hiob und David, trägt unſer Erlöfer diefe 
Wahrheit vor. Matth. 10, 29. 30. Kein Sperling faͤllt todt 
auf die Erde ohne den willen eures Vaters im Simmel. 
Ihr aber ſeyd beſſer, denn viele Sperlinge. ö 


Zweiter Theil. 

urch diefe Gründe wurde der gottesfurchtige David fo ſtark 
beruhiget, daß er zu einer Zeit, da er ſich in der augen⸗ 
ſcheinlichſten Todesgefahr befand, dennoch mit dem feſteſten Glau⸗ 
bensmuthe ſagen konnte: ich aber, Zerr, hoffe auf dich und 
ſpreche: du biſt mein Gott: meine Zeit ſtehet in deinen 
Händen. Möchte doch dieſe Ueberzeugung auch auf unſre Gott⸗ 

ſeligkeit und Beruhigung einen ſo geſegneten Einfluß haben! 


2 
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Stehet unſre Zeit in Gottes Händen, fo laßt uns ihm die⸗ 
ſelbe heiligen. Wir find nicht Herren unſrer Lebenstage: es bes 
ruhet nicht auf unſrer Willkuͤhr, wie wir leben wollen. Wir 
haͤngen im Leben und Sterben ganz von Gott und ſeinem Willen 
ab. Roͤm. 14, 7. 8. An der Gnade deſſen, der unſre Zeit, uns 
fein Odem und alle unſre Wege in feiner Gewalt hat, muß uns 
am meiſten gelegen ſeyn. Laßt uns daher unſre Tage ihm, feiner + 
Verherrlichung und der Uebung unſrer Chriſtenpflichten heiligen. 

Je weniger es in unſerm Vermögen ſtehet, das Ziel, welches Gott 
unſerm irdiſchen Lauf geſetzt hat, vorher zu wiſſen oder zu ver⸗ 
ruͤcken: deſto forgfältiger laßt uns jede Zeit zu unſrer Beſſerung 
anwenden und nie das, was wir itzt thun ſollen, auf die unge⸗ 
wiſſe Zukunft verſchleben. Vielmehr laßt uns mit der eilfertigen Sorg⸗ 
falt unſre Zeit auskaufen, welche wir beweiſen wuͤrden, wenn wir zuvor 
wuͤßten, daß uns nur wenige Tage oder Wochen zugezaͤhlt waͤren. 


Stehet die Dauer unfrer Lebenszeit in Gottes Händen, fo 
laßt uns den Tag unſers Todes ruhig erwarten. Wie unent⸗ 
ſchloſſen, wie unruhig, wie aͤngſtlich müßten wir ſeyn, wenn 
die Beſtimmung unſers Sterbetages uns ſelbſt uͤberlaſſen waͤre 
oder wenn ſie von einem ohngefaͤhren Zufall abhienge! Wohl 
uns, daß die letzte und wichtigſte Veränderung, die für uns 
ewige Folgen hat, in den Haͤnden unſers Schoͤpfers und Vaters 
ſtehet! Unbekuͤmmert koͤnnen wir auf die Zeit hinſehen, die er 
zu unſrer Vollendung auserſehen hat. Sie wird weder fruͤher 
noch ſpaͤter erſcheinen, als wann und wie es fuͤr uns vortheil⸗ 
haft iſt. Und wenn die Stunde des Abſchiedes da iſt, wie 
ſtaͤrkend iſt der Gedanke: ich ſterbe nach Gottes Rath! 

Stehet die Dauer unfrer Lebenszeit in Gottes Händen, fo 
müͤſſe ſich unſer Herz auch bey dem Tode der Unſrigen in dieſem 
Glauben beruhigen! Diejenigen, welche wir lieben, ſcheinen 
uns immer zu fruͤhe entriſſen zu werden, ſo ſpaͤte ſie auch ſter⸗ 
ben. Aber überzeuget euch davon, daß auch die Lebensdauer 
der Eurigen in Gottes Haͤnden ſtehe und daß er ihnen diejenige 
Zeit zum Sterben beſtimmt habe, die für fie und für euch die 
vortheilhafteſte iſt. Laßt uns dann auch bey dieſer Pruͤfung 
dem Rath unſers allein weiſen Gottes uns willig unterwerfen 
und wenn die Zeit der Trennung da iſt, mit ruhiger Gelaſſen⸗ 
heit ſagen: der Herr hat fie gegeben: der Herr hat ſie 
genommen. Der Name des Zerrn ſey gelobet! Hiob 1, 21. 


Vor der Predigt. Muſik. 
Nach der Predigt, Nr. 57 T. Wie ſelig iſt der Menſch ꝛe. 
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Evangel. Matth. 24, 15— a8. 


Vorbereitung. 


Won man die Zerſtoͤrung Jeruſalems für ſich oder nach den 
naͤchſten und ſichtbaren Urſachen betrachtet, ſo war ſie 


eigentlich ein Werk der Menſchen. Juden und Roͤmer handeln 
dabey nach ihren Einſichten, Vorurtheilen und Neigungen. Jene 
thun nichts anders, als was ſie in den Stand ſetzt, ſich von dem 


Joche der Roͤmer loßzureiſſen: und dieſe thun alles, was ihnen 
Stolz, Erobrungsſucht und Rachgier eingiebt, um jenes aufruͤhriſche 
Volk vollig und auf immer zu unterjochen. Allein dieſe ganze Be⸗ 
gebenheit gewinnt eine andre Geſtalt, wenn wir die ſichtbaren Ur⸗ 


ſachen in Verbindung mit der unſichtbaren Regierung Gottes bes 


trachten. Dann wird es uns ſichtbar werden, daß ſowohl Juden 
als Roͤmer Werkzeuge in der Hand Gottes ſind, durch welche er 
ſeinen Rathſchluß hinausfuͤhrt. ö 

Von diefer Seite wollen wir euch igt das ſchreckliche Schickſal 
vorſtellen, welches Jeſus in dem heutigen Evangelio vorherverkuͤn⸗ 


digt. Alle Menſchen, welche mit Nachdenkn die Geſchichte der 


Zerſtörung Jeruſalems leſen, muͤſſen ſagen, das hat Gott gethan. 
und merken, daß es ſein Werk ſey. 
Pſalm 64, 10, 
Aue Menſchen, die es ſehen, werden ſagen, das hat Gott EEE 
und merken, daß es fein Werk ſey. 
Vortrag. 
Die Zerſtoͤrung Jeruſalems, als ein 
Werk Gottes. 
I. In wie fern muß fie als ein Werk Gottes bes 
trachtet werden? 
II. Wie muß dieſe Wahrheit angewendet werden? ? 
St. Petri 1785, | 1 


* 
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Erſter Theil. 

Cn der Weiſſagung Jeſu, von der Zerſtoͤrung Jeruſalems, liegen 
. drey Umſtaͤnde, die jeden Überzeugen koͤnnen, daß das ſchreck⸗ 

liche Schickſal jener Stadt nach Gottes Rathſchluß, durch ſeine 

Zulaſſung und unter ſeiner Regierung erfolgt ſey. 


Hierauf leitet uns zuerſt die Weiſſagung, welche von die ſer 
Begebenheit in den Schriften des A. T. enthalten iſt. Jeſus 
verweißt ſeine Juͤnger, um ihnen die Zeit naͤher zu beſtimmen, da 
Jeruſalems Untergang erfolgen ſollte, auf eine Weiſſagung Daniels. 
Cap 9, 26. 27. Dieſer Prophet, der ohngefaͤhr fuͤnf hundert 
Jahre vor der Zerſtörung Jeruſalems lebte, hatte durch göttliche 
Offenbahrung vorherverkuͤndiget, daß zu einer von ihm genau be⸗ 
ſtimmten Zeit ein ausländifches, den Juden aͤuſſerſt verhaßtes Volk 
kommen und Jeruſalem, dieſe um des Tempels willen fuͤr heilig 
gehaltene Stadt, belagern und verwuͤſten würde. Der Erfolg 
ſtimmte aufs genaueſte mit dieſer Weiſſagung uͤberein. Jeruſalem 
ward von einem heidniſchen Kriegesheere belagert und dieſe Belage⸗ 
rung endigte ſich mit der gaͤnzlichen Zerftörung der Stadt und des 
Tempels. Aber eben dieſer Erfolg zeugt offenbar von der all maͤch, 
tigen Regierung Gottes Denn wenn dieſe und andre geweiſſagten 
Umſtaͤnde eintreffen ſollten, ſo mußte Gott alle dazu erforderlichen 
Urſachen vorhergeſehen und beſchloſſen, und die ganze Reihe der 
Begebenheiten bis auf den beſtimmten Zeitpunkt geordnet haben. 


Jedoch ſchon das Unerwartete jener ſchrecklichen Begebenheit 
noͤthigt uns, die Hand Gottes in derſelben zu erkennen. Damals, 
als Jeſus die Weiſſagung ausſprach, welche in dem heutigen Sonn, 
tagsevangelio enthalten iſt, befand ſich Jeruſalem in den bluͤhendſten 
Umſtaͤnden. Es war menſchlichem Anſehen nach gar nicht wahr 
ſcheinlich, daß die Zerſtoͤrung Jeruſalems und der Untergang des 
juͤdiſchen Staats und zwar durch die Roͤmer erfolgen wuͤrde, denen 
ſelbſt daran gelegen war, fuͤr die Erhaltung der juͤdiſchen Nation 
zu ſorgen. Selbſt zu der Zeit, da ſchon die Roͤmer vor den Mauren 
Jeruſalems waren, war es weder die Abſicht noch der Vorſatz des 
toͤmiſchen Feldherrn, die Stadt zu Grunde zu richten. Und doch 
traf dasjenige puͤnktlich ein, was Jeſus vierzig Jahre vorher den 
Juden in ihrem groͤßten Wohlſtande vorherverkuͤndiget hatte. Durch 
einen Zuſammenfluß vieler Urſachen, welche Menſchen weder vor⸗ 
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herfehen noch hindern konnten, erfolgten allmaͤhlig alle diejenigen 
Umſtände, wodurch die Zerſtoͤrung der Stadt und des Tempels 
endlich verurſacht wurde. Geſchahe dieſes von Ohngefähr? Nein, 
hier zeigte ſich die göttliche Regierung fo ſichtbar, daß ſelbſt der rd» 
miſche Feldherr, ein Heide, daruͤber betroffen, und Gottes Finger 
zu bemerken gezwungen wur de. 

Und wer kann in dieſer Begebenheit den Finger Gottes ver⸗ 
kennen, wenn man die ſchrecklichen Umſtaͤnde bedenkt, unter 
welchen die Zerſtoͤrung Jeruſalems erfolgt iſt? Jeſus ſagt in 
unſerm Evaugelio, es wuͤrde alsdann eine groſſe Truͤbſal ſeyn, 
als nicht geweſen waͤre von Anfang der Welt her, und als auch 
nie werden wuͤrde. Wle wahr dieſer Ausſpruch Jeſu ſey, davon 
unterrichtet uns die umſtaͤndliche Geſchichte des Joſephus, der ein 
Augenzeuge der Belagerung und Eroberung Jeruſalems war. 
Er behauptet eben das, was Jeſus ſagt, daß nemlich, wenn 
alle Ungluͤcksfaͤlle, die allen Voͤlkern vom Anfange der Welt 
her begegnet ſind, mit dem Elend der Juden in der damaligen 
Zeit verglichen werden, jene von dieſem weit uͤbertroffen werden. 
Und ſo iſt es auch, wenn wir die Geſchichte dieſer Begebenheit 
leſen. Wo iſt eine Stadt, in welcher ſich durch die Wuth der 
Soldaten und durch die Bosheit ihrer Eiuwohner alle Schrecken 
der Pluͤnderung, des Schwerdts, der Flammen und des Todes 
ſo allgemein und ſchrecklich ausgebreitet haben? Wo iſt eine be⸗ 
lagerte Stadt, in welcher Hungersnoth, Seuchen, Mordtha⸗ 
ten und Raͤubereyen ſo allgemein uͤberhand genommen? Wo iſt 
eine Stadt, in welcher ſolche Graͤuelthaten und Unmenſchlichkei⸗ 
ten verübt worden, als Eltern an ihren Kindern, Kinder an 
ihren Eltern, während der Belagerung verübten? Wo find in 
einer belagerten Stadt, wie in Jeruſalem, in fuͤnf Monaten 
eilf mahl hundert tauſend Menſchen theils getödtet, theils 
durch Hunger und Seuchen aufgerieben worden? Wer muß hier 
nicht den Herrn erkennen, der ſolches Zerſtoͤren angerichtet hat? 
Titus ſelbſt, der Feldherr der Roͤmer, erkannte hier die Wir⸗ 
kung einer hoͤhern Macht. Denn, nachdem er die Stadt er⸗ 
obert hatte, bekannte er oͤffentlich, daß nicht Er dieſe ſchreckliche 
Verwuͤſtung angerichtet, ſondern daß Gott ihm feine Hand geliehen 
habe, die feine Gerechtigkeit an dieſem Volke habe beweiſen wollen, 

Zweiter Theil. 
N iefe ganze Betrachtung beweißt es augenſcheinlich, daß alle 
Weltbegebenheiten, ſo ſehr ſie auch in unſern Augen von 
u 2 
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den fteyen Entſchluͤſſungen und von der Macht der Menſchen 
abzuhaͤngen ſcheinen, dennoch dem Rathſchluß und der Regie⸗ 
rung des allmaͤchtigen und allweiſen Herrn der Natur unterwor⸗ 
en find. Und was bey der Zerſtoͤrung Jeruſalems im Groſſen 
geſchah, das ſehen wir taͤglich im Kleinen in den Schickſalen und 
Veraͤnderungen einzelner Perſonen und Familien erfolgen. Gott, 
der Allwiſſende, ſiehet alle Veraͤnderungen und den Ausgaug 
derſelben aufs genaueſte vorher. Gott, der Allweiſe und All⸗ 
mächtige ordnet und veranſtaltet fie nach feinem Willen. 


Laßt uns daher bey allen groſſen und kleinen Begebenheiten 
nicht bey den ſichtbaren oder naͤchſten Urſachen ſtehen bleiben, 
durch welche jene veranlaßt oder unmittelbar hervorgebracht wer⸗ 
den. Zu dieſem Fehler ſind die Menſchen uͤberaus geneigt. Es 
giebt viele, die ſich vor andern weiſe duͤnken, wenn ſie alles 
aus natuͤrlichen Urſachen erklaͤren koͤnnen, ohne den Einfluß 
einer hoͤhern Regierung zu bemerken. Und ſo wenig es ſich 
laͤugnen läßt, daß alle Veraͤnderungen auf dem Erdboden zu⸗ 
naͤchſt aus natuͤrlichen Urſachen erfolgen: ſo gewiß iſt es dennoch, 
daß keine Begebenheit, ſo wichtig oder unwichtig ſie ſeyn mag, 
ohne den Rathſchluß und die Regierung desjenigen, der auch 
uͤber die natuͤrlichen und zufaͤlligen Urſachen Herr iſt, ſich ereig⸗ 
nen koͤnne. Auch die natuͤrlichen und zufaͤlligen Umſtaͤnde ge⸗ 
hoͤren mit in den Entwurf der goͤttlichen Regierung; und nur 
in Gottes Macht ſteht es, dieſelben hervorzubringen, oder wenn 
fie da find, zur Erreichung feiner Abſichten anzuwenden. Dan, 
2, 20522, 


Es fey aifo ferne von uns, daß wir bloß bey den fichtbaren 
Urſachen ſtehen bleiben ſollten, aus welchen dieſe oder jene Bege⸗ 
benheit entſteht. Laßt uns vielmehr bey allem, was uns vor⸗ 
kommt, bey allem, was uns oder andern begegnet, immer auf 
Gott ſehen und bemerken, daß es ſein Werk ſey. Keine Wohl⸗ 
that kann uns ohne ſeinen Willen zu Theil werden, und kein Uebel 
kann uus ohne feine Zulaſſung treffen. In dieſer Ueberzeugung 
laßt uns feſte beharren, ſo wird es uns weder in guten Tagen 
an Freude, noch in boͤſen Tagen an Troſt und Hofnung fehlen. 


Vor der Predigt. Nr. 178. Was alle Weisheit x, 
Nach der Predigt. Nr. 429. Straf mich nicht ꝛc. 
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Vorbereitung. 


n der Vorſtellung, — uns der Erloͤſer vom Tage des allge 
meinen Gerichts macht, beſchreibt er uns zuerſt die Perſon 
des Richters: hierauf zeigt er bie verſchiedene Beſchaffenheit derer, 
die vor ſeinem Richterſtuhl erſcheinen muͤſſen: ſodann legt er uns 
die Regel dar, nach welcher er ſein Urtheil faͤllen wird: und zuletzt 
beſtimmt er die ewigen Folgen feines richterlichen Ausſpruches. 


Es wird alſo nach dieſer Vorſtellung Jeſu ein Tag kommen, 
an welchem Gott ſeine Gerechtigkeit in Belohnung des Guten und 
in Beſtrafung des Boͤſen vollkommen offenbahren wird. Zwar ſchon 
in der gegenwärtigen Welt macht er mit der Ermweifung feiner Ges 
rechtigkeit den Anfang. Er zeigt ſchon hier den Unterſchied, welcher 
ſich zwiſchen dem Gerechten und Ungerechten findet. Aber wer 
wird behaupten koͤnnen, daß in der jetzigen Haushaltung der goͤttlichen 
Regierung dieſer Unterſchied beſtaͤndig und allgemein beobachtet, und 
alſo die unpartheyiſche Gerechtigkeit Gottes vollkommen geoffenbah⸗ 
ret wird? Folglich muß ein Zeitpunkt kommen, da die Oſſenbahrung 
der göttlichen Gerechtigkeit in ihrer ganzen Groͤße vor Engeln und 
Menſchen erſcheinen wird. Und von dieſer Wahrheit, welche uns 
ſchon die Vernunft und unſer Gewiſſen bezeuget, gibt uns Jeſus 
die zuverlaͤßigſte Verſicherung. 


Pſalm 58, 12. 
Der Gerechte wird ſein ja genieſſen: es iſt ja noch Gott Richter 


auf Erden. 
Vortrag. 

Die große Wahrheit: Gott iſt Richter 
auf Erden. 


1. Sie wird uns ſchon in dem gegenwaͤrtigen 
Leben ſichtbar dargelegt: 
II. Sie wird am Ende der = noch ſotbane 
erkannt werden. 
u 
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Erſter Theil. 
Das Gott Richter auf Erden ſey, davon finden ſich in der Negies 
rung der Welt und beſonders in den Schickſalen, die Gott uͤber 
die Frommen und Gottlofen ſchon hier verhaͤngt, unlaͤugbare Beweiſe. 


Der Fromme genießt ſchon in dem gegenwärtigen Leben den 
Lohn fuͤr ſeine Rechtſchaffenheit, fuͤr ſeine Arbeiten und fuͤr ſeine 
Leiden. Ich dürfte euch zum Beweiſe dieſer Wahrheit nur an die 
Exempel jener Gerechten erinnern, die uns die bibliſche Geſchichte zur 
Belehrung und Ermunternng darſtellt. Wie herrlich belohnte Gott 
ſelbſt durch leibliche Segnungen den Glauben und die Froͤmmigkeit 
feines Abrahams! Wie außerordentlich wurden dem Hiob feine Leiden 
vergolten! Welche Ehre und Gluͤckſeligkeit ließ Gott den David 
um ſeiner Rechtſchaffenheit willen finden! Allein ich will itzt nicht 
dieſer außerordentlichen Fälle gedenken, ſondern vielmehr bey den 
gewohnlichen Beweiſen der vergeltenden Gerechtigkeit ſtehen bleiben, 
Und in dieſer Abſicht iſt es eine unlaͤugbare Wahrheit, daß alles, 
was der Fromme Gutes thut oder um des Guten willen leidet, 


verlaͤugnet oder aufopfert, ſeinen Lohn mit ſich fuͤhre. Dieſen Lohn 


4 


genießt der wahre Chriſt durch das frohe Bewußtſeyn, recht gehandelt 
zu haben: durch das beruhigende Zeugniß ſeines Gewiſſens, welches 
ihm Freudigkeit vor Gott und Menſchen giebt: durch die Verſiche⸗ 
rung der Gnade Gottes in Jeſu Chriſto: durch den getroſten Muth 
unter allen Wider waͤrtigkeiten und durch feine freudige Hofnung im 
Tode. Eben ſo wenig fehlt es dem Frommen an frohen Erfahrungen 
der Aufſicht und des Segens Gottes und fo vieles Guten, das er 
bey ſich und andern durch ſeinen rechtſchaffenen Sinn und Wandel 
befoͤrdert. Das alles ſind ſichtbare Beweiſe, daß Gott ſchon in dem 
gegenwärtigen Leben ſich in Abſicht auf feine Kinder und Verehrer 
als einen gerechten Richter und Vergelter offenbahre. 


Aber auch in Ruͤckſicht auf die Gottloſen und ihr gegenwaͤrtiges 
Schickſal gilt die Wahrheit: Gott iſt Richter auf Erden. Denn 
was ſagen uns die Gedanken des Suͤnders, die ſich verklagen und 

entſchuldigen, die innern Vorwuͤrfe, die Gewiſſensbiße und Unruhen, 
deren er ſich nach der Ausuͤbung des Laſters nicht erwehren kann, 


wenn er anders darinn nicht ganz verhaͤrtet iſt? Was ſagen ung 


die traurigen Folgen, welche mit jeder Uebertretung der göttlichen 
Gebote unzertrennlich verbunden ſind? Was fagt uns die Armuth 
und der Mangel, in welche ſich der Muͤßiggaͤnger und Verſchwender 
ſtuͤrzt, die Schande und Verachtung, welche den Betrüger, den 
Treuloſen und den Boͤſewicht vor der Welt zum Abſcheu macht, die 
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Verzehrung aller Lebenskraͤfte, die der Wohlluͤſtige nach langem 
Genuß ſeiner thieriſchen Ausſchweifungen empfindet? Was ſagen 
uns die beſondern Ungluͤcksfaͤlle, welche Gott über einzelne Sünder 
und ganze Laͤnder verhaͤngt? Was ſagt uns das Schickſal ſo manches 
Laſterhaften, der in der Noth verzweifelt oder durch einen ploͤtzlichen 
Tod in feinen Sünden hingerafft wird, oder bey dem allmaͤhligen 
Annaͤhern des Todes, vor dem Gericht und der Ewigkeit zittert? 
Was ſagen uns dieſe ſchrecklichen Empfindungen und Erfahrungen 
des Suͤnders? Ach, ſie predigen uns laut und eindruͤcklich die 
große Wahrheit: Gott iſt Richter auf Erden. 


Zweiter Theil. 
Fedoch fo ſichtbar dieſe Wahrheit ſchon in dieſer Welt in den 
Ss Schickſalen der Frommen und Gottloſen dargelegt ift: fo iſt 
doch nicht zu laͤugnen, daß die Oſſenbahrung der vergeltenden Ges 
rechtigkeit Gottes hier noch oft mit vielen Dunkelheiten umgeben 
iſt, und daß hier noch nicht eine ſolche Verſchiedenheit des Zuſtandes 
der Frommen und Gottloſen angetroffen wird, welche die hoͤchſte 
Heiligkeit und Gerechtigkeit des Schöpfers und Herrn der Welt voll⸗ 
kommen offenbahr macht. Aber dieſe vollkommene Offenbahrung der 
Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes wird am Ende der Tage erfolgen. 


Es wird dann kommen des Menſchen Sohn, den Gott fuͤr das 
ganze menſchliche Geſchlecht zum Richter beſtimmt hat. Er wird 
kommen, ſo gewiß er ſtarb, von den Todten erſtand, gen Himmel 
auffuhr und ſich zur Rechten Gottes ſetzte: kommen wird Er, ſo 
gewiß er ehemals kam, Rache von ſeinen Moͤrdern zu fordern. 
Kommen wird Er, aber nicht in der Geſtalt eines Knechtes, ſondern 
in der Größe eines Herrn: nicht in der Niedrigkeit eines Menſchen, 
ſondern in der Herrlichkeit eines Gottes: nicht als das Opferlamm, 
welches der Welt Sünde trägt, ſondern als der Herr und König, 
der die Suͤnden der Welt richtet. Kommen wird Er in großer Kraſt 
und Herrlichkeit. Und mit ihm werden die Engel Gottes, als 
Zeugen ſeiner Gerechtigkeit und Gnade, als Vollzieher ſeiner Ur. 
theilsſpruͤche herniederkommen. Das ganze dann lebende Menſchen⸗ 
geſchlecht, alle Völker der Erde werden vor feinem Richterſtuhl 
verſammlet werden. Auf ſeinen Befehl werden die Erde und das 
Meer ihre Todten wiedergeben. Und ſo werden viele tauſend 
Millionen der Lebendigen und Auferſtandenen vor ſeinem Richter⸗ 
ſtuhl erſcheinen. — Chriſten, welch ein Anblick, wenn die Könice 
und die Bettler, die Fuͤrſten und die Tageloͤhmer, die Obrigkeiten 
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und die Unterthanen ohne Unterſchied ihres Standes vor dem 
Weltrichter erſcheinen werden! Welch ein Anblick, wenn die Welt⸗ 
bezwinger mit ihren Ueberwundenen, die Tyrannen mit ihren 
Sklaven, die Verfolger mit den Verfolgten, die Feinde mit ihren 
Beleidigern, die Moͤrder mit den Ermotdeten vor ihrem Richter 
ſtehen, und dieſe wie jene zitternd oder hofnungsvoll ihr Urtheil an⸗ 
Hören werden! Welch ein Anblick, wenn der Richter die verſamm⸗ 
leten Voͤlker des Erdbodens in zween Haufen abſondern und jedem 
feinen Platz nicht nach dem Namen, nicht nach der Geburt, nicht 
nach den Vorzuͤgen und Ehrenſtellen, die er hier bekleidet, ſondern 
nach dem verſchiedenen Verhalten, das er hier beobachtet hat, 
anweiſen wird! 


Aber das Wichtigſte iſt das Endurtheil, welches der Richter 
der Welt uͤber die Menſchen ausſprechen und wornach er ihre 
Begnadigung oder Verdammung auf ewig beſtimmen wird. Indem 
er ihr ganzes Verhalten nach dem göttlichen Geſetze, als der hoͤch⸗ 
ſten Richtſchnur ihrer Handlungen, beurtheilen wird, fo wird er 
eines jeden Urtheil nach den Mitteln abfaſſen, die jeder Menſch 
zum Glauben und zum gottſeligen Leben hatte und nach der An⸗ 
wendung, die er von dieſen ihm verliehenen Mitteln in dem ge⸗ 
genwaͤrtigen Leben gemacht hat. Und was wird die Folge dieſes 
Urtheils ſeyn? Die Gottloſen werden unmittelbar von dem Richter⸗ 
ſtuhl Jeſu in die ewige Pein gehen, die eg aber in das 
ewige Leben. 


Von nun an iſt das Schickſal aller Menſchen auf ewig ent⸗ 
ſchieden, der Fromme ewig gluͤcklich, der Laſterhafte ewig elend. 
Von nun an iſt die Ordnung in dem Reiche Gottes vollkommen 
wiederhergeſtellt. Von nun an werden alle Engel und Menſchen, 
auf der hoͤchſten Stuſſe der Seligkeit und in den unterſten Tiefen 
der Hölle, een, daß Gott Richter auf Erden "u 


Vor der predigt Nr. 583. Es iſt gewiß lich an der Zeit ꝛc. 
Nach der Predigt. Nr. 589. O Suͤndenmenſch, bedenk ꝛc. 
Ende des ſiebenten Jahrganges. 
— K.. . ——— 
E85 . Schntebes. 
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